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  Robert Blake Whitehill ist ein Einheimischer der Ostküste Marylands und ein preisgekrönter Drehbuchautor des Hamptons International Film Festivals und des Hudson Valley Film Festivals. Darüber hinaus ist er Gewinner des Alfred-P.-Sloan-Foundation-Preises für sein Filmdrehbuch U.X.O. (UNEXPLODED ORDNANCE). Er ist außerdem mitwirkender Autor für Chesapeake Bay Magazine und The Audiophile Voice.


  Mehr Informationen zu diesem Autor, seinem Blog, bevorstehenden Veröffentlichungen und der Chesapeake Bay finden Sie unter:www.robertblakewhitehill.com


  Für meine Familie


  



  Während ich DEADRISE schrieb, war es mir vergönnt, mit einer hervorragenden Mannschaft von Rettungssanitätern zu arbeiten, die ihren Dienst bei der Montclair Ambulance Unit (www.MVAU.org) verrichten. Sie sind rund um die Uhr bereit, den Alten und Kranken, den Verletzten und den Menschen in Not zu helfen, die vermutlich die schlimmsten zehn Minuten ihres Lebens durchmachen. Diese tapferen Helden sind Mavis Oklahoma Amoakohene, Matt Antolino, Colin Bloody Baker, Justin Banasz, Rescue Mary Berghoefer, Sgt. Tuna Berghoefer, Robert Bertoli, Kris The Beav Bevacqua, Benjamin J. Campos, Deputy Chief Frank Carlo, Michelle Carlo, Richard Chang and the Rescue Gang, Greelensky Charles, Sean Coffey Like the Drink But Spelled Differently, Michael Bigfoot Craig, Brett Davis, Chris DeAngelis, Vincent DeRosa, William Fitzpatrick, Deana Flynn, Elise Fournier, Lt. Aaron Avi Friedman, Ariana Goodman, Steve Goodman, Adam Gubar, Matt Guth, Sean Happy Meal Graham, Brack Healy, Brian Heff Heffernan, Deborah Herr, Sara Herr, Jim High, Jr., Jim High, Sr., Jonathan Doogie Hirsh, Rennie Jacob, Drew Johnson, Renee Karain, Anna Kasko, Corey Keepers, Dan Kosciuszko, Anastasia Lambert, Nick The Saint Lindstedt, Aaron Cheeks Lowe, Elisa MacLean, Sgt. Julie Fireball Martin, Tim Thanks for the Bagel McLoughlin, Alejandra Menendez, Paul Middlemiss, Michael Minnicozzi, Andy Montick, Tim T-Pain Peterson, Stacy Hayes Przybylinski, Ron Roberts, Mark Rossi, Lisa Schneider, Jeanne Scott, Joe Sente, Chief Jamie Simpson, Sue Simpson, Jim Skiba, Denise Smyth, Don Stapp, Sam Sutherlin, Jason Swayze, Justin Thompson, Kelley Tierney, Jeanine Troisi und Erica Wolfe.


  Die unerschütterlichen Männer und Frauen, die hier genannt wurden, von denen viele in den Trümmern in New York am 11. September 2001 ihren Dienst leisteten oder die uns tapfer und unter großen Opfern im Militär dienten, werden von einem engagierten Verwaltungsrat, einem Spitzenteam von ALS-Sanitätern und den Ärzten, Pflegern und dem Personal unserer örtlichen Notaufnahme unterstützt. Beamte der Montclair-Polizeibehörde und der Montclair-Feuerwehr sind immer bereit, uns mit unseren härtesten Fällen behilflich zu sein. Zusammen machen sie den Unterschied zwischen Leben und Tod bei den Notrufen in unserer Stadt. In ihrem Beisein wurde ich Zeuge wahrer Wunder.


  TEIL I


  


  HEIMKEHR


  KAPITEL 1


  Ben Blackshaw tauchte in der Chesapeake Bay nach Austern, nicht nach Leichen. Die Novemberkälte ließ jegliche Hoffnung auf Behaglichkeit täglich um ein paar Grad mehr schwinden. Der Triebsand, in der Nachsaison aufgewirbelt von einem in einem Anfall von Kreativität von der Weltorganisation für Meteorologie Odette benannten Hurrikane, verschleierte seine Sicht. Es war schwierig, die Plastikobstkisten zu füllen, die an seinem Deadrise angeleint waren, einem flach aufgekimmten Austernboot, fünf Meter über ihm. Ein anderes Austernriff würde vielleicht bessere Ausbeute liefern. Er sah auf seine Uhr. Nicht die besten Aussichten. Da war kaum Zeit, aufzutauchen, das Boot wer weiß wie weit zu fahren und wieder runterzutauchen zu einem anderen Felsen, bevor es dunkel wurde.
 Luft strömte Ben durch den Schlauch von Miss Dotsys Kompressor zu, der in einem rissigen Atemregler zweiter Stufe endete, der zwischen seinen Zähnen klemmte. Die Luft, die durch diese alte Ausrüstung gepresst wurde, schmeckte, als hätte sie zuerst einen Sumpf passiert, bevor sie in seinem Mund ankam. Solch eine krude Ausstattung hätte auf Cousteaus Calypso vielleicht gallischen Spott von der Speedo-und-Wollmützen-Fraktion geerntet, aber sie brachte Ben hautnah an seinen Fang. Das war es, was er wollte. Austern von der Wasseroberfläche aus zu harken oder gar sie auszubaggern, funktionierte nur blind und war verdammt langsam. Die Austernsaison wurde jedes Jahr kürzer, da die Verschmutzung in der Bucht den Meeresfrüchtebestand abtötete. Ben musste Geld verdienen. Es gab da jemand Besonderes. Ben hatte Pläne.
 Bis zu dieser makabren Entdeckung lichtete sich der Triebsand viel zu langsam. Ben vertrieb sich die Zeit, die er wie so oft grabend und grapschend im frostigen Dunkel verbrachte, indem er Plastic Houses von Chester River Runoff summte, der einen Bluegrass-Band, die er wirklich mochte. Der Text wetterte gegen die heimtückische Zersiedelung der Vorstädte und sprach redegewandt Bens Humor an, der so böse war, wie das Wetter zu werden drohte, während der neue Sturm namens Polly den Süden auffrischte. Es schien, als würden die modernen Zeiten Ben zurücklassen, mit nur wenig Hoffnung, aufholen zu können, selbst wenn er gewollt hätte.
 Dann, wie aus dem Nichts, gab eine gefährliche Strömung Ben einen Schubs und spülte die schwebenden Ablagerungen fort, als wäre ein Vorhang gelüftet worden. Und da war er. Ein toter Mann. Offensichtlich ein Ertrunkener, der nahe der Kante des Austernfelsens trieb, die Zehen im Schlamm versunken wie für das letzte Gebet. Doch sein Gebet war wohl nicht erhört worden, wie das R-Gespräch nach Hause von jemandem, der seine Sippe einmal zu oft angeschnorrt hatte.

   Die langen weißen Haare des Toten umwehten seinen Schädel wie ein Heiligenschein. Kleine Fische schossen zwischen seinen sanft wehenden Locken hindurch. Was Ben von dem Gesicht des Toten erkennen konnte, war erbleicht und aufgedunsen. Er war höchstens ein paar Tage hier unten. Das Wasser und seine Bewohner zersetzen einen Toten schnell und unschön. Asche zu Asche, Fleisch zu Fischfutter.

   Eine Blaukrabbe dinierte an einer ausgestreckten Hand. Spatelförmige Krabbenbeine und die Fingerknochen des Toten winkten Ben zu. Komm näher.
Ben hatte zuvor schon tote Menschen gesehen, hauptsächlich Kriegsopfer. Mehr Männer, als er zählen konnte, waren durch seine eigene Hand gestorben. Eine stolze Nation hatte ihm für jedes terminierte Ziel gedankt. Das war jedoch in einem anderen Land gewesen. Ein toter Soldat in einer fremden Wüste und ein aufgeschwemmter Mann in heimischen Gewässern waren nun wirklich zwei paar Stiefel. Der Ertrunkene ließ Ben den bitteren Geschmack von Galle in den Rachen steigen. Solche Tragödien waren hier häufig genug. Normalerweise betrunkene Bootsfahrer im Sommer, aber es gab auch andere, die hier aus der Nähe kamen. Nicht zum ersten Mal dachte Ben über die Ironie nach. Auf Smith Island, wo er geboren und groß geworden war und wo er sich zu Hause wähnte, erkämpften sich viele Fischer mühsam ihren Lebensunterhalt in der Chesapeake Bay, hatten aber nie gelernt, darin zu schwimmen.

   Wie auch immer Bens Gefühle bezüglich des menschlichen Daseins waren, dieser Tote war weniger eine Tragödie als eine Unterbrechung seiner Arbeit. Die rechtlichen Scherereien, die damit einhergingen, eine Leiche den entsprechenden Behörden zuzuführen, würden ihn in den nächsten Stunden und Tagen wertvolle Zeit auf dem Meeresboden kosten. Ben war hin- und hergerissen. Er sah wieder auf die Uhr und blickte in die beinahe leere Obstkiste. Er hätte vor zehn Minuten das Wasser verlassen und all das hier vermeiden können. Er konnte die Leiche und die mitgeführten Probleme immer noch zurücklassen und nach oben schwimmen, um woanders noch reichlich Austern zu fangen. Der Fang des Tages war insgesamt recht dürftig ausgefallen und würde noch nicht einmal die Spritkosten decken. Auftauchen und Verdienen oder einen Moment mehr investieren, um die wachsende Neugier zu stillen. Ben fragte sich, ob er den Mann kannte.

   Den Luftschlauch hinter sich herziehend ruderte und schleppte er sich am Boden entlang auf die Überreste zu, wie Diver Dan, der bleifüßige TV-Helmtaucher aus den Sechzigern, dessen Wiederholungen er als Kind gesehen hatte. Mit jedem Schritt tauschte sein undichter, alter Taucheranzug das Wasser nah an seinem Körper gegen kalten, brackigen Schlamm. Ben wusste genau, was ein NFL-Trainer durchmachte, wenn nach einem gewonnenen Spiel der Eiskübel über seinem Kopf ausgeschüttet wird. Doch er hatte keine Umkleide mit heißer Dusche in der Nähe, und er hatte sicherlich keine jubelnden Fans. Die ersten Anzeichen von Unterkühlung waren hier unten Bens ständige Begleiter, und sie versuchten immer, ihn zu töten.
 Die zusammengefallene Rettungsweste eines Piloten flatterte um den Nacken des Toten und verdeckte das Meiste seines Gesichts. Das war Ben recht. Obwohl sie leicht aufgebauscht war, erkannte er die Jacke als eine alte, grüne Armeejacke. Nicht ungewöhnlich unter den Kriegsveteranen auf Smith Island. Irgendetwas aber war eigenartig daran. Ein Funke von Vertrautheit jagte durch Bens von Kälte gebeutelten Verstand. Seine Synapsen zündeten, aber doch das Timing stimmte nicht; wie ein alter, klappriger Motor, der dringend eine Überholung brauchte. Vielleicht war es ein Freund von ihm. Möglicherweise ein Nachbar. Gott bewahre, hoffentlich kein Verwandter. Von denen hatte er sowieso zu wenig. Dann, hinter der Schulter der Leiche, erblickte Ben das Wrack.

   Nach weiterem Stapfen stand er in einem flachen Wirbel aus Triebsand am Bug einer wunderschönen Nantucket Lance. Des einen Freud … Sie war etwa siebeneinhalb Meter lang und viel schicker als seine Miss Dotsy.
 Bens uraltes Boot besaß die klassischen, schwungvollen Chesapeake-Linien, gefertigt aus Bootssperrholz. Sie wurde von einem Atomic-Four-Motor angetrieben, einem bescheidenen Vierzylinder, der Rauch spuckte, ratterte und fauchte; und obwohl laut und schmutzig, war er so zuverlässig wie ein Schweizer Uhrwerk. Bei Vollgas schaffte Miss Dotsy höchstens zehn Knoten. Und das mit der Strömung.
 Die Fiberglasrakete, die vor ihm auf dem Meeresboden lag, hatte eine Mittelkonsole und drei große Mercury 225-Pro-XS-Motoren am Heckbalken. Viel zu viel Leistung für solch ein kleines Boot. Dieses Schätzchen würde wie ein geölter Blitz davonflitzen und wäre bei Vollgas kaum unter Kontrolle zu halten. Es war nicht wirklich ein Rennboot. Es war ein Schlepper, ein modernes Schmuggelboot.

   Diesem Punkt wurde Nachdruck verliehen, als Ben eine Art Fracht festgezurrt unter einer Plane entdeckte. Mit seinem alten Tauchermesser schnitt er einen der Gurte durch, entfaltete eine Ecke der Plane und hob sie an. Das Wasser trübte sich mit Schlick und es dauerte einen Moment, bis die Sicht wieder klar wurde. Ben erblickte einen Haufen gestapelter Boxen. Oder Munitionskisten? Er konnte sich bei dem schlechten Licht nicht sicher sein. Aber was auch immer, es war nun Bergungsgut. Sein Bergungsgut. Des anderen Leid. Vielleicht war etwas altes Erbsilber in den Kisten. Oder wenigstens interessanter Trödel, den ein Sammler bei der nächsten Auktion in Crumpton begehren könnte.
 Er zielte mit seiner Tauchlampe auf die nächste Kiste. Der Riegel, die Scharniere, die üblichen Schwachpunkte lagen alle im Inneren. Das war eigenartig, aber na gut. Vielleicht würden die Kisten selbst ein Sümmchen einbringen. Er bohrte mit der Messerspitze im Schloss herum. Kein Glück. Das Schlüsselloch war ein flacher Schlitz. Ben verdrehte das Messer kräftig. Es sprang mit einem knackenden Ping entzwei. Verdammt. Ein neues Messer war teuer. Ein weiterer Rückschlag angesichts seines Versuchs, Geld zu sparen. Vielleicht würde etwas aus seiner Küchenschublade in die Messerhülle passen.

   Als Ben das abgebrochene Ende des Messers aus dem Schloss zog, beschlich ihn plötzlich eine vage Erinnerung. Die Rädchen in seinem Kopf begannen zu knirschen und zu kreischen, verzahnten sich dann schlussendlich miteinander und summten im Einklang.

   Wie der tote Mann, so schien ihm auch das Boot seltsam vertraut. Obwohl Ben sich sicher war, das Boot tatsächlich noch nie zuvor gesehen zu haben, war es ihm an vielen langen Winterabenden als der Traum eines einzelnen Mannes beschrieben worden. Ein Vergnügungsboot, ja, aber mit genug Leistung, um ein Patrouillenboot der Natur- und Wasserschutzpolizei abzuhängen. Es war kein Arbeitsboot, zumindest nicht für gesetzestreue Arbeit. Es war der Traum eines armen Seemanns. Nicht wirklich praktisch und sicherlich bescheiden im Vergleich zu den Megajachten der Reichen und Impotenten.

   Ja, Ben bemerkte die viel gepriesene Raymarine-Radarkuppel, die hoch auf dem Mast thronte. Und da saß die neueste Generation des Garmin-GPS. Gesonderte Treibstoffleitungen, Tanks, Ölabscheider und Batterien für jeden Motor. Check. Hochleistungs-Trimmruder von Lenco. Check. Viele weitere Spezialanfertigungen, Überflüssiges und Ausfallsicherungen, an deren Beschreibungen sich Ben erinnern konnte, lagen da vor ihm auf dem Grund.
 Der Mann, der so sehnsüchtig von diesem perfekten Schnellboot gesprochen hatte, war vor fünfzehn Jahren verschwunden. Ben wurde schlecht vor Entsetzen. Er hatte das verrottende Gesicht nicht wiedererkannt, aber er war dem wahrgewordenen Traum eines toten Mannes auf die Schliche gekommen.

   Wachgerüttelt, die Müdigkeit und Kälte vergessen, bahnte sich Ben seinen Weg zu dem friedlich betenden Leichnam. Beim Gedanken an den Kontakt mit dem durchweichten Toten unterdrückte er einen Würgereiz und ergriff das Jackenrevers. Er las den ausgeblichenen Namen, der auf dem Stoffstreifen über der rechten Brusttasche gedruckt war. Nicht der richtige Name.

   Ben kannte diesen Mann. Er fühlte es, aber er hatte keinen Beweis. Frustriert klaubte er die Brieftasche aus der inneren Jackentasche. Als seine Taschenlampe flackerte, wurde die kleine Schrift auf dem Führerschein ein- und ausgeblendet. Er schüttelte die Lampe kräftig. Der Lichtstrahl erhellte sich für einen Moment. Der Name auf dem Führerschein war auch nicht richtig und er unterschied sich von dem auf der Jacke. Tom Chase. Ein Alias vielleicht? Ben sammelte mehr Fragen als Antworten. Viel mehr Fragen als Austern.

   Es war das Foto auf dem Führerschein, das Ben den Atem verschlug. Blasen stiegen nicht länger aus seinem Atemregler, als sich seine Nackenmuskeln wie eine Schlinge zusammenzogen. Er richtete sein schwindendes Licht auf das Bild, um sicherzugehen. Die gesamte Welt verschwamm vor seinen Augen. Er klappte die Brieftasche zu, zog die Rettungsweste nach unten und enthüllte das Gesicht des Kadavers vollständig. Ein totes Auge wurde von den maritimen Marodeuren konsumiert. Nun war es eine halb geschlossene Augenhöhle. Das andere Auge, das rechte, blickte ihn glänzend und unerbittlich an. Ben dachte, dass er die verräterische Narbe erkannte, die von der Stirn über das Auge bis runter zur Wange verlief.

   So viel Zeit war vergangen. Zu viele Fragen und Wahrheiten würden nun für immer unausgesprochen bleiben. So hätten die Dinge eigentlich nicht enden sollen. Odysseus, der Krieger, hatte es nach so langer Zeit beinahe nach Hause geschafft.

   Mit einem Male spürte Ben wieder die Kälte. Sein Körper schmerzte vor Traurigkeit und er hörte das Todesrasseln der Hoffnung in seinem Herzen. Alles, was durch den Kummer in den Tiefen seiner Seele an seinen gefrorenen Verstand drang, war die Begrüßung eines Jungen aus alten Tagen. »'n Abend, Paps.«


  KAPITEL 2


  Maynard Chalk ließ sich von ihr nichts vormachen. Und er hasste sie mit fiebriger Leidenschaft. Mit übermenschlicher Anstrengung unterdrückte er den Drang, ihr gleich hier im Flugzeug die Kehle zu durchtrennen. Die Menschen hinter dem Vorhang, einschließlich ihrer Gehilfen und einer Handvoll Journalisten, wussten, dass Senatorin Lily Morgan, (R) Wisconsin, alles andere als die liebliche Großmutter war, die sie vorzugeben schien. Ihr weißes Haar war zu einem flaumigen Dutt gezerrt, ihre matronenhafte Figur und die rosafarbenen Apfelbäckchen verleumdeten ein skrupelloses Wesen, das nur von sehr Wenigen außerhalb der Mixed Martial Arts geteilt wurde. Ihr kleiner Zirkel gleich gesinnter Soziopathen beinhaltete Chalk, der sich in dem breiten Ledersessel neben ihr rekelte. Er tröstete sich selbst. Er musste so schnell wie möglich wieder nach Washington zurück, doch er konnte genauso gut die Mitfluggelegenheit mit der privaten Bombardier Challenger 605 der Senatorin nutzen.
 Chalk war Senatorin Morgans Mädchen für alles, aber nur noch für kurze Zeit. Der wahre Preis des Fluges bestand darin, dass er es über sich ergehen lassen musste, von ihr durch den Kakao gezogen zu werden. Sie war wegen irgendetwas stinksauer, und dies war ein weiteres ihrer nervigen, geheimen Treffen, die es auszuhalten galt. Reine Zeitverschwendung. Gemäß ihres verschwiegenen Protokolls hatte er ihren Jet in Milwaukee betreten, lange bevor sie das Flugfeld erreichte, damit sie ja nicht gemeinsam von der Presse gesehen wurden. Am Ende des Fluges nach D. C. würde Chalk eine ganze Stunde im dunklen, kalten Flugzeug warten müssen, bis die Limo der Senatorin und jegliche Reporter den Flughafen verlassen hatten. Was zwischen Start und Landung geschah, war für Chalk normalerweise die reinste Hölle. Senatorin Morgan nannte es aufmunternde Worte.
Die angesehene Dame aus Wisconsin zischte: »Es macht die Runde, du wärst zurzeit nicht gerade in Bestform und dass mit dieser Operation etwas nicht stimmt. Läuft denn alles, wie es soll? Spuck schon aus. Ich will einen Lagebericht. Nennt ihr durchgeknallten Vietnam-Landeier das nicht so?«
 Chalk würde die Fünfziger bald hinter sich lassen und im Moment fühlte sich jedes seiner Lebensjahre zehnmal so lang an. Er hatte der Senatorin vor vielen Jahren geholfen ins Amt zu kommen, erst auf lokaler und dann auf nationaler Ebene, indem er entscheidende Bezirksmeldungen vereitelt hatte. Verdeckte Operationen waren schließlich sein Hauptgeschäft. Dank Chalk hatte die Senatorin nun genug Schlüsselpositionen in diversen Komitees inne, um jeden Tag der Woche Hinterzimmergeschäfte vom Typ Iran-Contra-Affäre abzuwickeln. Als Gegenleistung beteiligte sie ihn am Gewinn. Aufträge wie diese waren sein tägliches Brot seit seinen Seelen zerstörenden Touren in Südostasien als Geheimagent von Air America.

   Im Laufe seiner dubiosen Tätigkeiten hatte er für sieben US-Präsidenten dafür gesorgt, dass sie gewisse Sachverhalte glaubhaft abstreiten konnten. Heimlich, still und leise erledigte er all die verräterische Flickarbeit, die jedes moderne Staatsschiff über Wasser hielt. Neben Chalks Truppe sahen die Söldner von Winedark Inc. wie unfähige Schlappschwänze aus.

   Chalk entkrampfte mühsam seinen Kiefer, zimmerte ein Lächeln zusammen und klatschte es in sein Gesicht. »Ich glaube, du meinst Landser. Und alles, was mit dieser Nummer zu tun hat, läuft wie geschmiert. Wer zum Teufel behauptet, es gäbe Probleme?«
 Lily Morgan blickte Chalk mit ihren wachen, funkelnden Augen scharf an. Dann griff sie in ihren gesteppten Strickbeutel. Chalk unterdrückte den Drang, sich wegzulehnen. So halb erwartete er, dass sie eine Waffe oder Viper aus ihrer Tasche zog. Stattdessen holte sie eine farbenfrohe Plätzchendose hervor, öffnete sie und bot ihm einen Schokoladenkeks an. »Ich weiß, wie sehr du die magst.«

   Gesund und kräftig, wie er war, tätschelte er sein kleines Bäuchlein und winkte den Leckerbissen ab. »Nein danke. Ich muss ein bisschen auf den alten Waschbärbauch achten.«

   Er vermutete, dass eine Prise Zyankali Teil des Rezeptes war, bis Lily selbst einen Keks aß.

   »Also, wer verbreitet diese abscheulichen Lügen über meine Operation?«

   Sie zeigte mit ihrem Keks auf ihn und verstreute die Krümel, während sie kaute. »Das kann dir egal sein, Maynard. Dieser Auftrag muss perfekt laufen. Es ist eine Frage der nationalen Sicherheit und wird die Wirtschaft unseres Landes tief greifend beeinträchtigen, weit über die derzeitige Regierung hinaus …«

   »Blablabla.« Chalk rollte mit den Augen. »Spar dir das für dein nächstes Gebetsfrühstück mit Pfannkuchen. Aber lass die Finger vom Sirup, okay? Um Himmels willen, dein Arsch bekommt schon seine eigene Postleitzahl.«

   Lily senkte ihre Stimme. »Hör gut zu, Saftsack. Wenn diese Sache in die Hose geht, sitz' ich tief in der Scheiße. Was auch bedeutet, dass dein Leben dann keinen Pfifferling mehr wert sein wird. Beide beteiligten Parteien müssen absolut zufrieden sein, wenn du den Deal ausgehandelt hast. Jeder muss genau das erhalten, was er bezahlt hat, also geht nichts in die eigene Tasche, klaro?«

   »Sicher, klar wie Hechtsuppe. Kann dieser verdammte Vogel nicht schneller fliegen? Ich muss mich noch um richtige Geschäfte kümmern.«

   Er hatte die alte Schachtel so satt. Abgesehen von den Sticheleien hob sie so langsam wirklich ab. Ihr größter Fehler bestand darin, dass sie vergaß, dass sie ein offenes Buch für ihn war. Sie wurde langsam gierig und teilte ihm nur äußerst ungern seinen rechtmäßigen Anteil zu. So, wie er sie kannte, könnte sie einen Maulwurf in seiner Mantelgesellschaft, Right Way Umzüge und Lagerung, platziert haben, mit der Anweisung, diesen Deal zu seiner letzten Aktion zu machen.
 Obwohl diese Mission von Problemen geplagt wurde, war Senatorin Morgans Eifer, ihm das unter die Nase zu reiben, der einzige Hinweis darauf, dass sie für den Ärger verantwortlich war, was er wenigstens sich selbst beweisen wollte. Oma Lily hätte gar nicht wissen können, dass es eine Panne gab, wenn sie nicht selbst Sand ins Getriebe gestreut hätte. Er würde sich zukünftig in acht nehmen. Chalk scherte sich kein bisschen darum, dass ihm Verfolgungswahn unterstellt wurde. Er wusste bereits, dass er darunter litt. Er hatte die Diagnose und die Rezepte, die das bewiesen. Zu einem großen Teil hielt ihn diese Paranoia aber am Leben. Während sie hier in der blauen Ferne herumeierten, ging auf dem Boden wirklich alles in die Binsen. Er konnte kaum still sitzen.

   Chalks getreuer Lieferant, Tom Chase, war kürzlich mit sehr wichtiger Fracht verschwunden. Chalk hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden nichts von ihm gehört. Es gehörte zu Right Ways vorgeschriebenem Missionsprotokoll, alle sechs Stunden Bericht zu erstatten. Falls sich der betroffene Kurier bis heute Abend pünktlich um sechs nicht meldete, mit nur vier Stunden und zwölf Minuten Verspätung, würde es bald heiß hergehen. Richtig heiß sogar.
 Chalk grinste Senatorin Morgan breit und selbstgefällig an. »Es ist alles in Butter, Lil. Ich hab dich oder Uncle Sam noch nie enttäuscht.«

   Die Dame aus Wisconsin lächelte zurück. Sie zog Chalk zu gerne auf. Er hasste sie dafür so sehr, dass er seine Fäuste ballte, bis die Knöchel weiß wurden, drückte sie aber fest in seinen Schoß, um nicht etwa einen verhängnisvollen Karateschlag gegen ihre Speiseröhre zu landen.

   Mit halb geschlossenen Augen säuselte sie: »Wir haben vierzig Minuten, bevor wir in Dulles landen.« Sie zog ein kleines Spitzentaschentuch hervor, das mehr aus Luft als aus Stoff bestand, tupfte sich die Kekskrümel aus den Mundwinkeln, wischte noch mehr Krümel von ihrem breiten Busen und zeigte dann mit dem Daumen auf das Schlafquartier im Heck des Flugzeugs. »Willst du dein Glück versuchen?«

   Chalk stöhnte innerlich. Nein, sie wollte keinen Sex, Gott sei Dank, zumindest nicht von ihm. Zusätzlich zu dem Bett enthielt das hintere Abteil ein elegantes Metallschachbrett mit Elfenbeinfiguren, die mit Magneten gegen Turbulenzen oder unsportliche Anfälle von Groll gesichert waren. In seiner Jugend war Chalk ein viel gepriesenes Schachgenie gewesen. Die Senatorin war dagegen eine planlose Nachzüglerin ohne Sinn für Strategie oder irgendeiner Ahnung von Taktik. Sie hätte Chalks Spielfiguren genauso gut mit Schnipsern ihres Mittelfingers vom Brett entfernen können, anstatt mit irgendeiner Form von Talent. Und doch hatte Chalk sie nur ein einziges Mal schachmatt gesetzt, bei ihrer ersten Partie vor Jahren. Er hatte nur fünf Züge gebraucht.

   Der Sieg resultierte in derartigem Protestgeschrei vonseiten der Senatorin, dass der Erste Offizier des Flugzeugs mit gezogener Waffe durch die Tür gesprungen kam, da er befürchtet hatte, dass ein Attentat auf dreizehnhundert Meter Höhe verübt worden war. Senatorin Morgan sprach für den Rest des Fluges nicht mehr mit Chalk und sie beantwortete über die nächsten zwei Wochen keinen seiner Anrufe, während sie schmollte. Und in der Zwischenzeit waren sie bei einigen lukrativen Geschäften schlecht weggekommen.

   Inzwischen achtete Chalk sehr darauf, jede Partie zu verlieren, und schrieb seinen frühen Erfolg dem Anfängerglück zu. Sie war arrogant genug, um zu glauben, dass sie ihn seitdem immer überlistete. Nicht gewillt, sich völlig kampflos zu ergeben, zwang Chalk sie, sich jeden Sieg hart zu erkämpfen, soweit es ihre mickrigen Fähigkeiten erlaubten.

   Aus irgendeinem Grund wurde ihre beinahe chaotische Art zu spielen sogar noch schlimmer, falls das überhaupt möglich war. Es wurde immer schwieriger für Chalk, ihre Partien auszudehnen oder gar, sie zu verlieren. Er würde nie wieder riskieren, mit ihr den Boden aufzuwischen, aus Angst vor einem weiteren lächerlichen Ausbruch, einer weiteren, kostspieligen Funkstille.

   Als er ihr durch die Sitzreihen zum Schachbrett folgte, sinnierte er darüber nach, dass es bei der Arbeit mit der Senatorin zu viele verdammte Möglichkeiten gab, aufs Kreuz gelegt zu werden.


  KAPITEL 3


  Bleib cool. Steig in die Luftschleuse. Konzentriere dich.
Ben coachte sich immer wieder selbst mittels eines betäubenden Mantras aus Verzögerung und Verdrängung, welches er Hunderte Male auf langen Scharfschützenmissionen verwendet hatte. Wie konnte sein Verstand die Ungeheuerlichkeit dessen erfassen, was er entdeckt hatte? Er würde später darüber nachdenken und sich darum kümmern.

   Dann ließen ihn die Mantras im Stich und die Tatsachen kamen wie Backsteine in seiner Magengrube an. Dies war sein Vater. So lange vermisst und so nahe am Ziel, an der Wiedervereinigung. Warum zur Hölle musste Ben derjenige sein, der ihn fand? Und falls das Wrack und die abgesoffenen Überreste erst ein paar Tage alt waren, wo war sein Vater in den letzten Jahren gewesen, in denen man ihn für höchstwahrscheinlich tot gehalten hatte?

   Mit einem der älteren Werkzeuge seiner früheren Dienstzeit zerschmetterte Ben im Geiste diesen schweren Brocken an Informationen in kleinere Teile. Dann fegte er sie hinter eine dicke, innere Mauer, hinter der Hunderte andere tote Gesichter auf Wiederbelebung und Gerechtigkeit warteten. Mit frisch freigeräumtem Kopf und hoch konzentriert machte er sich an die Arbeit.

   Ben wusste bereits, dass die Kisten mit ihren Hightechschlössern und Metallhäuten gewöhnlichen Aufbruchmethoden widerstehen würden. Vielleicht könnte er sie zu seinem Haus zerren und mit seiner Schweißausrüstung öffnen? Himmel, nein. Das würde zu viele Fragen aufwerfen.
Das war schon eigenartig. Ben hätte den Moment, in dem er beschloss, dass dies nächtliche Arbeit sein würde, nicht bestimmen können. Bis zu dem Zeitpunkt war er in allen Dingen ein ehrlicher und entgegenkommender Mann gewesen. Zu seiner eigenen Überraschung hatte er seine dunkle Entscheidung ganz natürlich, unterbewusst getroffen. Vielleicht war es sein Smith-Island-Erbe, das sich wie ein lange schlummerndes Gen hervortat. Die DNS seines Volkes war nicht nur bereit zu harter, ehrlicher Arbeit im Sonnenlicht, sondern war auch gestählt für blutige Jobs im Zwielicht. Dieses Wrack und alles, was damit zu tun hatte, war für die Schatten. Er war sich nun ganz sicher. Zweifellos war diese Angelegenheit am besten weit entfernt von neugierigen Blicken zu handhaben. Bens eigene Gewissheit verstörte ihn. Dieser Pfad beinhaltete, Paps die letzten Riten, die ihm gebührten, zu verweigern.

  Erst mal langsam. Mach dir später Gedanken darüber.

  Es musste einen Schlüssel zu diesen Kisten geben. Ben durchwühlte die Jackentaschen des toten Mannes. Nur ein namenloser Leichnam, redete er sich ein. Ben sammelte einfach Informationen. Nichts, was er nicht auch im Dienste seines Landes getan hatte. Er fand keinen Schlüssel. Da war etwas Schweres in der großen Seitentasche der Jacke, aber er zog es nicht heraus. Ben wusste, wonach er suchte. Er konzentrierte sich darauf, den Schlüssel zu finden.

   Sorgfältig tastete er die Eingrifftaschen der Hose ab und hob dann die Patten der Cargotaschen an. Kleingeld, ein kleines Taschenmesser. Wo war der Schlüssel? Nicht sicher, ob er sich gegen Übelkeit, Gewissensbisse oder beides wappnete, schob Ben die Rettungsweste zur Seite und griff in den Hemdkragen. Er vermied es, noch einmal auf das Gesicht zu schauen, und erfühlte ein schlichtes Kettchen. Hundemarken? Er hob die Kette über den Kopf seines … des … des Toten. Nicht eines, sondern zwei graue, flache Metallplättchen baumelten an der Kette. Sie waren so breit wie eine Kreditkarte und genauso dünn. Es waren weder Buchstaben noch Zahlen darauf. Nur zufällig aussehende Rillen und Löcher in beide Seiten gestanzt.

   Ohne einen weiteren Blick auf die Leiche bewegte sich Ben wieder zu dem Wrack hinüber. Noch mehr Eiswasser drang in seinen Anzug und komplementierte die Kälte in seinem Herzen. Er hob die Ecke der Plane an, die er zuvor befreit hatte. Wieder wurde Schlick aufgewirbelt. Eine weitere ärgerliche Ewigkeit, bis das Wasser aufklarte. Er probierte es mit dem ersten Schlüssel. Es gab ein kratzendes Geräusch, Metall auf Metall. Das Schloss ließ sich nicht erweichen. Ben drehte den Schlüssel herum, schob ihn wieder hinein. Es passierte immer noch nichts. Er platzte vor Neugier. Wofür zum Teufel war Richard Willem Blackshaw in den Tod gegangen?

   Bei diesem Gedanken sah sich Ben plötzlich nach seiner Mutter Ida-Beth um. Er hatte guten Grund zu glauben, dass auch sie ganz in der Nähe sein konnte. Doch da war kein Anzeichen von einer zweiten Leiche. Gott sei Dank. Ben wollte sie so in Erinnerung behalten, wie sie war, als er sie vor Jahren zuletzt lebendig gesehen hatte, nicht so verrottend wie seinen Vater hier unten.

   Bens kalte, steife Finger stellten sich etwas ungeschickt an, als er den zweiten Schlüssel versuchte. Da rührte sich nichts. Er drehte ihn um und scharrte nervös an der Öffnung, bevor er den Schlitz traf und den Schlüssel wieder hineinschieben konnte. Schließlich hörte er das dumpfe Geräusch eines aufspringenden Schlossriegels. Er wuchtete den schweren Deckel mit beiden Händen hoch.

   Selbst auf dem Grund der Chesapeake Bay, die Sonne versteckt hinter fünf Metern trüben Wassers und einer Schicht grauer Wolken, war der strahlende Glanz unverwechselbar. Bens Augen weiteten sich. Er streckte die Hand aus. Welch ein Segen! Die Kiste war randvoll mit Gold.


  KAPITEL 4


  Ben klappte den Deckel zu, als ob ihn jemand gesehen haben könnte. Sand wirbelte umher. Er fühlte sich töricht und sein Herz pochte, als er den Deckel erneut anhob. Zugleich prachtvoll und unwirklich, aber da lag es vor ihm. Mit dem zerbrochenen Ende seines Messers ritzte er mit Leichtigkeit eine dünne Linie in die weiche Oberfläche eines großen Goldbarrens. Er bemerkte ein undeutliches Motiv, das in jeden Barren gegossen war. Es sah wie ein grob skizzierter, schiefer Smiley aus. Als ob die fröhliche Ikone der Siebziger einen Schlaganfall erlitten hätte. Falls dies das Prägezeichen war, war es das eigenartigste und primitivste, das Ben sich vorstellen konnte.
 Er klaubte einen der leuchtenden Barren aus der Kiste. Mehr als zehn Kilo, schätzte er. Er hatte keine Ahnung, was es wert war, aber er wusste, es war ein Vermögen. Dann kam sein Verstand schliddernd zu Stehen wie ein Pick-up auf einer buckligen Schotterpiste. Er starrte auf die gesamte Ladung. Zwei Kisten hoch mal zwei Kisten breit mal fünf Kisten hintereinander entlang des Bootskiels. Zwanzig Kisten. Und alle konnten gefüllt sein wie diese. Unmöglich!
Bens Haut kräuselte sich. Eidechsen rannten mit ihren scharfen, trocken Klauen seine Wirbelsäule entlang.

   Das Gefühl würde ihn wieder überkommen, sobald alle Kisten geöffnet und ihr Inhalt offenbart war. Denn eine enthielt eine Ladung, auf der ein größerer Fluch lag als auf dem Gold. Die heimtückische Fracht beinhaltete nicht den üblichen Strauß aus bunten Drähten, wie man es aus Fernsehfilmen kannte. Kein schwarzes Isolierband, keine Sprengkapseln, nicht mal ein Handyauslöser. Die Baupläne für diese Chaosmaschine fingen mit dem Periodensystem der Elemente an. Anders als seine konventionellen Kollegen würde diese isotopische Büchse der Pandora niemals ticken, solange kein Geigerzähler in der Nähe war. Doch Ben wusste bisher nichts davon.

   Er ließ den Barren und die Brieftasche in seinen Sammelbeutel fallen, in dem er all die interessanten Fundsachen aus der Chesapeake Bay verstaute. Der Beutel war vorn an seinem Tauchgürtel befestigt. Das zusätzliche Gewicht zog an seinen Hüften. Ben nahm den Atemregler für einen Moment aus dem Mund, um die Kette mit den Schlüsseln über seinen Kopf zu ziehen. Er stieg auf das Deck des gesunkenen Schnellboots und stieß sich in Richtung Miss Dotsy ab.
 Erschöpfung kombiniert mir dem Extragewicht des Goldes machten aus der kurzen Strecke einen Kraftakt, als würde man die Niagarafälle hinaufschwimmen. Die Schlüssel klimperten auf seiner Brust. Bevor Bens Kopf die Oberfläche durchbrach, griff seine Hand bereits verzweifelt nach Miss Dotsys Schanzkleid. Ein Schraubstock spannte sich um Bens Arm, gleich über dem Ellbogen. Mit einer Wucht, die ihm beinahe die Schulter auskugelte, wurde er aus dem Wasser gehievt und landete auf Miss Dotsys Deck wie ein gegaffter Speerfisch. Dies war Knocker Ellis' Vorstellung davon, jemandem zur Hand zu gehen.
 Dann entspannten sich Knocker Ellis' drahtige Sehnen und knochenharte Muskeln unter seiner tiefbraunen Haut und gaben Ben frei. Er hatte schon lange akzeptiert, dass Ellis jeden Tag stundenlang Scheffelkörbe handhaben konnte, als würden sie nichts wiegen, trotz der Tatsache, dass sich sein Alter irgendwo nördlich der Sechzig befand. Ben konnte seine Überraschung kaum verbergen, dass Ellis ihn mit gleicher Leichtigkeit aus dem Wasser wuchtete. Nicht zum ersten Mal suchte er Knocker Ellis' dunkle Augen nach Hinweisen ab, wer sein Austernsortierer wirklich war. Wie immer konnte er nichts in dessen ungerührtem Gesicht lesen, das sorgfältig arrangiert zu sein schien, um eine Lebenszeit voller Wunden zu verstecken.

   Knocker Ellis war Richard Blackshaws einziges Crewmitglied und Sortierer seit über einem Jahrzehnt. Als Bens Vater verschwand, übernahm Ben das Kommando über die Miss Dotsy. Es war selbstverständlich und unbestritten, dass Knocker Ellis mit dem neuen Kapitän ausschiffen würde. Einen Moment lang fühlte es sich für Ben realer an, ergreifender, sich klarzumachen, dass es Ellis' früherer Boss war, anstatt Bens eigener Vaters, der nur wenige Meter unter Miss Dotsys Kiel trieb.
 Nach seinem wenig eleganten Einstieg spuckte Ben den Atemregler aus und schälte die Taucherbrille von seinem Gesicht. Er erinnerte sich, wie der Sortierer sich seinen Spitznamen verdient hatte, und beschloss, sich in acht zu nehmen. Ellis hatte mal erzählt, dass er nach seinem Großvater benannt worden war. Als kleiner Junge hatte sein Großvater sich wohl als Krabbenklopfer für Pennies abgerackert, wobei er die breiten Oberschalen der Blaukrabben auskratzte, damit sie für die Restaurants mit losem Krabbenfleisch gefüllt werden konnten. Es war einer der wenigen Jobs, die einem schwarzen Jungen in jenen Tagen erlaubt waren. In Ellis' Fall hatte der Name Knocker genauso viel mit seinem Vorfahren zu tun wie sein mörderischer linker Kinnhaken. Der konnte einen Mann ungespitzt in den Boden rammen, so hatte es Ben gehört.

   Knocker Ellis stellte den Kompressor aus, wickelte den Luftschlauch zu einer ordentlichen Rolle und zog die Kiste an Bord. Ellis schaute missbilligend auf den halb leeren Korb, sagte aber nichts. Und er erwähnte auch nicht die komischen Schlüssel, die von Bens Hals baumelten. Das war seine Art. Er sortierte schnell die wenigen Austern unterhalb der Vorschriftsgröße aus und warf sie wieder ins Wasser. Dann wanderte sein Blick zu den Wolken, die die Ausläufer von Polly ankündigten, dem nächsten Sturm, der sie ersäufen wollte. Er hielt immer ein wachsames Auge auf Sturmböen oder Luftwogen, die in der Bucht so plötzlich auftauchen konnten. Da Ben auf dem Meeresboden die Austerngrößen sehr gut selbst einschätzen konnte, bestand der Großteil seiner Arbeit darin, den Luftkompressor und den Bootsmotor zu pflegen.
 Ben versuchte, entspannt zu wirken. Was sollte er dem Mann erzählen, falls überhaupt? Er musste etwas sagen, wenigstens, um den schlechten Fang zu erklären. Ben griff in seinen Leinenbeutel und zog einen kleinen Block Pinienholz hervor, aus dem er zurzeit eine Stockente schnitzte. Er betrachtete das Holz genau, bevor er das rasiermesserscharf geschliffene Schnitzmesser zur Hand nahm. Aus irgendeinem Grund war die letzte Ente, die er kreiert hatte, mit einem dämlichen Grinsen herausgekommen, das eher an eine Disneyfigur erinnert hatte als an irgendetwas Natürliches. Ellis schaute ihm zu.

   Ohne seine Augen von dem hölzernen Vogel zu nehmen, log Ben: »Hatte 'nen Wadenkrampf.«

   Knocker Ellis drehte sich um und checkte mit einer schwieligen, nackten Hand den glühend heißen Ölstab des Vierzylindermotors. Es kam selten vor, dass er den Mund aufmachte. Seine Haltung allein sagte: Kauf ich dir nicht ab.
Ben wusste, dass er nicht umhinkam, Ellis einzuweihen. Von Rechtswegen hatte er genauso viel Anspruch auf einen Teil des Bergungsguts wie auf einen Teil des Austernfangs. Ben betrog niemals einen Freund, aber was war Ellis für ihn eigentlich genau? Bens Vater hatte ihm bedingungslos vertraut. Das war fünfzehn Jahre her. Wie Ben gerade erfahren musste, konnte bereits in fünfzehn Sekunden so viel passieren, dass es das Leben eines Mannes veränderte, ganz zu schweigen von fünfzehn Jahren. Er schabte einen hauchdünnen Holzspan vom Schnabel der Ente. Der Kringel segelte in der auffrischenden Brise davon.

   Für Ben war dieses Gold ein letztes Vermächtnis seines Vaters. Natürlich ahnte er, dass es seinem Vater vermutlich nicht rechtmäßig gehört hatte, aber Besitz war neun Zehntel des Gesetzes. Die Frage blieb unterdessen, für wen war das Geschenk wirklich beabsichtigt gewesen? Nur für Ben? Für jeden auf Smith Island? Vielleicht war dieses Vermögen eine Rückzahlung für hundert Jahre schwerer Verluste, die Bens Familie und Nachbarn erleiden mussten. Im Jahr 1900 verbot die Lacey-Verfügung, ein frühes Gesetz im Eifer gut gemeinter Naturschutzbemühungen, seinen Ururgroßvätern, Wasservögel über die Staatsgrenzen hinweg zu verkaufen. Als dieses Gesetz weder den Appetit noch die Jagd auf Enten und Gänse eindämmen konnte, wurden ihre großkalibrigen Vogelflinten im Jahr 1910 von der Regierung konfisziert, weil sie immer noch zu effektiv waren. Wo die Inselbewohner einst genug Wasservögel erlegt hatten, um die Ostküste zu versorgen, waren sie nun auf Eigenbedarfsjagd mit kleineren Flinten beschränkt. Als wäre das noch nicht genug gewesen, wurde das Hauptjagdgebiet seiner Leute 1954 von der Naturschutzbehörde geschluckt und dem staatlichen Wildtierschutzgebiet im Norden zugefügt, was aus ehrlichen Männern Wilderer machte, falls magere Zeiten sie zwangen, in ihren alten Revieren zu jagen.

   Heutzutage waren mehr als achtzehn Quadratkilometer tabu für die Inselschützen, angefangen in Sichtweite ihrer eigenen Haustüren. Als Wasserverschmutzung und Krankheiten durch Abflusswasser der Landwirtschaft und Überbauung von Eigentumswohnungen an den Küsten der Chesapeake Bay die Fisch-, Blaukrabben-, Austern- und Muschelbestände töteten, da weite Teile der Bucht zu sauerstoffarmen Todeszonen wurden, in denen nichts leben konnte, waren es Ben und seinesgleichen, die ihre Arbeitssaison kürzen mussten, damit die Fischerei überleben konnte. Wieder einmal wurden sie beschuldigt, zu effizient zu sein. Man vergaß gerne, dass Bens Verwandte in jedem Krieg des zwanzigsten Jahrhunderts für eine Regierung gekämpft und geblutet hatten und gestorben waren, die entschlossen schien, sie verhungern zu lassen. Ben selbst hatte mit Auszeichnung gedient.

   Zwei weitere Schnitte von Bens Messer entlang des hölzernen Entenschnabels. Er war schon näher an der richtigen Form, aber irgendetwas stimmte noch nicht. Nein. Ben entschied, dass er das Gold nicht zurückgeben würde, wer auch immer es vor seinem Vater besessen hatte. Nicht, solange es ein wenig von dem Leid auf Smith und Tangier Island lindern konnte. Sicherlich nicht, solange Bens Vater ertrunken ein paar Meter unter ihm trieb. Nicht, solange Ben Luft holte.

   Ein weiterer Schnitt mit dem Messer. Der Entenschnabel stimmte immer noch nicht. Ben wurde klar, warum er es hinauszögerte, Ellis über seinen Fund zu informieren. Solange Ben der Einzige blieb, der wusste, wo Dick Blackshaws Leiche war, hatte er mit seinem Vater eine düstere Vertrautheit im Tod gefunden, die ihnen im Leben lange gefehlt hatte. Sagte man jemand anderem, dass Dick Blackshaw tot war, sprach man die Worte auch nur zu einer anderen Person, so wurde die entfernte Wahrheit plötzlich real.

   Lonesome George, ein halbzahmer Kanadareiher, segelte auf breiten Schwingen heran und beanspruchte seinen Ich-bin-der-König-der-Welt!-Posten auf Miss Dotsys Bug. Die gewiefte, majestätische Kreatur kannte Ben und Knocker Ellis als leichte Opfer. Er schnorrte täglich Almosen in Form von frisch aus der Schale gelösten Austern. Ellis nahm eine aus dem mageren Fang. Er hebelte sie flink mit dem Messer auf und ließ das zuckende Fleisch nach vorne schnellen. Lonesome George schnappte es sich mitten in der Luft, ruckte zweimal seinen Kopf, um den Happen in seinem Schnabel zu positionieren, und schluckte runter. Trotz eines heiseren Schreis, einem Zucken seines Brustgefieders und einem bettelnden gelben Auge gab Ellis dem fliegenden Schmarotzer danach nichts mehr.
 Ben stählte sich selbst, brachte es zur Sprache. »'n paar Probleme da unten.«

   Knocker Ellis nickte, schien so was erwartet zu haben. Der große Mann wartete stumm darauf, dass Ben weitersprach.

   »Der Sturm hat ein Boot versenkt. Da unten bei dem Austernfelsen. Nantucket Lance. Schönes Boot.«

   Knocker Ellis dachte kurz nach. »Tuckets sinken nicht.« Diese drei Worte ließen den langatmigen Fidel Castro stumm erscheinen.

   Ben kämpfte mit der Überraschung, Ellis so gesprächig zu erleben. Und Ellis hatte recht. Wie hatte Ben das übersehen können? All die Anzeigen und die Fernsehwerbung für die Nantucket Lance prahlten mit ihren geschlossenen Flotationskammern. Der Hersteller zersägte in einem Demonstrationsvideo den Rumpf auf einem See erbarmungslos in kleine Abschnitte, doch jedes Stück blieb über Wasser. Die Anzeigen waren erstaunlich und sicherlich überzeugend. Dennoch lag da ein unsinkbares Boot auf dem Grund der Chesapeake Bay. Und wieso trieb ein ertrunkener Mann mit einer einwandfreien Rettungsweste im Schlamm bei diesem Boot? Vielleicht war die Weste doch nicht ganz einwandfrei. Ben wollte es beim nächsten Tauchgang überprüfen.

   Er schob die letzte Frage beiseite. »Ich weiß, was ich gesehen hab.« Anstatt seinen Verlust zu enthüllen, sprach er lieber den Gewinn an. »War nich' allzu viel Ladung.«

   Knocker Ellis schaute ihn kritisch an. »So? Wie groß?«

   »Siebeneinhalb Meter vielleicht. Mittelkonsole. Drei 250er-Mercurys. Könnte ein hübsches Sümmchen erzielen.«

   Knocker Ellis kommunizierte für einen Moment mit seinem inneren Taschenrechner. »Müssen an die zweieinhalb Tonnen Ladung sein.« Er schüttelte den Kopf und lächelte leicht, als bewunderte er etwas, das Ben nicht verstehen konnte.

   Ben fragte: »Willst du mir was erklären und vielleicht mal den undurchschaubaren, allwissenden Powerboot-Guru sein lassen?«

   »Volllastkapazität«, sagte Ellis einfach.

   Ben war genervt. »Ich rede von einem gesunkenen Boot, das nicht sinken sollte, und du klingst wie eine Gebrauchsanweisung.«

   Ellis' Blick sagte alles. Ben fühlte sich wie ein Anfänger.

   Ellis sprach, als würde er Allgemeinwissen zitieren: »Die Volllastkapazität einer siebeneinhalb-Meter-Nantucket-Lancer mit Mittelkonsole liegt bei zweieinhalb Tonnen. Sie wird nicht sinken, solange Ladung, Ausrüstung, Passagiere, Treibstoff und Wasser in der Plicht dieses Gewicht nicht übersteigen. Miss Dotsys Kapazität dürfte ein paar Hundert Kilo mehr betragen, einfach wegen ihrer Größe.«
 Das erklärte das Boot, aber nicht Knocker Ellis' plötzliche Belesenheit darüber.

   In Erwartung von Bens Frage sagte Ellis: »Ich wollte selbst immer eine Lance, sollte ich es mir je leisten können, in den Ruhestand zu gehen. Also hab ich mich belesen.« Ellis nickte in Richtung des Stapels Scheffelkörbe, die Ben noch zu füllen hatte. »Ich muss sagen, der Ruhestand wird auf sich warten lassen, wenn du die Arbeit schmeißt, zum Krämpfekriegen, Schnitzen, Jammern und was weiß ich.«

   Nachdem er sonst üblicherweise wochenlang schweigen konnte, war Ellis plötzlich redselig, scharfsinnig und besserwisserisch. Ben wurde klar, dass er diesen Mann überhaupt nicht kannte. »Vielleicht ist die goldene Uhr gar nicht so weit weg.«

   Ellis wirkte interessiert. »Wie meinst du das?«

   »Dazu komm' ich noch, aber du musst erst etwas anderes wissen.« Ben sah dem westlichen Horizont entgegen, um Ellis nicht in die Augen sehen zu müssen. »Der Kapitän ist mit dem Schiff untergegangen.«

   Knocker Ellis verfiel wieder in sein Schlechte-Neuigkeiten-Schweigen. Ein langer, tiefer Atemzug. »Jemand, den du kennst?«

   Bens Hände verkrampften sich. Das Messer schnitt tief. Der kleine Schnabel der Holzente brach ab. Ben und Ellis starrten auf die verstümmelte Schnitzfigur. Ben warf sie über Bord und sah zu, wie sie auf den Dünungen davon tanzte. »Du kanntest ihn länger als ich.«

   Ellis schüttelte langsam den Kopf. War das die Bestätigung einer Vermutung oder einer Angst, dass etwas schiefgelaufen war? Ben war sich nicht sicher.

   Ellis sah Ben in die Augen. »Ihr Blackshaws habt 'ne höllische Art und Weise, die Dinge anzupacken. Du glaubst, es ist dein Vater? Nach all der Zeit fern der Insel?«

   »Wie ich sagte, es ist erst vor Kurzem gesunken. Der Sturm hat das Boot erwischt.«

   Knocker Ellis hakte nach. »Sicher, dass du ihn wiedererkannt hast? Nach fünfzehn Jahren und ein paar Tagen auf dem Grund?«

   »Der Leichnam, das Gesicht, ja, das war schrecklich anzusehen. Aber da ist diese Armeejacke. Die mochte er. Der Name daran ist falsch. Der Führerschein hatte auch einen ganz anderen Namen. Nicht überraschend. Er hätte seinen Eigenen schon lange geändert. Vielleicht mehr als einmal. Das Führerscheinfoto? Das war so hell wie der Tag. Es ist Paps. Älter, aber unverwechselbar. Hier, sieh selbst.«

   Ben zog die Brieftasche aus seinem Sammelbeutel und reichte Ellis den Führerschein.

   Ellis sah ihn sich mit zusammengekniffenen Augen an. Seine Schultern beugten sich, als wäre eine große Last auf sie gelegt worden. »Tut mir leid, Ben. War ein guter Mann.«

   »Schätze schon. Solange er in der Nähe war.« Zorn blitzte in Knocker Ellis' Augen auf, als Ben den Führerschein zurücknahm.

   Ellis griff nach dem Funkgerät in Miss Dotsys kleiner Kombüse. Er stellte Kanal 16 ein, die Frequenz, die von der Natur- und Wasserschutzpolizei abgehört wurde.
 Ben zog den Goldbarren aus seinem Sammelbeutel und legte ihn mit einem dumpfen Geräusch auf den Motorkasten.

   Mit dem Rücken zu Ben nahm Ellis das Sprechgerät in die Hand. »Wir bringen das besser hinter uns. Melden das den Behörden. Der verdammte Sturm kommt zurück.«

   »Knocker Ellis. Wir müssen reden.«

   Ben schaffte es nicht, die Anspannung in seiner Stimme zu verbergen. Ellis drehte sich um, sah den goldenen Batzen und kniff die Augen zusammen. »Na so was, Ben. Worüber denn bloß?«

   »Stell das Funkgerät ab.«

   Ellis gehorchte. Er zog sogar das Stromkabel aus der Rückseite des Empfängers. Er wusste, dass ein klemmendes Sprechgerät anderen Seeleuten, die auf einer öffentlichen Frequenz mithörten, Stunden an Unterhaltung bieten konnte. Lockere Plauderei auf Sendung hatte sogar die Standorte von lange geheim gehaltenen Austernfelsen enthüllt. Es war Zeit für größere Sorgfalt.

   Ellis wies mit dem Kopf auf den Goldbarren. »Ist das die Ladung, die du erwähnt hast?«

   Ben nickte. Knocker Ellis näherte sich dem Motorkasten und strich langsam mit einem knorrigen Finger über das Gold. Als er lächelte, sah es aus, als würde sein goldener Eckzahn mit dem Barren kommunizieren, schimmernde Strahlen, die sich über Reichtum und Unheil austauschten.

   Ellis räusperte sich. »Mehr davon da unten?«

   Ben nickte wieder. »Hab zwanzig Kisten gezählt. Zwei mal sechs in jeder Kiste.«

   »Meine Güte. Da haben wir aber mal tüchtig Schwein.« Knocker Ellis fuhr wieder den Computer in seinem Kopf hoch und rechnete los. »Zweihundertvierzig Barren. Eine Menge Gold, falls in jeder Kiste welches ist. Und hier ist ein Stempel. Vier-null-null o-z-t.«

   Ben grübelte laut. »Okay, das sind vermutlich Feinunzen.«

   Ellis fuhr mit seiner Rechnung fort. Und mit seinem Vortrag. »Zwölf Feinunzen sind ein Troy-Pfund. Ein schottisches Troy-Pfund hat sechzehn Feinunzen. Zumindest, wenn man nach der Gesellschaft der Goldschmiede der Stadt Edinburgh geht, spätes siebzehntes Jahrhundert. Vierhundert durch sechzehn sind glatte fünfundzwanzig imperiale Pfund. Das ist ein altes Maß. Altes Gold. Was ist mit dem Stempel? Wie ein Grinsegesicht, aber ein bisschen schief.«

   Ben starrte seinen Sortierer an. »Du bist ziemlich gut informiert, Ellis. Aber sag nichts. Du hast dich über Investitionsgüter informiert für …«

   »Für meinen Ruhestand, ja, Ben. Als Absicherung für schlechte Zeiten.« Ellis antwortete gelassen, aber die Warnung an Ben, nicht weiter zu graben, war deutlich.

   »Da du so schön in Fahrt bist, würdest du eine Vermutung anstellen, wie viel eine Feinunze wert ist, sagen wir, gegen Ende des gestrigen Goldmarkts?«

   Ellis kratzte sich am Kopf. »Weiß nicht. Wenn ich schätzen müsste …«

   Ben verschränkte seine Arme. »Oh, bitte.«

   »Das käme so auf 1732 Penunzen. Ist in letzter Zeit ziemlich schnell gestiegen, aber nicht so schnell wie Silber oder Palladium. Ist trotzdem eine ordentliche Absicherung, wenn der Aktienmarkt weich wird und mit Feiglingen und Betrügern durchlöchert ist. China und Indien sind die großen Goldmärkte, aber hauptsächlich für Schmuck. Da es immer ein paar Jahre dauert, neue Goldminen einzubringen, ist die Nachfrage für ein Weilchen ein bisschen höher als das Angebot, bevor sich der Preis stabilisiert, ganz zu schweigen von einer Korrektur nach unten. Aber nimm mich nicht beim Wort.«

   Ben nahm den Goldbarren in die Hand und sprach leise: »Dieses kleine Ding ist sechshundertdreiundneunzigtausend Dollar wert?«
 Knocker Ellis lächelte. »Mehr oder weniger. Und du glaubst, davon sind noch mehr da unten?«

   »Ja, ich würde sagen, ziemlich viele. Was geht hier vor sich, Ellis? Hinter jedem Wort von dir stecken noch ein halbes Dutzend mehr. Würdest du mich vielleicht aufklären?«

   Nun war Ellis an der Reihe, gen Horizont zu sehen. »Ich würde sagen, wir haben Probleme. Und mit allem gebührlichen Respekt, wir haben auch einen Toten.«

   »Der hält sich.«

   Ellis Augenbrauen zuckten einen Millimeter nach oben, was bei ihm eine Zurschaustellung enormer Überraschung war. »Könnte tüchtig Ärger geben, falls wir das für uns behalten, Ben. Bußgelder. Deine Lizenz wäre weg. Laut Gesetz …«

   Bens Stimme war fest. Seine Augen klar. »Das Gesetz ist gerade nicht an Bord. Ich beende die Austernsaison dieses Jahr etwas früher.«

   Ellis sah wieder auf den Goldbarren und lächelte ein wenig. »Aye aye, Captain Blackshaw.«

   Ben war sich sicher, dass Knocker Ellis mehr wusste, als er vorgab. In diesem Moment war die plötzliche Geschwätzigkeit des Sortierers die geringste der heutigen Überraschungen. Ben fühlte sich von den Geheimnissen derart umzingelt, wie das Wasser der Bucht hart und kalt von allen Seiten drücken konnte. Ging man zu tief, konnte es das Leben aus einem herauspressen.


  KAPITEL 5


  Das alte, abgeschiedene Holzrahmenhaus außerhalb von St. Mary's City, Maryland, war so dunkel wie eine Bärenhöhle. Die Wolken hielten sämtliches Mondlicht von den Fenstern fern. Die Stromversorgung zu dem einsamen Außenlicht, installiert in einer alten Eiche, war am Sicherungskasten gekappt worden. Chalk war bei dieser Art von Einsätzen in seinem Element. Er hasste es, Zeit mit der Senatorin zu verbringen. Sie war ein alter Hund, der keine neuen Tricks lernte. So, wie der Gebrauch von Chaos Chalk belebte, kostete es ihn jedes Mal ein Stück seiner dunklen Seele, sich mit der Senatorin gut zu stellen. Und trotzdem, Geschäft war Geschäft. Er ließ den Nachmittagsflug hinter sich.
 Natürlich hatte Tom Chase, Chalks durchgebrannter Kurier, es nicht für nötig befunden, sich um sechs Uhr zu melden. Das Warten war vorüber, die Zeit zu handeln gekommen.

   Chalk hatte seine Agenten drinnen und um das Haus herum verteilt. Wie eine Plage von Spinnen, bereit für die Ankunft einer einzelnen Fliege, warteten sie auf eine Frau namens Nelly Vickers.

   Tom Chase hatte Miss Vickers im vorigen Jahr zur Weihnachtsfeier von Right WayUmzüge und Lagerung begleitet. Obwohl sie nicht gerade ihren Hintern auf dem Firmenkopierer vervielfältigt hatte, war sie beschwipst und quirlig gewesen und Chalk hatte sie angequatscht und sich ein paar Details gemerkt. Tom Chase war zu dem Zeitpunkt noch neu bei der Firma gewesen. Ein Buch mit sieben Siegeln. Nelly, ein steiler Zahn um die vierzig, wusste nicht sonderlich viel über ihr Date. Sie hatte ihn erst neulich kennengelernt.
 Heute Abend hatte Chalk sich ein wenig Hilfe von den Spionagenerds in Quantico verschafft. Sie verfolgten Vickers Spur bis zu ihrem Haus in diesem abgelegenen Waldstück. Momentan hatte sie die zweifelhafte Ehre, Chalks einziger Anhaltspunkt zu sein. Sein einziges Guckloch in ein Privatleben, welches Chase völlig von der Arbeit getrennt hatte. Vielleicht hatte sie Chase seit der Party etwas besser kennengelernt. Vielleicht konnte Chalk ihr helfen, sich an etwas zu erinnern, wenn sie stocknüchtern, nackt und mit Kabelbindern an die Metallbeine ihres Küchentisches gefesselt war. War einen Versuch wert, oder nicht?
Chalk lehnte sich in einem durchgesessenen Fernsehsessel im grabesstillen Wohnzimmer zurück. Wenn er sein Nachtsichtgerät aufsetzte, hatte er eine klare Sicht auf die Eingangstür. Tiefe Spurrillen und Schuhabdrücke Größe vierzig draußen auf dem Boden verrieten ihm, dass sie dort reinkommen würde. Nicht durch die Seitentür in der Küche.

   Er schwenkte ein Glas mit achtunddreißigjährigem Balblair-Scotch aus seinem eigenen Flachmann. Er nippte und badete seine Zunge im Hochlandhonig. Sobald das alles vorbei war, wollte er vielleicht die Flasche mit dem sechzigjährigen MacAllan anbrechen, die er für eine besondere Gelegenheit aufgehoben hatte. Er scherte sich einen Dreck um den Lalique-Kristalldekanter oder das Zwanzigtausend-Dollar-Preisschild. Nach diesem Desaster würde er etwas brauchen, das wahrhaft Wiedergutmachung in einer rauchig-flüssigen Sprache verkündete, die er und sehr wenig andere sprachen.
 Seine Glock 21 lag auf einem Beistelltisch, eine Kugel in der Kammer. Da war ein kleiner Ölfleck von der Pistole auf ihrer Ausgabe des Chesapeake-Bay-Magazins. Das war egal. Ihr Abonnement war im Begriff, gekündigt zu werden.
 Im Dunkeln betrachtete Chalk die Kette von Dummheiten, die ihn zu diesem Haus geführt hatte. Er war genauso verärgert über seinem neuen Mann, Bill Slagget, wie über seinem altbewährten Stellvertreter, Simon Clynch. Beide Schergen kauerten hinter Möbeln ganz in der Nähe. Wo zum Teufel kam das Wort Scherge eigentlich her? Trotz alledem hoffte Chalk, dass sie es unbequem hatten und Krämpfe bekamen. Hautsächlich war Chalk sauer auf sich selbst. Er hätte Tom Chase nicht allein mit einem so wichtigen Auftrag betrauen sollen.
 In seinem Innersten wusste Chalk, dass er selbst Schuld an dieser Misere hatte. Das konnte allem ein Ende setzen, seinem Leben eingeschlossen, selbst wenn Senatorin Morgan es nicht bereits auf ihn abgesehen hätte.

   Bei diesem Job hätte Simon Clynch mit Tom Chase zusammenarbeiten sollen. Doch dazu war nicht gekommen. Clynch war einem üblen Fall von Lebensmittelvergiftung zum Opfer gefallen, zugezogen bei einem normalerweise sicheren Sushiladen, den sie mochten, nahe des U-Circles in D. C. Clynch hatte gejammert, dass er auf dem Höhepunkt seiner Krankheit auf fünfzig Metern Entfernung durch ein Nadelöhr scheißen könnte. Auf die gleiche Weise war auch Slagget mit Dünnpfiff auf dem Porzellanthron gefangen gewesen, genau zu dem entscheidenden Zeitpunkt, als der Auftrag bei Right Way einging.
 Chalk hatte den Bakterien mit etwas Übelkeit getrotzt, seinen gusseisernen Darm jedoch nicht entleert. Er hätte persönlich mit Tom Chase in den Einsatz gehen können und sollen. Trotz besseren Wissens hatte er sich dagegen entschieden. Er war zu Hause geblieben. Es war immerhin sein Geburtstag gewesen. Er hatte es vorgezogen, diesen besonderen Abend nach alter Gewohnheit zu verbringen: mit seiner Lieblingsprostituierten, Phoebe DeLyte.

   Als er an seine eigenartigen Beziehungen zu Senatorin Lily Morgan und Phoebe DeLyte dachte, fühlte Chalk sich ein wenig wie Robin Hood. Er, der Stecher der Witwen und Waisen, beraubte die Reichen und verteilte das Geld unter seinen Armen. Genauso wie in den letzten Jahren hatte sich Phoebe ihr Geld verdient, wie Aphrodite selbst, hatte ihn bis zum Morgen fröhlich gevögelt, bis Chalk in einen sabbernden, katatonischen Zustand verfallen war. Nun musste Chalk für diese Fehleinschätzung bezahlen. Jesus im Himmel. Vielleicht würde er Tom Chase kreuzigen, sobald sie ihn gefunden hatten.
 Dar Gavin, einer von Chalks Männern, der am Eingang von Vickers langer Auffahrt postiert war, gab Chalk durch einen Funkohrhörer Bescheid. »'98er Grand Cherokee. Rot. Kennzeichen stimmt. Weiblicher Fahrer. Fliegt solo.«

   Chalk antwortete in sein taktisches Headset. »Verstanden.«

   Er schlürfte den restlichen Scotch, steckte den Flachmann ein und stellte den Fernsehsessel aufrecht. Dann legte er sein Nachtsichtgerät an. Die Welt aus Schatten wurde in schimmerndes Smaragdgrün getaucht. Er steckte seine Pistole ins Holster und tastete seine Jackentaschen ab. Gartenschere: an Ort und Stelle. Kneifzange. Gasfeuerzeug. Drei Teppichmesser. Zahnseide, um arterielle Blutungen einzudämmen. Die Gegenstände waren alle an den Stellen, wo er sie üblicherweise bei solchen Gelegenheiten aufbewahrte. Er nannte sie sein Manikürekit. Chalk schlängelte die Finger seiner rechten Hand durch die Löcher eines viel benutzten Schlagrings. Er war mehr als bereit für diese Unterredung. Er war gespannt. Die Zeit drängte.
Chalk flüsterte Slagget und Clynch zu. »Die Party geht los, Jungs.«

   Die beiden Männer zuckten unruhig. Der Jeep fuhr vor das Haus. Eine Autotür knallte im Dunkeln zu. Ein kurzes, undamenhaftes Fluchen über den augenscheinlichen Stromausfall. Der helle, schmale LED-Lichtstrahl einer Taschenlampe ging draußen an. Ein Schlüssel schabte am Schloss und glitt dann hinein. Nelly Vickers schob die Tür auf und trat ein.

   Chalk brachte seine schwarzen Lederschuhe und Kaki-Bundhosen tänzelnd in den Lichtkegel, den ihre Taschenlampe auf den Boden zeichnete. Er flüsterte: »Hola, chica.«

   Sie riss die Lampe hoch und keuchte entsetzt, als sie Chalk erblickte. Sie verlagerte ihr Gewicht rückwärts, aber zu spät. Sein Messingschlagring schmetterte hart gegen ihre Schläfe. Nelly Vickers ging zu Boden wie von einem Konzertflügel begraben. Kein Problem. Wenn die Befragung begann, würde sie munter und hoch konzentriert sein. Und sie würde wissen, dass Chalk es todernst meinte.


  KAPITEL 6


  Da das Wetter wieder schlechter wurde, trafen Ben und Knocker Ellis ein paar Entscheidungen. Als Erstes verpflichteten sie sich zu Verschwiegenheit. Anderenfalls würden sich die Neuigkeiten sehr schnell verbreiten, und sie brauchten Zeit, um die Situation unter zu Kontrolle zu bekommen.
 Sie mussten sich am heutigen Abend genauso benehmen wie am Ende von tausend Tagen zuvor. Die wachsenden Dünungen trieben die Flotte der heimkehrenden Austernboote nahe an ihren derzeitigen Ankerplatz. Die Kisten mussten auf dem Grund versteckt bleiben. Die Männer mussten warten, um sie hochzubringen. Es ging niemand, der bei klarem Verstand war, nach Einbruch der Dunkelheit Austern sammeln, selbst bei klarem Wetter. Außerdem galt das als unfairer Vorteil in Smith Islands ertragsarmer Kultur. Die Saison für Vergnügungsboote war fast vorbei, aber es bestand die Gefahr, auf Freizeitmatrosen vom Typ Sturmjäger zu treffen, die den Tod vom Bugspriet aus herausforderten.

   Ben tauchte ein letztes Mal. Er zog den Leichnam am Jackenkragen zum Wrack hinüber und band ihn dort am Knöchel mit einem Spanngurt fest.

   Dann brachten sie ihren Fang nach Crisfield am Ostufer. Glücklicherweise erklärte alleine das Wetter, warum all die Seeleute, einschließlich Ben, um ihre üblichen Zahlen verlegen waren.

   Ben setzte Knocker Ellis am Pier bei dessen Häuschen auf Smith Island ab. Ellis hatte die zweifelhafte Ehre, der einzige schwarze Mann auf dem kleinen Archipel zu sein. Er war von Crisfield auf dem Festland dorthin gezogen, nachdem Bens Vater verschwunden war. Das war nur logisch. Es vereinfachte ihre Arbeit. Sie vereinbarten, sich später am Abend wieder zu treffen. Ben steuerte mit Miss Dotsy sein Zuhause an.
 An diesem Abend, wo er doch so viel nachzudenken hatte, war Ben beunruhigt, ein weiteres Boot an seinem eigenen Pier angelegt zu sehen. Ausgerechnet heute? Es war ein Boot der Natur- und Wasserschutzpolizei. Ben erkannte es sofort. Während der Krabbensaison patrouillierten sie an der Staatsgrenze zwischen Maryland und Virginia, um die Seeleute in ihren eigenen ordnungsgemäß zugeteilten Fischgründen zu halten. Heute Abend schien es, als ob der Kapitän des Patrouillenbootes, Corporal Bryce, etwas von Ben wollte. Etwas, das nicht warten konnte.
 Ben vertäute Miss Dotsy und schlurfte den Weg zu seiner Vordertür entlang, durch einen Vorgarten, in dem noch immer das Wasser vom letzten Sturm glitzerte. Er empfand nichts von der üblichen Zufriedenheit beim Anblick der Kollektion abstrakter Wildtierskulpturen, die er aus Fundsachen zusammenschweißte. Einige Touristen hatten ihm schon Geld für seinen metallenen Hinterhofzoo geboten. Geld, das er immer abgelehnt hatte, obwohl er ständig knapp bei Kasse war.
 Ein Anleihehändler aus New York hatte realistischere Bemühungen beim Sunfest in Ocean City verfolgt. Er hatte versucht, eine lebensgroße Kanadagans aus Messing in Auftrag zu geben, mit so vielen Details, wie Ben es nur vermochte. Der Händler hatte sogar angeboten, sich über Freunde um eine Ausstellung seiner Werke in Soho zu bemühen. Ben hatte höflich genickt, nur mit einem Ohr zugehört. Er hatte das Angebot unberührt davonziehen lassen, sehr zur Empörung seiner Freunde, die ihn für verrückt hielten, solch ein Angebot auszuschlagen. Verstanden seine Freunde nicht, allesamt Seeleute wie er, dass gerade Austernsaison war?

   Bens Eingangstür war unverschlossen wie immer. Er ging hinein. Niemand lauerte im Hinterhalt in der pechschwarzen Stube. Er versteckte den Goldbarren unter dem Sitzpolster seiner alten Couch, dann steckte er die Kartenschlüssel in die Schublade des kleinen Sekretärs. Ginger, sein Chesapeake Bay Retriever, schlug mit dem Schwanz dreimal sanft auf den Fußboden und schlief dann weiter. Obwohl sie und ihre Vorfahren eifrig abgeschossenes Federvieh apportierten, bis sie beinahe vor Erschöpfung ertranken, war sie ein lieber, aber nutzloser Wachhund, was Corporal Bryce betraf.

   Ben lebte in einer sogenannten Saltbox, einem hohen, schmalen Haus mit gerade genug Platz, um sich umzudrehen. Von oben hörte er schließlich Geräusche. Irgendwo in der Nähe seines Schlafzimmers. Wie ein herumwühlender Einbrecher. Als würde Kleidung aus seiner Kommode gezerrt und auf den Boden geworfen. War da ein Diebstahl im Gange? In dem Bewusstsein, dass er sich den Tatsachen stellen musste, stieg er leise die Treppe hinauf, um zu sehen, was Bryce anstellte. Bisher hatte nichts aus dem Wrack herumgelegen, das ihn mit dem Gesetz in Konflikt bringen konnte. Bryce konnte auf gar keinen Fall etwas wissen.

   Ben stieg über die zweite Stufe und ließ auch die sechste aus. Beide knarrten, genauso wie die siebte, wenn man auf die rechte Seite trat. Ben setzte seinen Fuß behutsam auf die linke Seite. Er hatte keine Ahnung, warum er das Spiel mitmachte. Bryce hatte sicherlich Bens lautstarkes Boot ankommen hören. Corporal Bryce wusste, dass er auf dem Weg war.

   Ben erreichte das obere Ende der Treppe und bewegte sich durch den kleinen Flur auf die Schlafzimmertür zu. Er war leise, aber blind im Dunkeln. Ben hörte den schnellen Lufthauch einer Bewegung. Plötzlich warf sich Bryce von hinten auf ihn, umklammerte Bens Brust und Schultern, schlug ihm die Zähne in den Nacken. Er wurde nach vorne katapultiert, durch die Tür und auf sein Bett. Ben machte eine schnelle Judo-Drehung mit der Hüfte und den Schultern und plötzlich war er oben und saß auf Bryce. Bryce entwich der Atem, als Ben sein ganzes Gewicht einsetzte.

   Bryce ächzte. »Verdammt, Mann! Du riechst ganz schön brackig, weißt du das?«

   Ben konnte fühlen, wie sich Corporal Bryce splitterfasernackt unter ihm wand. Sie zerrte an seinem Arbeitshemd. Knöpfe flogen, klickten und klackerten über den Boden. Es war ihm nicht peinlich, nicht geduscht zu haben. Sie liebte den salzigen Duft der Chesapeake-Gewässer, den er auf seiner Haut heimbrachte. Es wirkte Wunder bei ihr. Sie wäre die Letzte, die behauptete, dass ein Tag auf ihrem Patrouillenboot sie blütenfrisch zurückließ. Ben schmeckte das Salz auf ihrem Nacken. Inhalierte das Aroma der Haut, die lange dem rauen Herbstwetter ausgesetzt war. Sie arbeitete sich von unten durch Bens Kleidung, wie eine Blaukrabbe bei der Häutung, ein Weibchen unter dem Schutz ihres Männchens, bereit zur Paarung.

   Er kannte diese Frau schon sein gesamtes Leben. LuAnna war in der Schule immer ein paar Klassen hinter ihm gewesen. Er hatte ein Jahr wiederholen müssen und dann ein weiteres, als das Geldverdienen wichtiger wurde als Rechnen, Schreiben und Lesen. Danach waren sie die beiden einzigen Schüler in der gesamten Klasse. Familien mit Kindern zogen schon damals von der Insel aufs Festland. Zu jener Zeit eröffnete ein Gefängnis am Ostufer. Viele Krabbenfischer und ihre Frauen ließen das beschwerliche Leben für ein gesichertes Einkommen zurück. Manche befehligten Schlepper im Hafen von Baltimore oder gar so weit entfernt wie auf den Großen Seen. Die Familien versprachen immer, nach Smith Island zurückzukehren, taten es aber nie.

   LuAnna schälte ihn aus seinen Arbeitshosen, wobei sie ihn gierig küsste. Er verhalf sich zu ihrer warmen Nacktheit. Endlich riss sie ihm die Klamotten runter. Es war schon mehr als eine Woche her, seit sie sich das letzte Mal in den Armen gelegen hatten. Sie rangen und rauften wie am jüngsten Tag ohne den geringsten Anflug von Gnade.

   Ben war immer beeindruckt von LuAnnas wilder, leidenschaftlicher Art ihn zu vernaschen. Sie war wie eine Athletin. Mit subtiler Grazie und der Gewandtheit eines Champions. Andere Male war sie explosiv, mit dem rohen, furchtlosen Überschwang eines Anfängers.

   Schon bald lagen sie sich erschöpft in den Armen. Ben bekam bei ihr ein Zugehörigkeitsgefühl wie nirgendwo sonst. Er war ein Mann der eher ruhigen Sorte. Das isolierte ihn von einer Inselbevölkerung, die selbst vom Rest Amerikas abgeschnitten war, aber das machte ihm nichts aus. Viele Touristen, die während der Sommersaison die schmalen Pfade entlang spazierten, hielten diese Reserviertheit für Dummheit, Bestechlichkeit, oder schlimmer, inzüchtige Torheit. Selbst unter Bens eigenen Leuten galt das Tauchen nach Austern anstelle des Harkens mit der Hand oder per Maschine als Schummeln und unterschied ihn von den anderen. Obwohl Tauchen offensichtlich effizienter war, erduldete Ben die übliche Geringschätzung von Exzentrikern, die nicht nach alten Traditionen leben wollten oder konnten. Er wusste, dass sie das anders sehen würden, wenn sie mal fünf Minuten in der Kälte auf dem schummrigen Meeresboden verbrächten. Ben war nicht geldgierig, allerdings wurde jeder hart gewonnene finanzielle Vorteil durch das Tauchen schnell beiseitegelegt für den Tag, an dem LuAnna seine Braut werden würde.

   Im Falle von LuAnna, einem auf Smith Island geborenem und aufgewachsenem Mädchen, war die Tatsache, dass sie zur Natur- und Wasserschutzpolizei übergelaufen war, ein Verrat vom Kaliber eines Kaisers, wie ihre Nachbarn zu sagen pflegten. Sie war letztendlich an das Ostufer gezogen und lebte alleine, während Ben im zweiten Golfkrieg gedient hatte. Es hatte zu viel Druck von »wohlwollenden« Nachbarn gegeben, den unkonventionellen Ben Blackshaw zu vergessen und sich einen normaleren Insulaner zu angeln.

   Während LuAnna döste, besah sich Ben diese bemerkenswerte Frau. Das letzte Licht des Tages war schon lange im Westfenster verschwunden. Der früh aufgehende Mond kämpfte sich durch Gewitterwolken im Osten. Es gab gerade genug Licht, um zu sehen, dass Officer Bryce schlank gebaut war. Es war ein Wunder, dass ihr Waffengürtel nicht von ihren schmalen Hüften rutschte. Das sollte nicht heißen, dass sie oben herum nicht reich gesegnet war. Ihre Schönheit wurde unterstrichen durch ihre Größe und Haltung, keine Spur der befangenen, verkrümmten Haltung eines vollbusigen Mädchens, das in einer Kleinstadt voll einsamer Männer aufwuchs. Wenn sie nicht gerade friedlich schlummerte, leuchteten ihre Augen im schönsten Blau der Welt. Funkelnde Augen in einem Gesicht, das dem ihrer Mutter ähnelte. Sie beide hatten sie ihre Eltern verloren, doch LuAnna konnte wenigstens das Grab ihrer Familie besuchen. Sie lagen Seite an Seite auf dem Friedhof der Tylerton Methodistenkirche.

   Obwohl sie Anfang dreißig war, hatten die Jahre in der Sonne der Chesapeake Bay dafür gesorgt, dass sich ihre Augenwinkel in Fältchen legten, wenn sie lächelte, so wie sie jetzt lächelte. Sie war aufgewacht und sah ihm dabei zu, wie er über sie nachsann.

   Sie murmelte: »Ich glaube, du hast mir das Hirn rausgevögelt.«

   Ben lächelte. »Du hast mir gefehlt.«

   Sie streckte sich und kuschelte sich dann an ihn. »Du mir auch. Aber wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass du noch auf etwas anderem herumkaust als auf mir.«

   Ben sagte nichts über die Gefühle, die dieser Tag der Offenbarungen entfesselt hatte; der große Reichtum in seiner Reichweite, der Verlust seines Vaters und die damit verlorene Chance auf ein Wiedersehen mit ihm.

   Jetzt, wo der Aufenthaltsort seines Vaters bekannt war, fragte er sich, wo seine Mutter all die Jahre gesteckt hatte und wo sie nun sein könnte. Eine Frage zu beantworten, warf eine neue auf und legte eine weitere tiefe Quelle des Kummers frei.

   Anstatt zu lügen, kam Ben lieber mit einer anderen, älteren Wahrheit. »Ich weiß einfach nicht, was du in diesem Mann siehst. Ich verstehe nicht, wie du trotz all des Pechs in meinem Leben hier landen konntest.«

   Ihr Lächeln wurde breiter. »Darüber sollte ich besser nicht allzu lange nachdenken. Mir fällt sonst vielleicht keine gute Antwort ein.« Sie küsste ihn sanft auf die Lippen, um zu zeigen, dass sie ihn nur aufzog. »Aber ich kann's dir sagen. Es ist eine Mischung aus Vertrautheit, Dummheit und Liebe. Und einer tiefen Wertschätzung davon, was du mit deinem Gerät anstellst. Nicht, dass du schlecht küssen würdest. Nicht, dass dein Lächeln mich nicht zum Schmelzen brächte. Und Gott sei Dank bist nicht zu kurz gekommen, was dein Kinn angeht, wie leider bei so vielen Kerlen auf dieser Insel.«

   »War knapp. Mein Kinn wurde fast zu Brei geschlagen, als ich um dich gekämpft hab.«

   Ritterlichkeit fand sie sehr anregend. »Wann hast du jemals um mich gekämpft?«

   »Im Martin-Wildtierschutzgebiet, da war dieser alte Ziegenbock, der für dich geschwärmt hat …« In Wahrheit hatte Ben noch nie sein Revier rund um LuAnna markiert. Das musste er auch nicht. LuAnna lächelte und biss ihm in den Arm. Was folgte, war ihre eigene Variante von Polizeibrutalität. Ben genoss es in vollem Umfang.

   Sie rangen in feuchter Luft, die nach verschwitzten Leibern aus dem Meer roch. Ben wollte LuAnnas allzu scharfsinnigen Verdacht, ihn könnte etwas beschäftigen, zerstreuen. Obwohl er sie liebte und sie beruhigen wollte, musste sie jetzt wirklich gehen. Der Sturm durchwühlte den Tangier Sound zwischen Smith Island und dem östlichen Ufer, aber ihr Patrouillenboot konnte damit fertig werden. Und sie würde irgendwann sowieso gehen wollen. LuAnna zog es immer noch vor, vor einer Tour in ihrem eigenen Bett aufzuwachen. Sie hoben sich gemeinsame Übernachtungen für die Wochenenden auf, an denen sie nicht arbeitete.

   Ben drehte sich auf die Seite und sah ihr in die Augen, wie er es so oft getan hatte. »LuAnna Bonnie Bryce, willst du mich zu deinem Ehemann nehmen? Willst du mich zum Vater deiner Kinder machen und zum Großvater derer Kinder?«

   LuAnna lächelte ihn an, sah dann aber weg. Sie runzelte die Stirn und sagte: »Du weißt, dass ich darüber nachdenke. Das weißt du doch, oder Ben? Du bist mein allerliebster Krabberich. Und ich bin deine kleine Krabbe. Ehrlich gesagt bist du diesmal nicht mit dem Herzen dabei.«

   Ben blieb still. Ungeachtet seiner eigenen Geheimnisse war er sicher, dass LuAnna auch irgendetwas verheimlichte. Sie war sonst recht direkt. So neugierig er auch war wegen ihres grüblerischen Gebarens, er musste sie immer noch vergraulen und vor die Tür setzen.

   Der Mond erhob sich hinter unruhigen Wolken und LuAnna erhob sich mit ihm, um ihre Uniform anzuziehen. Sie warf Ben einen Blick aus den Augenwinkeln zu, als sie sich vorbeugte, um ihre vollen Brüste in den BH zu manövrieren. »Ben Blackshaw, du hast irgendetwas auf dem Herzen.«

   »Wenig Austern heute«, offenbarte er in der knappen Smith-Island-Art. »Der Sturm hat sie verschlickt, macht sie kaputt. Beschleunigt, was die Abwässer schon seit Jahren tun.«

   Er wollte ihr den Rest der Wahrheit sagen, seine angeborene Ehrlichkeit verlangte danach. Seine Liebe zu ihr verpflichtete ihn dazu. Das kleinste Geheimnis zwischen ihnen verdunkelte sein Herz mit Schatten, bis es offenbart war. Und doch erwähnte er nicht, dass sein toter Vater auf dem Meeresgrund lag. Er sagte nichts von dem gesunkenen Boot voller Gold. Je weiter sie in ihre Uniform stieg, desto mehr verhüllte sie seine geliebte LuAnna mit jedermanns Corporal Bryce. Begleitet von einem plötzlichen Schmerz fiel ihm ein, was er an LuAnna am meisten liebte: Er konnte sich ihr anvertrauen. In dieser Nacht glaubte er, dass er ihr nur mit seinem besseren Selbst trauen konnte. Sie war eine ehrliche Frau und eine übertrieben pflichtbewusste Polizistin. Das gesetzmäßig Richtige, das es zu tun galt, passte nicht mit seinem Bauchgefühl zusammen, das düsterere Befehle erteilte.

   Obwohl LuAnna mit eigenen Gedanken beladen schien, sprach sie ihrem Seemann dennoch Trost zu. »Du weißt schon, was du da unten tust. Morgen wird's besser.«

   Sie klang nicht so sicher. Der morgige Tag war noch ein ganzes Stück entfernt. Das einzig Sichere war, als er LuAnna zum Abschied am Pier küsste, dass seine nächtliche Arbeit gerade erst anfing.


  KAPITEL 7


  Maynard Chalk ließ sich langsam in seinen Bürosessel im Right-Way-Büro sinken. Er klappte ein Messer auf und kratzte das Blut unter seinen Fingernägeln hervor, bevor es trocknete. Keine Nitril-Untersuchungshandschuhe für Chalk. Seine Befragungen führte er immer nach der alten Schule durch. Der Plausch mit Nelly Vickers, dem Schatz seines vermissten Mitarbeiters, hatte ihn vier kostbare Stunden gekostet; praktisch jede Minute davon war völlige Zeitverschwendung gewesen. Es stellte sich heraus, das Vickers so ziemlich gar nichts über Tom Chase wusste. Sie hatten sich getrennt, ein paar Monate nach der Right-Way-Weihnachtsfeier, weil sie misstrauisch gegenüber ihrem Verehrer war, aber auch nicht mehr wusste als zuvor. Chalk hatte das gewusst, war aber trotzdem losgegangen, um sie zu befragen, für den Fall, dass sie was gehört hatte.
 Und das hatte sie auch. Nun war es für Chalk an der Zeit, seine Ressourcen in die Gänge zu bringen und die Kupplung kommen zu lassen. Er klappte das Messer zusammen und fischte das abhörsichere Handy aus einer Brusttasche. Er drückte eine Taste. Er gab der Person am anderen Ende der Leitung Vickers Adresse. Er nannte sie einmal und legte auf. Es würde sich um alles gekümmert werden. Keiner von Ms. Vickers Nachbarn würde in drei Tagen einen komischen Geruch bemerken, würde nicht die Polizei von St. Mary's City anrufen müssen, damit jemand nachsah. Die Polizei würde es mit keinem sensationellen Tatort zu tun haben. In etwa sechs Stunden würde das Haus wieder genau so sein, wie Chalk, Slagget und Clynch es vorgefunden hatten. Als wäre Nelly Vickers nie nach Hause gekommen. Und das würde sie auch nie wieder.

   Kurz vor dem Ende des letzten Kapitels ihres Lebens, das vorhersehbarerweise Warum ich? lautete, belohnte sie seine Bemühungen mit einem Fitzelchen an Information. Einmal, als Tom Chase bei ihr geduscht hatte, hatte das Handy in seinem Mantel auf der Couch vibriert. Neugierig, ob es andere Frauen in seinem Leben gab, hatte sie das Gespräch angenommen, ohne etwas zu sagen. Eine tiefe, raue Stimme, vielleicht mit einem Südstaatenakzent, vielleicht ein Schwarzer, fragte nach jemand anderem, als dem, der gerade in ihrer Dusche stand. Der Anrufer schob dem Namen ein heiteres »du alter Hurensohn« hinterher, als ob sie eine Weile nicht miteinander gesprochen hätten, der neuerliche Kontakt aber willkommen war. Als Nelly Vickers still blieb, legte der Anrufer sofort auf. Falsche Nummer? Sie sagte Tom Chase nichts davon. Wollte nicht, dass er dachte, sie schnüffelte herum. Er musste herausgefunden haben, dass sie seine Privatsphäre verletzt hatte und machte am darauffolgenden Tag mit ihr Schluss.
 Mithilfe von Chalks grausamer Ermutigung erinnerte sich Vickers sogar an den Namen, nach dem der Anrufer gefragt hatte. Natürlich hatte sie den Namen nicht gleich auf einmal herausgerückt. Er kam Stück für Stück, auf die gleiche Weise, wie ihre Gliedmaßen sie während der Befragung verlassen hatten. Maynard Chalk machte aus dem Vernehmen ein Geben und Nehmen.

   Nachdem er diesen einen Namen zusammengetragen hatte, versicherte sich Chalk, dass Vickers Tod nicht komplett sinnlos war. Leider hatte es ihn überhaupt nicht von seinem unerträglichen Verlangen abgelenkt, Tom Chase zu finden und mit ihm abzurechnen. Was auch immer Chase an Fehlern und Missetaten aufwies, einschließlich eines kläglichen Mangels an Loyalität gegenüber seines Arbeitgebers, so wollte Chalk sich ein Beispiel an seinem neuen Nemesis nehmen: Chase hielt Muschis und Geschäft getrennt.

   Nachdem das Aufräumkommando bestellt und seine Fingernägel gesäubert waren, schmierte sich Chalk einen Spritzer Desinfektionsmittel auf die Hände und rieb sie zusammen, als ob sie kalt wären. Dann rückte er an seinen Computer heran. Wer war der Mann, den Vickers verpfiffen hatte? Obwohl er nun endlich seine immensen technischen Ressourcen zum Einsatz bringen konnte, war der erste Hinweis das Resultat einer handfesten Auseinandersetzung mit einem lebendigen Zeugen. Er blieb einem seiner elementarsten Ideale des neuen Jahrtausends treu: Konversation vor Computern.

   Chalk loggte sich nicht in das World Wide Web ein, das die meisten Sterblichen benutzten, mit Spam, Pop-ups, Dating Sites und den endlosen Angeboten von gewichtsvermindernden, penisverlängernden Viagra-Wunderpillen. Dies hier war Black Widow, eine Cybergalaxie, die in der gesamten Welt nur sieben Männer ungestraft bereisen konnten. Der Präsident der Vereinigten Staaten wusste nicht, dass Black Widow existierte.

   In einer einsamen Sackgasse in Quantico führte ein gesamtes Gebäude zwanzig Stockwerke in die Tiefe. Das war die Höhle von Black Widow. Es war von oben bis unten mit Computergenies bevölkert, von denen nicht alle verpickelte, übergewichtige, kontaktscheue Sonderlinge mit Bremsspuren in ihren fleckigen, weißen Unterhosen waren. Diese Schar von Fachidioten ackerte Tag und Nacht, hackte jede Website der Welt, zu der Chalk nicht schon Zugang hatte. Ihre Bemühungen waren voneinander abgeschottet, damit niemand in der Denkfabrik den vollständigen Überblick bekam. Ihre Ergebnisse wurden gesammelt und zu einem Ganzen zusammengetragen. Black Widow war ein Netzwerk von aufgehebelten Türen, durchbrochenen Firewalls und elektronischen Wachposten, die dazu benutzt wurden, ihre Entwickler und Besitzer zu verraten. Jede Datenbank lag Chalk zu Füßen, ohne jegliche rechtliche Vollmachten. Das Internet des kleinen Mannes war wie ein Harem verkrüppelter Jungfrauen verglichen mit seiner unzüchtigen Entweihung. Dank Black Widow konnte sich Chalk durch digitale Schlupflöcher in jedermanns Schlafzimmerfenster schlängeln.

   Chalk kramte alles heraus, was er finden konnte. Die Polizei- und Gefängnisakten zu knacken, verriet ihm eine ganze Menge über seine Angestellten. Der trottelige Tom Chase war ein vergleichsweise ganz gewöhnlicher Bauerntrampel gewesen. Er schien wie ein Wald- und Wiesenrabauke, ein Ganove, der immer nach dem einfachsten Weg suchte, sein trauriges Schicksal zu verbessern – und dabei allzu oft von der örtlichen Polizei aufgegriffen wurde. Es gab einige helle Leuchten im Lampenladen der Menschheit. Tom Chase war dagegen nur eine Funzel.

   Dann grub sich Chalk tiefer in die Cyber-Schatten und ging dem Namen nach, den Vickers im Sterben fallen gelassen hatte. Dieser Dreckskerl war ein wahrer Augenöffner, eine verfluchte Offenbarung. Hätte Chalk gewusst, wer der richtige Mann hinter Tom Chase war, wäre dieses Wiesel allein für die Dreistigkeit, sich bei Right Way zu bewerben, zu Tode gefoltert worden. Dies war das übliche Schicksal für jeden Winkeladvokaten, der die Eier besaß, herumzuschnüffeln. Es war clever. Das musste Chalk ihm lassen. Blackshaw hatte sich porentief gereinigt und seine tatsächliche Identität verschleiert, so wie Soldaten aus den Unterlagen verschwanden, wenn sie der CIA für Spezialmissionen ausgeliehen wurden.
 Der Name Chase war mehr als nur ein Alias. Er war auch ein schlechtes Wortspiel. So sei es, dachte Chalk. Die Jagd hatte begonnen. Getreu nach dem Motto der kanadischen Mounties bekam Chalk immer seinen Mann, aber im Unterschied zu den Frankokanacken im Norden schlachtete er seine Beute langsam und schmerzvoll ab.

   Chalk recherchierte den Namen, den Vickers enthüllt hatte. 'Ne Menge Treffer bei Black Widow für den Kerl. Der Mann war direkt von nebenan aus Maryland. Chalk verglich den Namen mit einem Foto in den Akten der Kraftfahrzeugbehörde von Maryland. Der Kerl, den er als Tom Chase kannte, blickte ihm vom Bildschirm entgegen.

   Auf ein Signal von ihrem Boss setzten sich Simon Clynch und Bill Slagget hin. Sie waren beide große, muskulöse Männer, nach dem Vickers-Schlamassel nun in einer frischen Garnitur Freizeitkleidung und gebadet in konkurrierendem Eau de Cologne. Chalk drehte den Bildschirm zu ihnen. Clynch griff nach der Maus, klickte links, klickte rechts, scrollte rauf und runter. Dann lehnten sich alle zurück.

   Clynch schüttelte den Kopf. »Er hat uns verarscht, Mr. Chalk. Er hat 'ne ordnungsgemäße Papierspur hinterlassen, drei Jahre alt. Genial. Klaut sich die Identität eines Typen, der sich auf 'nem LSD-Trip in 'nem Aschram oben im Staat New York abgesetzt hat. Ziemlich gerissen. Der Besitzer des Decknamens ist noch am Leben, aber komplett von der Bildfläche verschwunden. Die Identität ist absolut wasserdicht.«

   Slagget stimmte zu. »Richtig. Also gehen auch keine roten Lichter an, wenn die Sozialversicherungsnummer nach einer Auszeit wieder ins Spiel kommt. Der richtige Chase, der Yogi, hatte sogar 'ne ansehnliche Militärakte. Was uns immer gefällt. Unser Trickbetrüger ist einfach weiter mit der gestohlenen Identität herumspaziert. Jetzt wissen wir, dass unser Mann nicht Tom Chase ist. Er ist Richard Willem Blackshaw.«

   Chalk betrachtete seine Untergebenen und sprach gefährlich leise: »Ihr übernehmt das. Bringt mir alles, was ihr über diese Kanalratte ausgraben könnt.«


  KAPITEL 8


  Ben machte sich an die Arbeit, noch bevor das Kielwasser von LuAnnas Boot hinter der Ecke seiner kleinen Bucht verschwunden war. Er holte die Schatzkistenschlüssel aus dem Haus und konnte nicht anders, als nach dem Goldbarren in seiner Couch zu sehen. Er streichelte ihn sogar einmal, bevor er das Sitzpolster wieder fallen ließ. Dann tankte er an seinem Pier den Luftkompressormotor auf.
 Danach verschwand er in seiner Krabbenbude, um diverse Kleinigkeiten zu holen. Die Hütte war über dem Zulauf zum Meer erbaut worden und stand auf tief in den Boden getriebenen Pfosten. Im Sommer beherbergte sie flache Wasserbecken, in denen Blaukrabben bis zu dem perfekten Moment ihrer Häutung aufbewahrt wurden. Dann, wenn ihre Panzer am weichsten und ihr Fleisch am schmackhaftesten war, fischte Ben die kleinen Delikatessen heraus, legte sie auf Eis und brachte die Butterkrebse zusammen mit seinem Krustentierfang zum Markt.

   Außerhalb der Saison diente die Bude eher als Schuppen. Ben sammelte dreißig Meter Leine zusammen, zwei Schaufeln, vier weitere Gemüsekisten und seine alte Tauchlampe, die neue Batterien hatte. Dann legte er alles ab und kreuzte zu Knocker Ellis' Haus hinüber.


  Ellis hätte die etlichen Stege, die sein kleines Grundstück mit dem von Ben verbanden, zu Fuß bewältigen können. Er wartete zu Hause, weil es ein Marsch von einem knappen Kilometer quer durch die Bülte und Inselchen war, und er wollte LuAnna nicht über den Weg laufen. Ellis konnte Bens Steg und ihr Boot von seinem Fenster im zweiten Stock sehen. Außerdem wollte er um diese Uhrzeit keinem seiner Nachbarn begegnen. Er lag um diese Zeit normalerweise längst im Bett und jeder, der ihn sähe, würde stutzig und vielleicht neugierig werden. Obwohl er sich beinahe sicher war, dass die weiße Gemeinde seine Gegenwart nach fünfzehn Jahren letztendlich, wenn auch widerwillig akzeptiert hatte, ahnte Ellis, dass die sprichwörtliche dunkle und stürmische Nacht nicht der geeignete Zeitpunkt war, Rassenbeziehungen zu testen.


  Außerhalb der Grenzen der Ströme, Bäche und Durchgangsrouten von Smith Island fiel das Ufer steil in die Bucht ab, wo kurze, heftige Wellen mit vereinzelter Gischt brandeten. Der Wind drehte hier häufig und die Böen wiesen manchmal Geschwindigkeiten von bis zu zwanzig Knoten auf. Die Gischt spritzte über Miss Dotsys Bug. Das Wetter war schlecht und konnte noch viel schlimmer werden, hielt sich aber für den Moment. Als sie unterwegs waren, band Ellis die Leinen um die Gemüsekisten. Dann inspizierte er den Luftkompressor, dessen Dichtungen, den Motor, den Auspuff, den Luftschlauch und den Atemregler.
 Knocker Ellis fragte: »Miss LuAnna in Ordnung?«

   Ben erstickte das Thema im Keim. »Prima. Und nein, ich habe ihr nichts davon erzählt, kein bisschen.«

   »Kam mir vor, als hättest du's ihr heute Abend 'ne ganze Weile lang besorgt. Kein Bettgeflüster?«

   Ben konterte. »Wie steht's bei dir? Keine spätnächtlichen Anrufe bei Exfreundinnen, um anzugeben, was für ein toller Fang du bist?« Es war boshaft, ihm sein einsiedlerisches Leben unter die Nase zu reiben, aber Ben war sauer.

   »Wem sollte ich was erzählen? Meiner Katze?«

   »Du hast 'ne Katze?«

   Ellis fauchte: »Da hast du's.«

   Ben konzentrierte sich aufs Navigieren und machte lange, tiefe Atemzüge. Bevor er reingefahren war, um ihren Fang zu verkaufen, hatte er sich an mehreren Funktürmen am Ufer orientiert. So hässlich sie auch tagsüber waren, nachts waren die Türme praktisch. Sobald ihre Lichter sich korrekt anordneten, würde Miss Dotsy wieder über dem Austernfelsen, dem Wrack, dem Gold und der Leiche liegen. Ben und Ellis verfielen in ihr übliches Schweigen. Die Tour dauerte etwas länger als eine halbe Stunde. Als die Ausrichtung der Lichter perfekt war, warf Ben den Anker aus und quälte sich in den kalten Taucheranzug. Knocker Ellis warf den Luftkompressor an.
 Bevor Ben sich über das Seitendeck ins Wasser fallen ließ, klopfte Ellis ihm auf die Schulter. »Viel Glück.«

   Ben nickte ihm zu.

   Dann sagte Ellis: »Was ist mit den Schlüsseln?«

   Ben zeigte auf seine Brust.

   Ellis hielt die Hand auf. »Mächtig kalt heute. Nachts zu tauchen, kann gefährlich sein. Vor allem alleine.«

   Ellis hatte nicht unrecht, aber Ben gefielen weder die Andeutung noch der Ton. Er gab die Schlüssel an Ellis. »Nicht auf meinen Luftschlauch setzen.« Dann schlüpfte er in die tiefschwarze Bucht.

   Ben hasste es, nachts zu tauchen. Für ihn war die Dunkelheit voller düsterer Augen und scharfzähniger Schlünde, die sich gerade außerhalb seines Lichtkegels aufhielten. Seine Angst war nicht unbegründet. Manchmal verirrten sich Haie nach einer langen Odyssee des Hungerns in die Chesapeake Bay.

   Sollte ein Hai doch ruhig versuchen, Ben zu beißen. Er würde sich nichts weiter einhandeln als ein Maul voll Knorpel und Furcht. Er schwenkte die Lampe hin und her. Immer noch verschlammt, aber die Sichtweite betrug nun passable eineinhalb Meter.

   Nach ein paar Sekunden, in denen er in die dunkle Leere hinabfiel, versanken seine Tauchstiefel im Boden. Doch kein Boot in Sicht. Er war sich seiner Position sicher. Vielleicht hatten die Sturmwogen es verlagert. Das Wrack war fort und alle Probleme mit ihm. Nun könnte er nach Hause gehen und sich dem Schlaf oder seiner Trauer hingeben. Er hatte am Nachmittag keine Boje hinterlassen wollen, um die Stelle zu markieren, falls jemand neugierig geworden wäre. Die Zeiten waren hart und das Austernfischen schwere Arbeit. Gerade jetzt schien das Versäumnis entweder übertrieben vorsichtig oder Glück im Unglück zu sein.

   Ben machte einen Schritt zurück. Etwas tippte ihm auf die Schulter. Er wirbelte herum. Sein Herzschlag setzte aus. Das Monster hatte ihn gefunden. Der Anblick des Leichnams seines Vaters, der am Boot festgebunden war, half in keiner Weise, den Presslufthammer in seiner Brust zum Schweigen zu bringen.

   Die Leiche hatte immer noch den vagen Umriss eines menschlichen Wesens. Nach ein paar Tagen im Wasser war er ansonsten kaum wiederzuerkennen. Fetzen von Fleisch. Büschel von Haaren. Knochen und zerfledderte Kleidung. Das Auge, das Ben bereits am Nachmittag angestarrt hatte, strahlte mit unverfälschter Reinheit. Bevor er die Highschool abgebrochen hatte, hatte er Poes Das verräterische Herz gelesen. Ungeachtet des Titels war es das kalte starrende Auge eines alten Mannes, wie Ben sich erinnerte, das den Erzähler zum Mörder werden ließ.
 Ben war sich nicht sicher, was ihn vorantrieb, aber er streckte seinen Arm aus und berührte das Auge des Toten. Sehr eigenartig. Es war hart, kalzifiziert. Unfähig, seinem bizarren Drang Einhalt zu gebieten, wühlte er um den Augapfel herum. Das Auge flutschte in einer kleinen Wolke verdickten Blutes aus seiner Höhle. Es war kleiner als ein Golfball und eigenartig rau wie ein Bimsstein. An der Vorderseite der knochigen Kugel war eine glatte Stelle mit der perfekten Darstellung einer Iris, einer Pupille und dem weißen Hintergrund, zerklüftet von verblüffend natürlich aussehenden, dünnen, roten Äderchen. Es starrte ihn aus seiner behandschuhten Handfläche an. Dann begriff er endlich. Dies war eine Prothese, die das Auge ersetzte, das Paps in einem Messerkampf verloren hatte. Jenem Kampf, der seinen Vater veranlasst hatte, von Smith Island zu fliehen.

   Ben ließ das makabre Memento in seinen Sammelbeutel fallen. Gefühlsdichte Schottenverschlüsse, die in seinem Inneren für einen Moment aufgestemmt worden waren, schlugen wieder zu. Zurück an die Arbeit.

   Als Erstes war die Leiche aus dem Weg zu räumen. Ben löste den Spanngurt, der den Fuß mit dem Boot verband. In dem Moment streifte er gegen etwas Schweres in der Jackentasche. Er öffnete die Tasche. Ein amerikanischer Aal von einem halben Meter Länge wand sich heraus und schlüpfte in die Finsternis.

   Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass die Tasche nicht noch weiteren Meereskreaturen als Schlupfwinkel diente, griff Ben hinein und zog einen Goldbarren hervor. Er leuchtete im Wasser auf, als ihn der Lichtkegel traf. Ben drehte sich um und legte ihn in die nächste Gemüsekiste. Als er sich wieder umwandte, war die Leiche verschwunden. Sie war weg, wie ein Phantom. Ben leuchtete mit der Lampe im Kreis herum. Nichts als Schlick.

   Dann richtete er die Lampe nach oben. Wie eine Unterwasserauferweckung trieb Bens Vater zur Oberfläche, nun nur noch körperlose Hosen, die im trüben Wasser über ihm entschwanden. Ben streckte sich, griff nach einem Schuh und zerrte ihn nach unten. Der verweste Fuß löste sich am Knöchel. Schuh und Fuß blieben in seiner Hand zurück.

   Er schnappte sich ein Hosenbein und zog die Leiche behutsam nach unten. Es war, als würde er einen grausigen Heliumballon hüten. Ben entfernte die Plane von der Ladung und wickelte die Leiche zusammen mit dem losen Fuß darin ein. Dann band er mehrere Meter des Spanngurts um das improvisierte Leichentuch und befestigte das gesamte Paket am Bug der Nantucket Lance. Es war ein hastiges Stück Arbeit. Er zerrte ein paar Mal daran, um sich zu vergewissern, dass die Leiche vorerst gesichert war.

   Auf dem Wrack stehend ergriff Ben eine der Metallkisten und versuchte, sie in eine Gemüsekiste zu hieven. Das Ding rührte sich kaum. Er strengte sich an. Bandscheiben wurden zu Marmelade zerquetscht. Mit aller Kraft schob er eine Box nach und nach vom Stapel herunter. Sie fiel in Zeitlupe krachend auf das Deck. Eine erledigt, neunzehn übrig.

   Es dauerte zwei Stunden. Ben lud die Kisten in die fünf angeleinten Gemüsekisten. Dann tauchte er auf und half Knocker Ellis, sie an Bord zu hieven. Sie stellten die Kisten an Miss Dotsys Kiel entlang auf, um den Trimm zu halten. Sie wiederholten den Vorgang noch viermal, während sich das Wetter verschlechterte. Miss Dotsy saß aufgrund des zusätzlichen Gewichts tief in den Wellen.
 Ben war ausgelaugt, fast ausgelöscht von der Kälte. Knocker Ellis reichte ihm auf dem Luftkompressormotor erwärmte Lappen. Ben stopfte sie in seine Achseln und um seine Leiste, um seinen eisigen Rumpf zu wärmen. Ein verdammt langer Tag in nordischen Gewässern.

   Ellis nahm die Schlüssel von seinem Hals. »Sehen wir mal, was wir da haben.«

   Er suchte eine Kiste aus und machte sich daran, den richtigen Schlüssel zu finden. Ben kroch auf dem wankenden Deck näher. Das Schloss knackte. Ben legte seine Hand auf den Deckel, zögerte aber.

   Ellis wurde ungeduldig. »Das ist nicht die Zeit für lange Ansprachen.«

   Ben sah Ellis an und entgegnete: »Ich will das nicht bestreiten, aber ich denke, das wird dich die Welt mit anderen Augen sehen lassen.« Dann hob er den wasserdichten Deckel.

   Enttäuschung vermischte sich mit Verwirrung auf ihren Gesichtern, als sie in die Metallkiste starrten. Sie war nicht mit Gold gefüllt. Da war eine Art von Schalttafel mit Tasten, Anzeigen und einer kleinen Vertiefung so groß wie ein Vierteldollar.

   Zuerst war es den beiden müden Männern ein absolutes Rätsel. Das Gerät schien recht einfach aufgebaut zu sein. Ben bemerkte die Schriftzeichen. Zierliche Schlangenlinien, die die Tasten und Anzeigen kennzeichneten. Nicht Englisch. Durch seine Zeit im Golf erkannte er es als Arabisch, hatte aber keine Ahnung, was da stand.

   Die Kiste piepte dreimal. Laut genug, dass sie sich nach vorbeischippernden Seeleuten umsahen, die das vielleicht hören konnten. Eine Digitalanzeige leuchtete auf und zeigte auf einem kleinen Schirm, der nicht größer als ein Reisewecker war, 24:00:00 an. Die Ziffern schalteten auf 23:59:59 um und zählten Sekunde für Sekunde runter.

   Ben murmelte: »Ups.«

   Knocker Ellis schüttelte den Kopf. »Was in Gottes Namen hast du getan?«

   Ben untersuchte die internen Scharniere der Kiste. »Auslöser. Die Kiste geht auf und es geht an. Vielleicht geht es wieder aus, wenn man sie zumacht.«

   Ellis sagte: »Wie eine große Spieluhr? Bezweifle ich. Ich will es nicht in der Nachbarschaft haben, wenn der Zähler auf null geht. Werfen wir den Fisch wieder rein.«

   Ben wünschte, dass es so einfach wäre. »Damit es unter Wasser hochgeht? Das ist keine gewöhnliche Bombe. Schau dir die Abschirmung in der Kiste an. Blei, um es einfacher über die Grenze zu schmuggeln. Die Schrift ist arabisch, aber die Anzeige hier ist ein Geigerzähler amerikanischer Herstellung. Das braucht man nicht für C-4 oder TNT. Diese Kiste kann jedes Lebewesen im Umkreis von mehreren Kilometern töten. Und dann? Es gibt schon genug, mit dem ich leben muss. Ich will das nicht auf dem Gewissen haben.«

   »Dann bringen wir's raus auf den Atlantik und werfen's dort ab.«

   »Gleiches Problem. Alles, was wir im Sommer und Herbst fangen, verbringt den Winter da draußen im Meer. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden bekommen wir es niemals in sichere Entfernung.«

   »Also vergraben wir's.« Knocker Ellis griff nach Strohhalmen.

   »Direkt über unserer Grundwasserschicht. Nein. Fürs Erste müssen wir dieses Ding behalten und rauskriegen, wie wir's stoppen. Wir müssen es versuchen oder bei dem Versuch umkommen.«

   Ben klappte die Kiste zu und schob seinen Verdruss über Ellis beiseite. Es war der Anfang eines Keils zwischen den beiden Männern. Er konnte es nicht erlauben, dass sich Missgunst und Stress mit gierigem Anspruchsdenken vermischten. Dies würde das sowieso schon empfindliche Vertrauen zerstören, das sie für dieses Unterfangen bräuchten.

   Gerade als Ben eine Bombe in seine Tagesrechnung einkalkulierte, donnerte ein heilloser Schlag von Miss Dotsys Kiel hervor. Das Deck wackelte und neigte sich unter ihnen mit einem lauten Kratzen und Knallen, als ob Vulcanus' Schmiede sich plötzlich in Davy Jones' Kiste wiederfand. Ben und Ellis staunten mit weit aufgerissenen Augen und tasten nach den Haltegriffen, als die Nantucket Lance sich mit dem Bug voraus im Wasser aufrichtete wie ein auftauchendes Nuklear-U-Boot in einem Werbefilm der Navy. Die Leiche am Bug wickelte sich zum Teil aus der Plane.
 Ben kam als Erster drauf. »Scheiße! Wir sind Idioten.«

   Ellis bestätigte das. »Wie man's macht, macht man's falsch. Entweder sind's Geister oder wir haben den ganzen Ballast rausgenommen. Hat sich aus dem Schlamm befreit. Das verdammte Ding hängt uns nach wie Herpes.«

   Ben dachte für einen Moment nach. Er holte den Bootshaken, um das gespenstische Wrack heranzuziehen. »Wir werden sie niemals verstecken können. Nicht vor jemandem, der sie wirklich haben will. Wir müssen auf alle Fälle unsere Spuren verwischen.«

   Es gab nur eines, was sie tun konnten. Sie leinten das Schnellboot an Miss Dotsy an, wickelten die Leiche wieder in die Plane und sicherten sie.
 Ben sagte: »Wir müssen das Gewicht des Goldes durch Steine ersetzen.«

   »Wer ist wir?«

   Ben wusste, was Ellis meinte. Ben würde nach den Steinen tauchen müssen. Es gab keine zweite Atemausrüstung, mit der Ellis hätte helfen können. Es war die Geringste von zwei furchtbaren Möglichkeiten. Ben könnte tauchen, den Boden nach Steinen absuchen und sie an die Oberfläche bringen, wo er und Ellis sie in die Nantucket Lance hieven würden. Oder sie könnten das Boot versenken und Ben würde tauchen, die nötigen Steine finden und sie direkt im Boot platzieren, was das Heraufholen der Steine unnötig machte. Der niedrige Spritvorrat für den Luftkompressor war noch ein weiteres Problem.

   Es gab nur einen Weg, das unsinkbare Boot zu versenken: Auf die gleiche Weise, wie es beim ersten Mal untergegangen war. Mit dem Arbeitseifer von Todeslagersklaven luden sie das Gold zurück in die Nantucket Lance. Kiste für Kiste. Dann nutzten sie ihr vereintes Körpergewicht, um das Seitendeck vor die steigenden Wellen zu neigen. Letztendlich lief das Boot voll und und versank. Zum zweiten Mal. Falls nun zufällig irgendein Neugieriger mitten in der Nacht vorbeikäme, lägen Boot, Leiche und Gold längst wieder auf dem Grund und Ben und Ellis hätten viel weniger zu erklären.

   Ellis sagte: »Vielleicht sollten wir es hier lassen.«

   Ben starrte seinen Sortierer zornig an. »Vielleicht solltest du die Finger von den Drogen lassen.«

   »Wenn ich Drogen hätte, wäre ich vielleicht nicht so hundemüde.«

   Knocker Ellis knotete eine Sicherheitsleine um Bens Bleigürtel. Zum dritten Mal an diesem Tag zog Ben seinen Taucheranzug an und machte eine Rolle rückwärts in das eisige Wasser. Die Nantucket Lance hatte sich aufrecht am Boden abgesetzt, aber ohne die Plane und Spanngurte waren die Kisten auf dem Weg nach unten zu einen Haufen zusammengerutscht.

   Um die Kisten sicher zu entfernen, ohne dass das Schnellboot wieder auftauchte, schleppte Ben Steine, Felsen und sogar Austernschalen heran und füllte die Plicht um die Ladung herum. Mehr als eineinhalb Stunden lang schleppte und wälzte er sich durch den Bodenschlamm, der an seinen Beinen zerrte wie dicke Melasse.

   Als Ben fand, dass er genug Ballast zusammengetragen hatte, ackerten sie wie seelenlose Maschinen, um das Gold wieder nach oben zu bringen. Ihre Rücken protestierten. Ihre Schultern schmerzten. Ihre Hände krampften sich zu gefrorenen Klauen zusammen.

   Zwei Kisten vor dem Ende des letzten Tauchgangs spürte er, wie sich das Wrack unter ihm bewegte. War es noch zu leicht? Falls das Boot wieder aufstieg, wäre ihre Doppelschicht umsonst gewesen. Jemand würde es nachverfolgen und danach suchen kommen.

   Er sammelte noch mehr Steine; doch die gingen ihm langsam aus. Er musste immer weiter vom Wrack wegstapfen und auch irgendwie seinen Weg zurückfinden. Durch den Schlamm, den er aufwirbelte, verlor er mehrmals die Orientierung, also leinte er sich mit genug Spielraum am Wrack an. Wann hatte er jemals nicht Steine im schwarzen, kalten Wasser geschleppt? War er jemals warm und trocken gewesen? Dies waren keine Erinnerungen, keine Fantasien, sondern Wahnvorstellungen, denen er in seinem erschöpften Zustand nicht trauen konnte.

   Plötzlich spürte Ben das dreimalige Zupfen an seiner Sicherheitsleine. Das Signal. Der Kompressor war im Begriff, seine Öl-Benzin-Mischung restlos aufzubrauchen. Doch Ben machte weiter. Er musste diesmal wirklich sichergehen.

   Ben machte einen halben Atemzug, dann war Schluss. Seine Wangen und Kehle zogen sich bei jedem erfolglosen Atemversuch zusammen. Der Kompressor hatte aufgegeben, sein Brummen verhungernd zum Schweigen gebracht. Ben wuchtete die vorletzte Box mit einem Ruck in eine Gemüsekiste. Seine Lunge brannte. Sein Blickfeld verengte sich und verdunkelte sich zu einem dämmrigen Grau im schwarzen Wasser. Er ergriff die letzte schwere Kiste mit beiden Händen.

   Und die Welt wurde schwarz.


  Ben erwachte auf Miss Dotsys Deck, mehr tote Makrele als lebendiger Mensch. Ellis schnaufte vor Anstrengung, nachdem er Ben heraufgezogen hatte. Nach einem Moment stand er auf und hievte die letzte Kiste allein herauf.
 Nur durch das Wunder verbissener Willenskraft hatte Ben die letzte Goldbox in die Gemüsekiste gewuchtet, bevor er komplett das Bewusstsein verlor.

   Endlich waren sie wieder an dem Punkt, wo sie bereits Stunden vorher schon gewesen waren, mit zwei Reihen von Kisten entlang des Kiels. Sie warteten ein paar Minuten, um sicherzugehen, dass das unsinkbare Boot und sein Kapitän nicht wieder in Erscheinung traten. Bald waren sie zufrieden. Die Lance blieb fürs Erste unten, wenn nicht gar für immer.

   Auf Bens Nicken hin warf Ellis den Vierzylinder an. Ben lichtete den 15-Kilo-Pfluganker und verstaute ihn. Ellis legte den Vorwärtsgang ein. Das Getriebe röhrte wie eine alte Kaffeemühle, die Geröll mahlte.

   Ellis sagte: »Die verdammte Tucket muss Miss Dotsys Getriebewelle erwischt haben, als sie von unten hochkam.«
 Ben riet ihm das Offensichtliche. »Dann fahr halt langsam.«

   Selbst mit einer Bombe im Gepäck, die neben ihnen die Sekunden herunterzählte, gab es nichts anderes, was sie tun konnten.


  KAPITEL 9


  Vor seiner verhängnisvollen Geburtstagsentscheidung wurden Right Way Umzüge & Lagerung von Senatorin Morgan beauftragt, bei einem weiteren Projekt in einer langen Reihe von heimlichen Geschäften als Zwischenhändler zu dienen. Sie angelten sich ständig solche Aufträge von Senatorin Morgan, aber nie solche dicken Happen wie diesen.
 Dieser war einzigartig, denn es war Morgans eigene Idee, von Anfang bis Ende. Sie hatte diesen verrückten Plan, dass die terroristischen Feinde der viel geliebten Freiheit zur Strecke gebracht werden könnten, falls sie plötzlich zu viel Macht, zu viel Reichtum besäßen. Sie würden unter dem Gewicht ihrer eigenen Korruption ersticken. So glaubte sie zumindest. Sie hatte ihre Gründe.
Right Way sollte einer radikalen Terrororganisation im Austausch für ein paar Pläne eine große Menge Gold liefern, das sagte die Senatorin Chalk wenigstens. Das war einfach. Dann sollte Right Way diese Pläne an eine zweite Terroristenfraktion liefern, die das Gold überhaupt erst zur Verfügung gestellt hatte. Gar kein Problem.
 Erwartungsgemäß hatte Chalk seine eigenen Teammitglieder über die Hintergründe der Angelegenheit im Dunkeln gelassen. Das gefiel ihnen so. Je weniger sie wussten, desto weniger konnten sie ausplaudern und umso länger würden sie leben. Seit Richard Willem Blackshaw mehr als zweieinhalb Tonnen Gold davongeschafft hatte, vermutete Chalk, dass die Blaupausen, die mit dem Gold gekauft werden sollten, von enormer Wichtigkeit waren, aber er konnte wirklich nur mutmaßen.

   Die Lieferung sollte in zwei Tagen stattfinden. Danach würden die Käufer, wie Chalk vermutete, sich zusammenreimen, dass etwas nicht stimmte. Erst würde eine höfliche Anfrage gestellt. Wenn Chalk dann mit leeren Händen dastünde, würde die Hölle losbrechen. Die Neuigkeit vom verschwundenen Gold würde die Käufer der Blaupausen schnell erreichen. Als Mann in der Mitte könnte Chalk sehr wohl nicht nur mit einem, sondern mit zwei unzufriedenen Kunden rechnen, die es in nicht allzu ferner Zukunft auf ihn abgesehen haben würden. Natürlich würde diese Harpyie, Senatorin Lily Morgan, ihm die ganze Zeit über die Hölle heißmachen. Kein Wunder. Es war das größte Geschäft, das sie je gemeinsam abgewickelt hatten.
 Das war eine ungewohnte Situation für Chalk. Bei Right Way hielt man immer sein Wort und versagte nie. Er sorgte sich selten um Ausweichpläne. Klar, manchmal ging etwas daneben. Einmal, als einer seiner Kuriere mit einem Computerchip für ein Raketennavigationssystem unterwegs war, war seine Piper Aztec über der Mojave-Wüste abgestürzt. Chalk war innerhalb von zwei Stunden vor Ort gewesen und hatte nur noch die Überreste seines Boten gefunden. Chalk machte sich dann mit der Finesse eines Proktologen ans Werk. Es war sein Fingerspitzengefühl gewesen, welches ihm ermöglichte, die kostspielige Komponente aus ihrem Versteck zu entfernen, wo sie geborgen innerhalb mehrerer Schichten gerippter Latexkondome wartete.
 Rettungseinheiten, die Bundesluftfahrtbehörde und die Nationale Behörde für Transportsicherheit waren alle von Chalks Agenten auf pfiffige Weise aufgehalten worden, indem sie das falsche Signal einer Notfunkbake hundert Meilen südlich der eigentlichen Absturzstelle eingerichtet hatten. Die Behörden bekamen niemals mit, dass Chalk zuerst da war. Das war vor Jahren. Ein Unfall. Seitdem lief alles glatt. Unfälle konnten schließlich jedem passieren, aber niemand legte sich absichtlich mit Right Way an. Nicht auf diese Weise.
 Würde eine solche Mentalität diese Mission retten können? Chalk ließ seine Fantasie spielen, fragte sich, ob Blackshaw seinen Laster versehentlich zu Schrott gefahren hatte. Vielleicht war er schon tot, zerquetscht vom Gold, irgendwo in einem Flussbett in New Mexico. Er hätte irgendwo in der Nähe von Albuquerque sein sollen, als seine Meldung ausblieb.

   Das warf eine weitere Frage auf. Falls Blackshaw Right Way abzocken wollte, warum hatte er keine falschen Zwischenberichte abgegeben, um sich Zeit zu verschaffen? Er hätte sonst etwas behaupten können, auf die Art und Weise wie Donald Crowhurst, der Weltumsegler, damals in den 1960ern seine Lageberichte über Funk gefälscht hatte, während er im Südatlantik herumgedümpelt war. Warum hatte Dick Blackshaw nicht so etwas gemacht? Chalk stand vor einem Rätsel.
 Er hatte absichtlich keine Telemetriemarker am Gold anbringen lassen. Jeder Trottel konnte einen Peilsender an seinem Chevy Nova haben und die Bullen könnten die Rostlaube innerhalb von zehn Minuten per Satellit aufspüren, falls sich jemand die Mühe machte und sie gestohlen würde. Chalk hatte sich dagegen entschieden, zweieinhalb Tonnen Gold mit einem Peilsender auszustatten. So wie er das sah, war das Problem folgendes: Wenn er es orten konnte, dann konnte das auch jemand anderes. Und die Sendung war zu groß und zu schwer. Und Chalk war so ein berüchtigter, überragender, knallharter Hund! Wer würde es wagen, sich in seinen Scheiß einzumischen? Jemand aus den eigenen Reihen, wie es aussah. Im Nachhinein wirkte der Verzicht auf den Peilsender wie ein grobes Versäumnis, grenzte an Überheblichkeit. Wirklich unentschuldbar.

   Chalk sprach zu seinem Team im Büro. »Freunde, falls wir nicht mächtig zackig in die Gänge kommen, stehen die Chancen nicht schlecht, dass man uns allen das Licht ausknipst, bevor die Woche 'rum ist. Ja, ich sage voraus, dass wir ein paar sehr unzufriedene Kunden haben werden.«

   »Nicht unbedingt. Ich bin kein Profilersteller«, sagte Slagget, »aber nach weiterer Nachforschung hab ich ein Gefühl für den Mann bekommen. Er sucht immer noch nach seinem Platz zuhause, wie jeder andere.«

   Chalk war perplex. »Das ist der reinste, dampfende Scheiß mit Schmeißfliegen obendrauf. Falls du ein Gefühl für den Mann hättest, wie du das ausdrückst, dann würden wir diese Unterhaltung gar nicht erst führen!«
 Chalk duldete keine hochtrabenden Predigten von hochnäsigen Auftragskillern.

   Slagget fuhr unbeirrt fort: »Wir kennen den richtigen Mann jetzt besser.«
 Chalk beäugte Slagget. »Ich bin ganz Ohr.«

   Clynch ging dazwischen. Chalk gefiel das. Clynch setzte alles daran, seinen früheren Glanz aufzupolieren, und versuchte zu vermeiden, von seinem jähzornigen Boss zusammengestaucht zu werden. »Fassen wir mal zusammen, was wir wissen. Sein Name ist Richard Willem Blackshaw. Geboren auf Tangier Island, Virginia. Nicht allzu weit entfernt von hier in der Mitte der Chesapeake Bay. Ist aber auf Smith Island, Maryland, aufgewachsen, ein Stück nördlich der Staatsgrenze.«

   Chalk arrangierte seine Gesichtszüge zu dem wohlbekannten Was-geht-mich-das-an-Ausdruck.

   Clynch verwies auf den Neuen und murmelte: »Bill hier hat dazu noch ein paar Überlegungen.«

   Chalks Blick wanderte wieder zu Slagget. »Das ist ja schlimmer als die Regionalnachrichten. Kommt jetzt noch der Wetterbericht? Vielleicht noch was über Kuchenwettessen oder ein vermisstes Miezekätzchen, das den Weg von Mexiko nach Hause gefunden hat?«

   Slagget setzte sich noch gerader hin und sagte: »Dick Blackshaw, alias Tom Chase, kommt aus 'ner ziemlich isolierten Ecke der Welt. Ich weiß, es ist nicht sehr weit weg von D.C., zumindest per Luftlinie, aber die Leute dort reden anders, leben anders. Sie fischen, jagen, sammeln Austern, Muscheln und Krabben und so'n Zeug. Hatten für ein Weilchen sogar 'ne Schildkrötenfleisch-Industrie. Aber hauptsächlich Meeresfrüchte. Und Wasservögel. Smith und Tangier haben beide jeweils mehrere kleine Weiler, die aber von ziemlich zähen Individuen bevölkert sind. Größtenteils arme, fromme, hart arbeitende Sozialabsteiger, die nur versuchen, über die Runden zu kommen.«

   Chalk war ein Augenbrauenzucken davon entfernt, den Personalbestand seiner Operation mittels kaltblütigen Mordes zu verringern.

   Slagget legte einen Zahn zu. »Dieser Richard Willem Blackshaw also ist als Kind recht unauffällig. Hin und wieder ein paar Begegnungen mit den Bullen auf dem Festland. Nichts Ernstes, bis er aus Vietnam zurückkehrt. Seitdem ist er total hinüber. Ein Paradebeispiel posttraumatischer Belastungsstörung. Versucht sich anzupassen. Heiratet ein einheimisches Mädchen. Sie haben einen Sohn, der noch auf Smith Island lebt. Dick versucht sein Bestes, auf dem Wasser zu arbeiten wie jeder andere auf der Insel auch, aber er ist 'ne Zeitbombe. Gewalttätig, unberechenbares Temperament. Flashbacks, dieser leere, unfokussierte Blick. Alkohol, Drogen vielleicht. Das volle Programm. Passt nicht mehr nach Hause. Wird komisch. Rastet aus und verschwindet. Trifft sich mit ein paar anderen Altgedienten im Veteranen-Krankenhaus. Das war alles vor fünfzehn Jahren. Hat vielleicht alte Kumpels oder Kontakte benutzt, um von der Bildfläche zu verschwinden. Wurde dann zum Söldner, der für den Höchstbietenden arbeitet.«

   Chalk fragte: »Wie hat sich dieser Volldepp im Wolfsspelz in meine Dienste geschummelt? Und wo ist er jetzt?«

   Irgendetwas an dieser ganzen Fantasy-Island-Geschichte ließ es bei Chalk klingeln. Eine Chesapeake-Sanktion. Vor langer Zeit. Ein Kumpel von ihm war beauftragt worden, einen Agenten auszulöschen, der über irgendetwas zu viel wusste und drohte, ein paar Obermotze in den oberen Etagen zu verpetzen. Chalk erinnerte sich, dass sein Kamerad jemanden getötet haben sollte, dass er aber abgezogen wurde, bevor er das angesetzte Ziel ausschalten konnte. Vor fünfzehn Jahren. Ungefähr zu der Zeit, als Blackshaw von der Bildfläche verschwand. Chalk würde ein paar ziemlich staubige Akten durchstöbern müssen, um herauszufinden, warum ihm das alles so bekannt vorkam. Ein starkes Stück, falls der Agent, der damals entkommen war, derselbe Mistkerl war. Wie hoch waren die Chancen? Sie fingen an, ziemlich gut auszusehen. Er würde Black Widow auf den Fall ansetzen.
 Slagget kam zum Ende. »Trotz etwas Geheimdiensttraining, Special Forces, ist Dick Blackshaw seit 'Nam sein Leben lang ein Versager geblieben.«

   Chalk hob wieder eine Hand, schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Es heißt Vietnam für diejenigen von euch, die nicht die Ehre hatten, dort gedient zu haben. Viet. Nam. Nicht 'Nam. Ihr habt noch in eure Windeln geschissen, als ich bis zu den Augen in Blut, Schlamm, Scheiße und Schlitzaugen gesteckt hab. Sag es richtig. Und sag es mit Respekt.«
 Hinter seinem Rauchvorhang, dem kampfeslustigen Jingoismus, hatte Chalk keine Probleme damit, unerwähnt zu lassen, dass er seine erste Million damit gemacht hatte, von Vietnam aus Heroin in den Särgen seiner toten Kameraden in die Staaten zu schmuggeln. Manchmal in den Leichen selbst, wenn sie intakt genug waren. Einmal, am Anfang seiner Karriere, war es ihm misslungen, eine Lieferung in den Staaten abzufangen, und fünf Kilo Stoff waren von der trauernden Familie gemeinsam mit ihrem Lieben eingeäschert worden. Soweit er sich erinnern konnte, war es eines der wenigen Male, dass er offen geweint hatte, als er zu spät kam, um die Kremierung aufzuhalten.

   Slagget wirkte beschämt. »Seitdem hat Dick Blackshaw gefährlich gelebt. Nonstop am Rande des Todes als Söldner, mit kurzen Pausen zum Trinken und Rumhuren, bis sein Sold aufgebraucht war. Angola, Tschetschenien, Afghanistan, Kolumbien, Bolivien, Somalia. Wenn ich richtig liege, ist er an irgendeinem Punkt vor ein paar Jahren zur Vernunft gekommen. Wollte nicht mit einer Kugel in Rente gehen. Er fing an, nachzudenken.«

   Chalk grübelte, für den Moment besänftigt. »Du denkst, dieser Vollwichser hat uns abgezockt, damit er als Held nach Hause zurückkehren konnte zu seiner lange überfälligen Hillbilly-Konfettiparade?«

   Slagget blickte zu Clynch, bevor er sagte: »Ja, Mr. Chalk, das denke ich.«

   Chalk dachte einen Moment länger nach und leerte den Rest seines Scotchs.

   »Aufgesattelt, Kameraden. Wir fahren nach Smith Island. Holen uns ein paar Austern. Schauen mal nach, ob Dick Tunichtgut für einen kleinen Plausch zu haben ist. Ansonsten stellen wir seinen Sohn zur Rede, finden raus, was er weiß. Wir müssen das schnell eindämmen. Wir haben zwei Tage, bis alle anfangen, uns den Arsch bis zu den Schulterblättern aufzureißen. Bis dahin müssen wir das Gold und die Blaupausen haben und alle glücklich machen. Vermasseln wir das, sind wir tot, schlicht und einfach. Mausetot.«


  KAPITEL 10


  Dunkle Wellen wogten in einer dunklen Nacht. Schaumkronen erschienen wie aus dem Äther in der heulenden Ferne. Miss Dotsy ächzte unter zweieinhalb Tonnen Fracht, für die sie nicht gebaut war. Sie pflügte durch die Wellen, anstatt über sie hinwegzugleiten. Mit nur einer zerstörerischen Breitseite konnte sie volllaufen und der Nantucket Lance auf dem Meeresgrund Gesellschaft leisten.
 Ellis stand am Steuer. Ben hatte ein Auge auf die Ladung, für den Fall, dass sie rutschen sollte. Er hielt außerdem nach anderen Booten Ausschau. Bisher hielt ihr Glück an.

   Ellis sagte: »Wird in drei Stunden hell. Irgendein Plan?«

   Ben zögerte, Knocker Ellis gegenüber zuviel auszuplaudern. Der Sortierer war ein verschlossenes Buch, eine absolut unbekannte Größe. Ben hatte Ellis niemals nach Dick Blackshaw gefragt und Ellis hatte auch nie von ihm angefangen. Er war nicht der Typ, der bei einem Bier Geschichten aus der Vergangenheit ausplauderte. Und ganz sicher war er kein Klatschmaul. Es kam ihm vor, als hätte Ellis gewusst, wer die Leiche war, bevor Ben es ihm sagte. Und an diesem speziellen Tag an diesem speziellen Austernfelsen zu arbeiten, war Ellis' Vorschlag gewesen. Ellis hatte zu viele Geheimnisse. Fürs Erste sagte Ben ihm nur, wohin sie unterwegs waren, und nicht mehr. »Deep Banks Island.«

   Bei dem Gedanken an ihr Ziel rümpfte Ellis die Nase.

   Ben lächelte schwach. »Japp. Die Reiherkolonie dort stinkt zum Himmel. Jahrzehnte altes Guano. Außer Vogelkundlern geht dort um die Jahreszeit keiner hin. Und nicht bei dem Wetter. Nicht bis zur Weihnachtszählung.«

   Ellis setzte Kurs in Richtung Norden. Er beäugte die Ladung. »Wir haben hier mindestens drei Probleme, vor denen wir den Kopf in den Sand stecken.«

   Ben musste seine Stimme über den Motor und den Wind erheben. »Welches zuerst? Die volle Menge Gold? Dein Anteil? Die Bombe? Ich denke, wir können es mit Sicherheit Bombe nennen.«

   Ellis lächelte. »Warum nehmen wir das verdammte Ding mit nach Deep Banks Island? Ich dachte, du magst die Natur … als großer Seemann und so weiter. Wie ich das sehe, wird's mit der Bombe an Bord keine Anteile außer denen von Atomen geben.«

   Erschöpft sprach Ben mit zusammengebissenen Zähnen: »Ellis, ich arbeite daran.«

   Deep Banks Island lag nördlich des Martin-Wildtierschutzgebietes, welches die nördliche Landmasse des Smith-Island-Archipels ausmachte. Ben navigierte durch ein chaotisches Wirrwarr aus Meerengen und Strömen in das Herz der Insel. Da Miss Dotsy so tief lag, konnte sie kaum die kleineren, flachen Wasserwege befahren, wie Ben es wollte. Schließlich sah er etwas, das wie ein totes Bäumchen im Schlamm aussah, direkt vor Miss Dotsys Backbordseite. Miss Dotsy lag nun mehr oder weniger auf Grund, da sämtliche Vorwärtsbewegung aufgehört hatte und ihr Propeller nur noch Schlammwolken am Heck aufwirbelte. Er stellte den Motor ab.
 Sie saßen einen Moment schweigend da und lauschten, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit und ihre Ohren an die Stille gewöhnt hatten. Jäger wussten, dass man den Sinnen erlauben musste, sich nach einem Wandel in der unmittelbaren Umgebung neu zu kalibrieren. Der Motor knisterte und knackte, als er abkühlte. Ansonsten hörten sie nichts als Marsch und Wind. Das Kratzen von Schilfrohren, die aneinander rieben. In der Ferne der Schrei eines erwachenden Fischreihers. Der Gestank der Kolonie, mit ihrem stechenden Geruch von Ammoniak, trieb ihnen Tränen in die Augen.

   Der winzige Strom, der sich auf der linken Seite durch das Schilf schlängelte, war der Zugang zu einem Wildererpfad, von denen sich viele durch die geschützten Inseln der Chesapeake Bay zogen. Obwohl der Zutritt zu den Wildtierschutzgebieten für Jäger verboten war, sahen die Bewohner von Smith Island die Verbannung von den Jagdgründen ihrer Vorfahren nicht so eng. Gleich unter der Wasseroberfläche führte bei Ebbe eine Reihe von Holzbohlen zu den Tümpeln und Wiesen, wo Gänse und Enten ruhten, in perfekter Lage für den lautlosen Angriff und die schnelle Flucht. Ohne die Kenntnis dieses Plankensystems blieb die auf der Lauer liegende Natur- und Wasserschutzpolizei regelmäßig in der Marsch stecken und nahm selten jemanden fest.

   Bens Kräfte waren von der langen Nacht aufgezehrt und er spürte langsam die frühen Warnsignale seines Körpers, die er von der Hell Week damals in Coronado kannte. Er trat zur Seite und sprach: »Dieser Baum markiert den Eingang.«

   Sie trugen die erste Kiste zu zweit, wobei sie ihre Füße auf den rutschigen Planken Zentimeter für Zentimeter vorwärts schoben. Ben und Ellis verschwanden schon bald zwischen dem Schilf, dem Stinktierkohl, dem amerikanischen Molchschwanz und dem Wasserdost, die überall wuchsen. Unter der immensen Belastung ihres gemeinsamen Gewichts schwankten und bogen sich die Planken bei jedem Schritt. Die Männer stürzten mehr als einmal beinahe herunter.

   Allmählich kamen sie aus dem sumpfigen Gebiet an eine Senke, die zwischen einer kleinen Gruppe Pinien geschützt lag. Sie setzten die Kiste auf dem sandigen, mit Guano versetzten Boden ab. Der Gestank der Reiherkolonie war übermächtig. Sie hassten es, zu atmen, obwohl sie von der Anstrengung nach Luft rangen. Über ihnen erwachten mehr als hundert Reiher, krächzten und neigten ihre geschmeidigen, gefiederten Köpfe für einen Blick auf die Besucher.

   »So, nur noch neunzehn.« Ellis, der Optimist. »Das is' mal 'n Gestank.«

   Wie aufs Stichwort glitt Lonesome George zu einer Landung auf seinen dünnen Beinen herab.

   Ben sagte: »Der Aufseher ist da.«

   Lonesome George sah ihnen dabei zu, wie sie sich abquälten, und fragte sich wahrscheinlich, wo seine Austern-Almosen blieben.

   Auf dem Rückweg zu Miss Dotsy tupften sie sich die tränenden Augen mit Taschentüchern ab. Beim Schleppen der zweiten Kiste rutschte Ellis' Fuß von der glitschigen Planke unter Wasser ab. Er ließ die Kiste aber nicht los. Ihr Gewicht rammte sein Bein tief in den Schlamm und setzte ihn fest. Ben wurde beinahe hinterhergezerrt, hielt sich aber aufrecht. Er zog die Kiste langsam auf die Planke zurück. Dann versuchte Ben, sich einen festen Stand auf dem rutschigen Brett zu verschaffen, und hakte seine Arme unter Ellis' Achseln. Es bedurfte mehrerer kostbarer Minuten, Ellis aus dem Moder zu ziehen. Durch schiere Kraft gelang es ihm, das Bein mit einem schmatzenden Geräusch zu befreien.
 »Danke«, krächzte Ellis.

   »Ich beschütze nur unsere Anlagen.«

   »Hätte dich mit 'nem Christen verwechseln können.«

   »Tatsächlich?«

   »Vielleicht hab ich dich mit 'nem Freund verwechselt.«

   Ben antwortete nicht darauf. Solange er nicht mehr über Ellis' Mitwirkung an all dem wusste, war für Sentimentalität kein Platz.

   Keuchend und würgend schleppten sie sich siebzehn weitere Male entlang des Bohlenwegs. Die Entfernung vom Boot bis zur Reihersenke schien mit jedem Mal größer zu werden. Sätze schrumpften unter dem Gewicht des Goldes zu kurzen Phrasen.

   »Die Anteile. Das Geld.« Ellis ging voran, lief aber rückwärts, um die Kiste besser im Griff zu haben.

   Ben wusste, dass das kommen musste. »Was denkst du?«

   Knocker Ellis keuchte ein Wort. »Hälfte.«

   Ben sagte: »Also ich denke …«

   Ellis legte nach. »Denk dir mal das, Ben. Ich nehme das halbe Risiko auf mich. Brech mir hier den Rücken für 'ne Hälfte des Traums eines Toten.«

   Ben machte noch ein paar Schritte, wartete, um sicherzugehen, dass Ellis fertig war. Dann nickte er. »Ich wollte sagen, ich denke, Hälfte klingt gut.«

   Ellis beäugte seinen Partner. Er schüttelte den Kopf. »Hätte mehr verlangen sollen.«

   »Nein. Ganz schlechte Idee.«

   »Wer weiß? Dein alter Herr hätte den ganzen Posten genausogut zu mir bringen können.«

   »Ist es das, was er dir erzählt hat?«, fragte Ben.

   Ellis sagte nichts mehr.

   Die letzte Kiste war leichter als die anderen. Sie enthielt die Bombe. Sie packten sie zu den übrigen. Ellis warf Ben einen Blick zu, der ›Was nun?‹ zu fragen schien.

   Ben zuckte mit den Schultern. »Es ist ein Piratenschatz. Wir vergraben ihn, was auch sonst?«


  KAPITEL 11


  Bill Slagget saß am Steuer. Simon Clynch saß in der zweiten Reihe des Vans zwischen ein paar Ersatzspielern, neuen Typen, die Chalk aus seinem Team herbeordert hatte. Auf der einen Seite saß The Kid, den niemand wirklich mochte. Er war vermutlich in seinen Zwanzigern, was sich in seinem trügerisch flaumigen Milchgesicht aber nicht widerspiegelte. Chalk dachte, dass dieser Psychopath nicht alle Tassen im Schrank hatte und ihm auch jegliche Teller und sonstiges Geschirr fehlten. Chalk hatte noch niemanden gesehen, der sich mehr für sinnlose Gewalttaten begeistern konnte. Ein absoluter Vollidiot, ohne Verstand. Nur ein Tier, das hoffentlich den Richtigen erwischte, wenn man es von der Leine ließ.
 Auf der anderen Seite saß Tug Parnell. Parnell war ein bisschen weniger verrückt als The Kid, aber nur ein wenig. Ein unbehandelter Fall von Akne hatte fürchterliche Narben bei ihm hinterlassen. Ein Blick von ihm konnte Pferde aufscheuchen und Kinder verschrecken. Eine Schleifkur hätte höchstens mit einem Bandschleifer Erfolg gehabt. Er war berechnend, behielt einen kühlen Kopf und war daher für Chalk nützlicher als The Kid.

   Dar Gavin, ein weiterer Veteran der Vicker-Befragung und anderer Einsätze, saß in dritter Reihe, zusammen mit Taschen voller Equipment, die von der Ladefläche im hintersten Teil des Vans her überquollen.

   Chalk blätterte durch eine Akte, die aus der letzten Nachforschung von Black Widow stammte. Und da war es. Die Sanktion, über die sein Kumpel vor fünfzehn Jahren gejammert hatte. Sie war tatsächlich gegen Dick Blackshaw ausgestellt worden. Traurigerweise war das Hauptziel erst einmal und dann ein zweites Mal entkommen und wurde nie wieder gesehen. Dieser Misserfolg kostete Chalk eine Menge. Eine unbekannte Frau war damals unbestätigter Kollateralschaden gewesen. Nun war Dick Blackshaw wieder da. Falls sich dieser Diebstahl um Rache drehte, hatte Chalk eine ziemlich gute Vorstellung, wer die Frau gewesen sein musste.

   Chalks Handy schmetterte los. Der Klingelton war Vera Lynns Interpretation von We'll Meet Again. Es war das Endmotiv von Kubricks Dr. Seltsam. Und kurioserweise war der Song Teil einer alten BBC-Kollektion von beruhigenden Liedchen, die die britische Moral nach einem Atomangriff stärken sollten. Chalk mochte Ironie genauso wie alle anderen auch.
 Er spürte Slaggets Blick. Anrufe auf dem Handy des Bosses waren selten.

   Chalk klappte das Telefon auf. »Ich hab gesagt, du sollst mich hier nie anrufen.«

   Senatorin Lily Morgan schnaufte in das andere Ende. »Es ist dein Handy, du Idiot! Woher soll ich denn wissen, wo hier ist?«
 Chalk sagte mit halblauter Stimme: »Wer hat denn hier 'nen Clown gefrühstückt? Ein bisschen spät, sogar für dich, oder?«

   »Hab seit der Carter-Regierung nicht mehr geschlafen. Wollte mich mal melden. Sei ehrlich. Wie schlimm ist es?«

   Chalk war sich sicher, dass sie wusste, dass er bei diesem Einsatz mit dem Kopf voran in der Scheiße steckte, und sie genoss jede Minute davon. Sie steckte eindeutig hinter diesem Schlamassel und hoffte auf seinen Untergang.

   Chalk rollte mit den Augen. »Die Übergabe ist erst in zwei Tagen!«

   »Ich hab ein schlechtes Gefühl bei der Sache«, meinte die Senatorin. »Die Terrorwarnstufe ist gerade auf Zinnober oder so was raufgeschossen. Die schnappen eine Menge verdächtiges Geschnatter im Äther auf. Sicher, dass alles glattgeht?«

   »Mach mal locker, Lil. Vergiss nicht, Right Way bildet sich was darauf ein, Teil des Problems zu sein, nicht Teil der Lösung.«
 »Ruf mich an, wenn du mehr weißt.« Die Senatorin legte auf.

   Slagget war nervös. »Alles in Ordnung?«

   Für Chalk war eine solche Frage gleichzusetzen mit dem Anzweifeln seiner Autorität, seiner Kontrolle und seiner Penisgröße. Dieses Mal sagte er kein Wort. Slagget, neu angestellt, konnte ein weiterer von Senatorin Morgans Maulwürfen sein, wie Tom Chase es sicherlich war. Es sei denn, sein Kurier lag irgendwo tot in einer Schlucht in den Jemez Mountains, New Mexico. Bevor Chalk eine Antwort ausbrüten konnte, klingelte das Handy erneut. Der Klingelton: Steve Martin's King Tut.
 »Da soll mir doch einer … Himmel, Arsch und Zwirn.« Chalk zog sein Handy wieder hervor. Nach einem kurzen Blick auf die Anruferkennung fixierte er das Telefon wie eine Viper, die einer schläfrigen Maus auflauerte. »Jetzt wird's spannend, Jungs.«

   Er setzte ein Lächeln auf, um Weltfrieden und Wohlgefallen über den Äther auszustrahlen. Er nahm das Gespräch an und sagte: »Yusef, du alter Kamelficker, wie zur Hölle geht's dir?«

   Yusef war ein selbstständiger Agent, der derzeit für die Terroristenfraktion arbeitete, die die Pläne verkaufte. Seine Leute erwarteten das Gold in zwei Tagen. Obwohl Chalk und Yusef sich schon viele Jahre kannten und gemeinsam einige undurchsichtige Missionen durchgestanden hatten, war das nicht der Zeitpunkt, ihn von dem Problemchen wissen zu lassen.

   »Maynard Chalk, du gräberschändender Sohn einer Hure, mir geht's gut, einfach prima. Vorerst.«
 Die letzte Bemerkung teilte Chalk mit, dass etwas nicht in Ordnung war. Etwas, das vielleicht sein Zeitfenster zerstörte, das er brauchte, um Blackshaw aufzuspüren, das Gold sicherzustellen und die Transaktion abzuwickeln, als ob nichts passiert wäre. Yusef war ungewöhnlich verschlossen.

   Chalk hatte keine Zeit für Raffinesse. »Wieso vorerst? Kriegst du 'ne Erkältung oder so was?«

   »Mögliche Bleivergiftung, wenn du mir folgen kannst.«

   Chalks Empörung war nicht vollständig gespielt. »Will dir außer mir noch jemand eine Kugel in deine leere Birne jagen? Wir wissen beide, dass das keinen Unterschied machen würde. Deine besten Ideen hat immer noch dein unbeschnittener, heidnischer Schniedel. Weißt du noch, Bangkok, Frühling '86?«

   Yusef entspannte sich ein wenig bei der Erinnerung. »Maynard auf wilder Tour. Weiß ich noch. Hör mal, dein Mann, Tom Chase? Er hat schon geliefert. Vor zwei Tagen. Sorry, dass ich mich nicht schon früher gemeldet hab. Meine Leute sind begeistert von deinen Leuten.«
 Wellen der Erleichterung und des Staunens überrollten Chalk. So überrascht er auch war, dass Dick Blackshaw Wort gehalten hatte, tat er sein Bestes, sich nichts anmerken zu lassen. Er unterlag kurzzeitig seiner Aufregung und hob kindisch seinen Daumen, um Slagget zu zeigen, dass alles in Ordnung war.

   Dann polterte er los: »Du räudiger, verlauster, arschgefickter Bastard einer ausgeleierten, einbeinigen, blutpissenden Hafenhure! Das hättest du mir sagen sollen! Verdammt, deswegen machst du doch Geschäfte mit mir, weil wir kommunizieren! Ach, was soll's. Pünktlich oder überpünktlich, alles in Butter.«

   Chalk schwankte zwischen der Freude über seine Begnadigung und kompletter Verwirrung hin und her. Yusef war wegen irgendetwas immer noch nicht glücklich.

   Chalk fragte: »Warum dann der Flunsch? Du hast das Zeug gekriegt.«

   »Sieht aus, als wäre das Gold hier, wie du sagst. Bis also meine Auftraggeber wissen, was ich weiß, ist alles okay.«

   »Was weißt du, was der Rest von uns nicht weiß? Die Leitung ist geschützt, Yusef. Selbst, wenn sie dein Ende abhören, ist das ganze Gespräch verschlüsselt. Also raus damit. Du hast gesagt, das Gold wäre da. Es ist, was es ist. Glänzend. Schwer. Sonderbar warm anzufassen. Leuchtend gelber Farbton. Nur echt mit der Goldkante. Du hast genug von dem Scheiß, um jeden Zahn im Hindukusch hunderttausend Mal zu füllen.«

   »Ich sag ja gar nichts, Maynard. Ich rufe an, um dir mitzuteilen, dass vielleicht die andere Seite, vielleicht einer deiner Leute, ein riskantes Spiel spielt. Und es wird auffliegen. Vertraust du Tom Chase?«

   Chalk sträubten sich die Nackenhaare. »Was zum Teufel meinst du damit?«

   »Irgendwas stimmte nicht mit ihm. Für einen Typen, der vier Tage zu früh dran war, hatte er es ganz schön eilig. Ich hab die Lieferung quittiert und ihm die gekaufte Ware übergeben, wie vereinbart. Irgendwas hat mich gestört. Also habe ich das Gold gecheckt.«

   Chalks Wirbelsäule bestand plötzlich aus Eiswürfeln. »Und?«

   Yusef fuhr fort: »Erst eine Kiste, dann die nächste. Ich hab sie alle durchgesehen. Zwei Barren fehlten.«

   »Meine Fresse, Mann, ich handle immer eine Prämie für dich heraus. Also ist mein Kurier ein bisschen gierig geworden, was soll's. Es ist immer noch die volle Ladung. Bist du sauer, dass du deinen Bonus nicht gekriegt hast? Weißt du was, ich mach's wieder gut. Ist das alles, was dir in den Hintern gekrochen ist?«

   »Nein. Die restlichen Barren sind nicht aus Gold. Sie sind weich, schwer, gelber Farbton, wie du das genannt hast. Die gesamte Ladung besteht aus Blei. Vergoldetes Blei. Ich hab's mit 'nem Taschenmesser angekratzt. Unter der dünnsten Schicht aus Gold war eine Schicht, die Nickel sein muss. Darunter eine dünne Schicht Kupfer. Und darunter eine ganze Menge wertloses Blei. Nichts weiter. Hat wahrscheinlich die zwei fehlenden echten Barren gebraucht, um die Attrappen zu vergolden. Ehrlich gesagt ist es wirklich gute Arbeit, aber es ist ein affenarschgroßes Problem für mich.«

   »Heilige Scheiße!«, brüllte Chalk.

   Yusef fuhr fort. »Wenn es dein Kurier war, hat er uns beide ordentlich in den Arsch gefickt. Ich werde verschwinden, Maynard, bevor meine Auftraggeber rauskriegen, was passiert ist. Da ich die Lieferung quittiert hab, werden sie mir die Schuld geben. Die fassen mich und dann töten sie mich, aber erst, nachdem sie meine Frau und meine Kinder vor meinen Augen zu Tode gefoltert haben. Und dann werden sie dich ihren Pitbulls wie ein Lendensteak zum Fraß vorwerfen. Wenn ich du wäre, würde ich mich auch für eine Weile verpissen. So für den Rest deines Lebens vielleicht. Diese Leute vergessen solche Geschichten nicht. Du hast mir mal das Leben gerettet, Maynard. Ich hab mich gerade revanchiert. Von nun an sind wir quitt.«

   Chalk stimmte zu. »Das ist 'ne wirklich ernste Sache. Verdammt ernst. Was zur Hölle waren das eigentlich für Pläne, die all das Gold wert waren? War für 'ne Art Waffe, stimmt's? Atomrakete?«

   Yusef blieb für einen Moment still. »Nuklear, ja. Aber Maynard, glaubst du wirklich, dass jemand so viel Geld für Pläne zahlen würde, die ein Viertklässler aus dem Internet ziehen kann? Nein. Dein Mann, Tom Chase, hat ein vollständig einsatzfähiges Exemplar erhalten.«

   Und damit legte Yusef auf.

   Ein erstaunter Maynard Chalk betrachtete sein Handy. Falls Dick Blackshaw tatsächlich mit den Früchten seines Doppelspiels heimgekehrt war, dann war Smith Island, eine dreihundertzwanzig Hektar große Sandbank inmitten der Chesapeake Bay, nun eine Atommacht. Irgendwo da draußen im Umkreis von hundert Kilometern um Washington, D.C., lief ein wahnsinniger Hinterwäldler mit einem Koffer der neuen Weltordnung herum.


  KAPITEL 12


  Ellis holte die Schaufeln aus Miss Dotsys Vorpiek heraus. Bevor sie die Kisten in einer flachen Grube verbuddelten, prüften sie den Inhalt jeder einzelnen. Nun wussten sie Bescheid. Eine Kiste enthielt eine Massenvernichtungswaffe, die sämtliches Leben im Umkreis mehrerer Postleitzahlen auslöschen konnte, und das in etwa zweiundzwanzig Stunden auch tun würde. Neunzehn Kisten voller Gold. In einer Kiste fehlten vier Barren. Einen hatte Ben hochgeholt, der nun in seinem Haus unter dem Sofakissen lag. Er hatte einen zweiten Barren in der Jackentasche seines Vaters gefunden, ihn aber zurück in die Kiste gelegt. Offensichtlich fehlten also zwei Barren. Sie rechneten es durch.
 Ellis sagte: »Bist du darauf gefasst? Bei tausendsiebenhundert Dollar pro Feinunze, vierhundert Unzen pro Barren und zwölf Barren pro Kiste, kommt jede Kiste abgesehen von der einen auf etwa 8 Millionen Dollar.«

   Ben blinzelte ungläubig, als er die Arithmetik fortführte. »Und das mal neunzehn, minus der zwei Barren mit jeweils vierhundert Feinunzen. Ellis, das sind nahezu hundertvierundfünfzig Millionen.« Ben schüttelte langsam den Kopf. »'Ne Million hier, 'ne Million da. Nicht mehr lange und du redest von richtigem Geld.«

   Ellis lächelte. »Zeit ist die eine Sache, von der wir nicht genug haben. Die Präsenz einer gewissen Bombe gibt mir recht, falls du das übersehen haben solltest. Und schon bald wird jemand mit 'ner Menge Einfluss danach suchen kommen. Was, glaubst du, werden sie machen, wenn sie uns finden?«

   Trotz des Drucks, der auf ihnen lastete, lauschten sie für einen Moment dem Wind, der das Schilf und die Äste wiegte. Ein trostloses Geräusch. Dies waren Männer, deren gesamtes Vermögen sich am Morgen noch auf eine armselige, vierstellige Zahl belaufen hatte. Das und ein dürftiges Zeugnis ihres guten Charakters war alles, was sie besaßen.

   Und dieser Charakter war kurz vorm Zusammenbruch. Müdigkeit und Schock walkten sie von innen durch. Obwohl anständige Männer, waren sie nicht immun gegen die uralten Schwächen der Menschheit. Das Gold infizierte sie. Es vergiftete sie mit einer toxischen Mischung aus Habgier, Angst, Zweifel und Misstrauen. Als sie die letzten Piniennadeln und totes Laub zur Tarnung über die Grube streuten, wurde beiden klar, dass sie nun die einzigen Menschen auf der Welt waren, die wussten, wo dieses Vermögen vergraben war. Es brauchte nur einen tödlichen Schlag von einem von ihnen und ein wenig mehr Schaufelei für ein schnelles Grab. Damit wäre das Risiko des Verrats aus der Welt … und das Vermögen des Überlebenden wäre verdoppelt.

   In dieser Nacht wurde Ben von dem Gefühl geplagt, dass es viel zu viele offene Fragen gab. Ellis rückte nicht mit der Wahrheit heraus. Ben hasste es, im Dunkeln zu stehen, in jeder Hinsicht.

   Was als Nächstes geschah, war unausweichlich. Als sich der Moment der Wahrheit näherte, griff Knocker Ellis den verwitterten Stiel der Schaufel fester. Ben spürte das abgebrochene Messer, das in seinem Gürtel steckte. Fühlte, wie der Stahl ihn lauter rief als Tonnen von Gold.

   Ben zog das Messer blitzschnell hervor, die letzte Handbreit der Klinge rasiermesserscharf. Er tat einen Schritt nach vorne und täuschte eine Finte in Richtung von Ellis' Augen an. Ellis zuckte zurück und begann, die Schaufel zu heben. Mit dem verbleibenden Schwung schob Ben sie zur Seite, griff den Stiel und zog sich schnell und heftig an Ellis heran. Mit einer Drehung zog er sein Bein für einen Tritt gegen Ellis' Knie heran. Er vermied die ausgefallenen, wirbelnden Luftsprünge der Actionfilme. Um zu blenden, zu verstümmeln und zu töten, hielt Ben es kurz, einfach und effektiv.

   Ellis war nicht so schnell, aber er drehte sich gerade weit genug. Versuchte, sein Knie zu retten, indem er den Tritt mit dem Oberschenkel abwehrte.

   Genau was Ben wollte. Ellis war aus dem Gleichgewicht. Anstatt zu treten, langte Ben mit dem angezogenen Fuß hinter Ellis und warf den Sortierer über seine Hüfte, sodass dieser hart auf den Boden schlug. Den Bruchteil einer Sekunde später war das Messer an Ellis' Kehle.

   »Warum hast du uns zu dem Austernfelsen gebracht? Ausgerechnet dahin. Sag schon!«

   Ellis antwortete mit Bedacht. »Weil dein Vater uns dorthin bestellt hatte.«

   Ben war erschüttert, wusste bis tief auf die Knochen, dass es die Wahrheit war. »Du hast ihn erwartet. Er hat dir gesagt, dass er kommt …« Aber nicht mir.
Ben ließ die verstörende Schlussfolgerung unausgesprochen, aber er konnte sehen, dass Ellis verstanden hatte. Schlimmer, als seinen Vater tot vorzufinden, war die Entdeckung, dass er für seinen Vater wohl gestorben war. Ein wertloser Sohn. Zu erfahren, dass der Schlamassel, in den er an diesem Tag geraten war, noch eine Falle für ihn bereithielt, war schon allerhand.

   Knocker Ellis ergriff wieder das Wort. Ohne Angst und mit Geduld. Seine Überraschung über Bens brutalen Angriff verebbte. »Das hab ich von ihm. War in der Post. Ein paar Wochen her. Und jetzt schön ruhig.«

   Ellis griff langsam in seine Tasche und zog ein gelbes GPS-Handgerät heraus. Er drückte den Anschaltknopf. Der Bildschirm erwachte zum Leben. Ellis drückte zwei weitere Tasten und drehte es zu Ben herum.

   »Hier. Wie er den Felsen wiedergefunden hat, weiß ich nicht, aber das war die Stelle. Ich schätze, er hat uns damals immer Glück gebracht. Dein Paps hat ihn als Wegpunkt in dieses GPS eingegeben. Als wegen des Sturms alle an der Küste geblieben sind, dachte ich, dass er sicherlich auch im Hafen bleiben würde. Unmöglich, dass sich jemand da durchkämpfen würde, aber er hat's geschafft. Er ist rausgefahren bei dem verdammten Chaos. Er war schon immer sehr pingelig, was Zeitpläne anging.«

   Für einen Moment ließ Bens Umklammerung des Messergriffs nach. »Du hättest es mir sagen sollen. Mein Gott, wir haben ihn da draußen sich selbst überlassen. Wir hätten rausfahren und ihn lebend heimbringen können.«

   Ellis riss sich plötzlich herum und befreite sich in einem Wirrwarr aus Händen, Ellbogen und Knien. Nun lag Bens Messer einen Meter entfernt. Ellis überwältigte ihn, hielt ihn im Schwitzkasten.

   Ellis zischte in Bens Ohr. »Willst du einen schwarzen Mann rasieren, gehst du mit der Wuchsrichtung oder es passiert was Unangenehmes. Nun hör mir gut zu, Junge. Alles, was dein Vater getan hat, war für dich. Sogar seine Flucht damals. Er hatte sich die ungeteilte Aufmerksamkeit einiger sehr böser Männer zugezogen. Er war unter schwerem Beschuss. Er musste gehen. Zu bleiben, hätte euch alle in Gefahr gebracht.«

   Bens Sicht wurde gräulich mit grünen und roten Blitzen. Der Mangel an Sauerstoff durch den Würgegriff war noch das geringere seiner Probleme. Er ächzte: »Wenn er mich beschützt hat, warum kam er zurück?«

   Ellis erlöste Ben, der sich wegdrehte und seine Kehle massierte. Seine Sicht klarte auf wie die verschlammte Bucht.

   Ellis stand auf und klopfte sich Sand und Vogelscheiße von seiner Hose. Er hatte noch mehr von der Wahrheit parat. »Du hast gerade zusammengerechnet, warum er zurückkam. Hundertvierundfünfzig Millionen Gründe. Und du bist inzwischen alt genug, um auf eigenen Füßen zu stehen. Um zu helfen. Du warst ein Kind, als er fortging. Ein zu großes Risiko. Dich bis zur letzten Minute aus dem Spiel zu halten, war sicherer. Ich wette, du steckst jetzt tiefer drin, als dir bewusst ist. Zufrieden?«

   Ben streckte sich, um sein Messer aufzuheben und es wegzustecken. Ellis stellte seinen Fuß darauf. »Nicht, bis wir unser nettes Gespräch beendet haben.«

   Bens Halsvenen pochten. Er war überrascht und sauer, von einem alten Mann überrumpelt und von einem anderen verlassen worden zu sein. Von beiden im Dunkeln gelassen, bis er beinahe einen Freund getötet hätte. Ben wurde schnell klar, dass es so nicht funktionieren würde. Ihr Blut wäre beinahe vergossen worden, ohne Sinn und Verstand. Ihre gut aufgepolsterte Zukunft, weit über den kühnsten Hoffnungen gewöhnlicher Männer, wäre ausgelöscht worden. Er setzte sich schwerfällig auf einen kleinen Grashügel.

   Ellis ging in die Hocke und fragte: »Erst mal Hand aufs Herz. Warum bist du zur Navy gegangen? Und erspar mir den ganzen Patriotenkram. Sag mir die Wahrheit. Wolltest du wirklich Matrose werden?«

   Ben fragte sich, warum er Ellis im Tausch für Informationen über seinen Vater irgendeine Erklärung schuldete. Da er keine weitere Auseinandersetzung wollte, beschloss er aber, zu antworten. Es tickte mehr als eine Bombe in der Senke.

   »Nein. Paps war in der Versenkung verschwunden. Für ihn ging es mit einem Brief von der Einberufungsbehörde los. Für mich war es ein Rekrutierungsbüro. Ich musste ihm einfach folgen, selbst wenn ich ihn nicht gefunden habe. Ich musste rausfinden, was ihm wichtiger war, als zu Hause zu sein.«

   Ellis entgegnete: »Glaub' mir, wenn ich sage, dass es für ihn nichts Wertvolleres gab, als das. Nun erzähl mal, Stück für Stück. Was genau hast du eigentlich für Uncle Sam erledigt? Du hast kein Wort darüber verloren, seit du heimgekommen bist.«

   Bens Mund formte sich zu einem verzagten Grinsen. »Was glaubst du? Auf dem Wasser groß geworden. Zum Jäger erzogen. Auf die Pirsch gegangen. SEALs.«

   Ellis nickte. »Sicher, ergibt Sinn. Und ich darf annehmen, du hast dich drüben in Coronado gut angestellt? Und danach? Immer noch gut?«

   Ben versuchte zu antworten, ohne sich die Gesichter seiner Ziele vorzustellen. Sie lugten über die Mauer, die er in seinem Geiste errichtet hatte. Nun streckten sich die verschwendeten Seelen nach ihm aus, hinweg über das zerbrochene Glas, das zwischen den Steinen eingelassen war. Plötzlich vermischten sich die Gesichter seiner gefallenen Kameraden mit den toten Feinden. Wie konnten sie nur zusammenstehen, die gleiche Luft atmen und es wagen, ihn vorwurfsvoll anzusehen? Da waren zwei Gesichter im Speziellen, die Ben heimsuchten. Auf seiner letzten Mission war er beauftragt worden, einen General der irakischen republikanischen Garde zu eliminieren. Der Mann war zuhause in Mosul gewesen. Kein Problem. Ben machte Hausbesuche.

   Nachdem er das Ziel eine Woche lang beobachtet hatte, war Ben bereit gewesen. Der Moment war gekommen, die Mission zu beenden. Er zielte durch ein Badezimmerfenster und schoss. Die Kugel traf ihr Ziel und durchtrennte die Halswirbelsäule zwischen den Schultern und der Schädelbasis. Das hätte das Ende sein sollen. Das Ziel war eliminiert. Doch die Kugel flog weiter.

   Al Jazeera berichtete, dass Teile des Geschosses, obwohl deformiert und zersplittert, im Inneren des Hauses weiterreisten und die Frau des Ziels töteten. Sie war schwanger gewesen. Während der Tod des Generals nach zwei Tagen Schnee von gestern war, wiederholte Al Jazeera die Bilder des Trauerzugs der Frau wochenlang. Eine nicht enden wollende Fernsehprozession, die nie den Friedhof zu erreichen schien.

   Das Antlitz dieser Frau war das hasserfüllteste Gesicht unter all den Geistern, die Bens Verstand heimsuchten. Das ungeborene Kind, zugleich Kriegs- und Mordopfer, hatte gar kein Gesicht. Bald darauf kehrte Ben dem Militär den Rücken zu, als die Frist seiner Dienstzeit auslief. Er hatte seitdem keine Waffe mehr erhoben. Die Tragödie verzehrte ihn jeden Tag. War er eines eigenen Kindes würdig, nachdem, was geschehen war?

   Es machte keinen Unterschied, als spätere Berichte enthüllten, dass die Frau auf Saddam Husseins Befehl hin im Nachhinein exekutiert worden war, aus reiner Propaganda. Der Schaden war verursacht. Ben hatte genug davon, amerikanischer Scharfschütze zu sein.

   Plötzlich schienen die Gesichter der gefallenen Kameraden und der besiegten Feinde, die Bens Herz beschwerten, auseinanderzudriften und gerade genug Platz in ihren Reihen für eine weitere Seele zu machen.

   Um seine geschundenen Emotionen zu kaschieren, antwortete Ben mit dem Motto der Scharfschützen. »Wie ich mich angestellt hab? Ein Schuss, ein Treffer. Außer bei der letzten Mission. Das Ziel. Seine Frau wurde getroffen. Sie war schwanger. Ein Schuss, drei Treffer.«

   Ellis nickte. »War sicherlich Pech. Nun, dein Paps war auch ein Scharfschütze. Ich glaube, du wusstest das, oder? Nein? Er hat zumindest so angefangen. Er war hochgradig effektiv in Vietnam. Später haben sie dann all seine Akten aus der Scharfschützenschule runter nach Fort Benning gebracht. Haben ihn verschwinden lassen. Dickie-Will wurde ihr kleines, schmutziges Geheimnis.«

   Ein drückendes Gefühl der Eifersucht legte sich auf Bens Brust. »Er hat dir alles darüber erzählt, wette ich.«

   »Er musste mir überhaupt nichts sagen, Ben. Ich war Dick Blackshaws Beobachter für fünf gottverdammte Touren.« Ellis salutierte höhnisch. »Ich bin also selbst nicht schlecht mit dem Schießeisen. Das behältst du besser im Gedächtnis.«

   Ben war verunsichert. Die toten Männer in seinem Schädel drückten ihre Schultern fest gegen seine innere Mauer. Er schauderte. Ein noch gespenstischeres Vermächtnis als all das Gold war dieses Erbe von tödlicher Verstohlenheit. Es war ein ungewöhnlicher Mann nötig, um weiter zu töten, nachdem man seinen Dienst geleistet hatte. Und doch waren in zwei aufeinanderfolgenden Generationen der Blackshaw-Linie aus geschickten Jägern irgendwie kaltblütige Mörder geworden. So wurden die Scharfschützenmissionen von Soldaten beider Seiten gesehen, sogar von den eigenen. Es gab da keinen zufälligen Kugelhagel aus einem Maschinengewehr, um das Gewissen eines sensiblen Soldaten zu beruhigen. Keine gesichtslosen Ziele, welche die Schuldgefühle des Scharfschützen linderten. Keine Vermutungen, nur Gewissheit darüber, wessen Kugel die tödliche Arbeit verrichtet hatte. Ein Scharfschütze kannte den Mann oder die Frau, welche er tötete, aufs Engste.

   Also war Ben wahrhaftig seines Vaters scharfsichtiger Sohn. Dies war eine Bindung jenseits von Blut, jenseits von DNS. Es schien, als teilten sie den Geist von Smith Islands düsterer Geschichte. Ben hatte gehofft, es wäre anders. Er hatte gewünscht, dass sein eigener teuflischer Weg ungewöhnlich gewesen war und nicht die Erfüllung eines Fluchs, der ihm vererbt worden war. Nun wusste Ben, dass er bei sich selbst nach Hinweisen suchen konnte, um seinen Vater zu verstehen. Der Zugang zu seinem Vater, zu seiner Herkunft von Smith Island, lag in ihm selbst. Ein langer, dunkler mit Leichen besäter Pfad in die Tiefen seiner Seele. Obwohl er manchen unredlich schien, war der Weg des Scharfschützen nichts für schwache Gemüter. Und so sah Ben auch Ellis in neuem Licht, mit widerwilligem Respekt. Und mit einem Ladestreifen voller Fragen, die vorerst zu warten hatten – oder vielleicht für immer.

   Ellis kehrte von einem Besuch seiner eigenen Dämonen zurück. Er sprach weiter. »Dieses Leben hat deinen Vater fertiggemacht, Ben. Ziemlich fertig. Nach dem Krieg hieß es ein Schuss, eine Pille. Der Schuss war Whiskey. Die Pille Valium. Oder Methaqualon. Dann kamst du zur Welt. Gott sei Dank hat er die Kurve gekriegt, bevor er abstürzte, aber er hatte zu viel durchgemacht. Sogar deine Geburt konnte Vietnam nicht ausradieren. Er konnte nicht vergessen. Uns waren eine ganze Reihe von freiwilligen Einsatzkommandos angeboten worden, die eigentlich verdeckt ablaufen sollten. Für ein bisschen extra Kohle. Der Haken daran war, dass diese Touren nicht von LBJ abgestempelt waren. Bobby Strange stand hinter allem.«
 »Bobby Strange?«

   »Robert S. McNamara. Hast vielleicht von ihm gehört. Verteidigungsminister zur damaligen Zeit? Er tanzte nicht immer auf Samtpfoten um den Feind wie Johnson. Vielleicht waren wir nicht so schlagkräftig wie eine seiner B-52er, aber Teufel auch, wir haben unsere Jobs erledigt. Bobby Strange wusste das. Wir waren Teil seiner Philosophie der flexiblen Reaktion und eingeschränkten Kriegsführung. Nach dem Krieg wurden unsere direkten Vorgesetzten nervös, diejenigen ohne Bobbys hochrangige Immunität, dass dein Paps etwas über unsere kleinen Aktionen ausplappern könnte. Sie lagen richtig. Dicks Gewissen nagte an ihm, als hätte er einen Schwarm lebender Piranhas verschluckt. Er wollte die Wahrheit ans Licht bringen. Sie versuchten, ihn zu bestechen, aber ihm ging's nicht ums Geld und das hat den Spitzeln Angst gemacht. Also rückten sie an in jener Nacht vor fünfzehn Jahren. Und als das passierte … ich schätze, das hat deinem Daddy gar nicht gefallen.«

   »Warum kamen sie nicht zu dir?«

   Ellis lächelte. »Ich war bereits tot. Im Kampf gefallen. Leiche nicht geborgen. Mann, ich musste 'nen Abgang machen! Dein Vater hatte den Ärger schon auf uns zukommen sehen, als wir das erste Mal in Vietnam waren. Unsere direkten Bosse, kleinere C.I.A.-Spitzel, hatten Angst, wie viel wir wussten, und wegen dessen, was wir getan hatten, was sie uns befohlen hatten zu tun. Also hat mich dein Vater auf unserer letzten gemeinsamen Mission über die Grenze nach Laos verduften lassen. Hat mich als gefallen gemeldet. War auch verdammt knapp. Hat 'ne Ewigkeit gedauert, aber ich hab's zurückgeschafft. Durch Thailand. Burma. Hab mir die Überfahrt auf alten Frachtern und Schuten erarbeitet. Einige Soldaten waren auf diesem Weg heimgekehrt. Sobald ich zurück war, na ja, wem würde schon ein weiterer Bimbo beim Wildern im Sumpf auffallen?

   Das Interessante an Inseln ist, dass man jemanden aus der Ferne kommen sehen kann. Dein Vater war okay für ein Weilchen nach seiner Entlassung. Er hatte ein paar belastende Akten gebunkert, von denen er dachte, sie würden seine Familie vor unseren alten Bossen beschützen. Die Zeit verging, wie ich bereits sagte, und die Mistkerle bekamen Muffensausen. Scheint, das niemand diesen verdammten Krieg in Ruhe lassen kann, und inzwischen haben die ganzen Spitzel Frauen und Kinder und zu viel zu verlieren. Vor fünfzehn Jahren waren einige von ihnen in Panik geraten. Jungs wie wir, die während des Krieges die inoffiziellen Jobs gemacht hatten, wurden hier in den Staaten getötet. Gleich hier! Wie eine Aufräumaktion. Sie kamen auch zu deinem Vater, um klar Schiff zu machen.«

   Für Ben war das nur die halbe Geschichte. »All das Gerede um Paps. Was ist mit meiner Mutter? Sie ist schon genauso lange weg. Ist in derselben Nacht verschwunden. Hat er irgendwas über sie gesagt, als er dir geschrieben hat?«

   Zweifellos war es für Ellis einfacher, über seinen alten Partner zu sprechen, seinen alten Captain. Aber Ida-Beth Blackshaw war das wahre Mysterium in der ganzen Geschichte. Die unbeteiligte Dritte, verwickelt in ein unsichtbares Netz aus Angst und Lügen.

   Er sagte: »Nein, Ben. Ich hatte nur den Brief und davor eine Postkarte vor etwa zehn Jahren. Dick hat sie niemals erwähnt. Ich kann dir eines sagen. Bevor sie weggingen, war auch sie in Gefahr. Sie konnten sich denken, dass dein Paps ihr alles erzählt hat. Erinnerst du dich an den Autounfall, ein paar Monate, bevor sie verschwunden sind? Ein Freitagabend. Spät. Was weißt du noch davon?«

   Ben rief die Erinnerungen wach. »Zu viel gefeiert in Easton, sagten sie. Hatten sich auf dem Heimweg verfahren. Nebel. Der alte Truck landete kopfüber im Graben. Waren beide ziemlich mitgenommen und Mom kam mit Souvenirs aus dem Krankenhaus. Ein paar Stahlschrauben im linken Arm. Sie hat mir die Röntgenbilder gezeigt. Hat eines eingerahmt und an die Wand gehängt.«

   Ellis schüttelte den Kopf. »Denk mal dran, was ich dir gesagt habe. Dick war zu dem Zeitpunkt clean. Er hatte sich im Griff, und beide waren stocknüchtern in jener Nacht. Es war kein Unfall, Ben. Zwei Agenten in 'nem Auto haben sie dreimal heftig gerammt, bevor sie über den Düker geflogen sind. War kein Graben. Es war ein tiefer Bach. Die Killer hatten die Stelle ausgesucht. Nette, kleine Todeszone. Das war der erste Anschlag.

   Spulen wir etwas vor. Ein paar Monate später. Die Nacht, in der Dick abgehauen ist? Jemand hat ihn im Dunkeln mit 'nem Messer angefallen. Hat sein Gesicht zugerichtet. Dick hat ihn ausgeschaltet. Sie waren da, Ben, direkt hier auf Smith Island. So weit hatten sie sich bis dahin nie getraut.

   Dick ist also zuerst los, um ein paar Waffen auszugraben, die er drüben im Martin-Schutzgebiet gebunkert hatte. Ida blieb noch zurück, um ein paar Sachen zu packen. Lebensmittel und Decken, sagte sie. Vielleicht hatten sie vor, sich für 'ne Weile im Sumpf zu verstecken, anstatt für immer zu türmen. Nur ein paar Tage oder vielleicht eine Woche. Ich für meinen Teil glaube nicht, dass Ida wegen Vorräten dageblieben ist. Ich denke, es war deinetwegen. Um sich zu vergewissern, dass es dir gut ging. Du warst damals ein Teenager. Vielleicht wusste sie irgendwie, dass es ein Abschied war.«

   Ein weiteres Bild kehrte zu Ben zurück, von der letzten, gehetzten Nacht als Familie. »Du warst in unserem Haus, als sie gingen. Warum bist du nicht mitgegangen?«

   »Teufel, Ben. Ich verdanke deinem Vater mein Leben. Er hat mir aus der Klemme geholfen, indem er mich bei unserer letzten Mission als gefallen gemeldet hat. Glaub mir, ich wollte mich revanchieren und ihm zur Seite stehen. Er wollte nicht, dass ich mitkomme. Ich hab's ihm angeboten, aber er hat sich schlicht geweigert. Tatsächlich wollte er, dass ich bleibe. Wollte, dass ich mich um die Dinge hier kümmere.«

   Also war Ellis ein feiger Lügner. Ben wurde stinksauer. »Du warst sein Beobachter! Du hättest zu ihm halten sollen, ihm den Rücken freihalten, wie er es für dich getan hat. Was zur Hölle war so wichtig, dass er dich hiergelassen hat?«

   Knocker Ellis sagte nichts. Dann traf es Ben. Er lief vor Scham rot an. »Ich. Er wollte, dass du nach mir siehst, mir Deckung gibst.«

   Ellis sagte: »Deckung? Lustig. Ich nenne es Babysitten. Als deine Eltern nicht gleich zurückgekommen sind, bin ich raus in den Sumpf. Zu einem alten Unterstand im Schutzgebiet. Am Südtümpel, bei der großen Eiche. Ich glaube, du weißt, welche ich meine. Der Unterstand ist inzwischen verfault. Da wollten sie sich treffen. Ich kam an und der Unterstand war leer. Als wären sie nie da gewesen. Ich dachte, sie hatten vielleicht ihre Spuren verwischt und sich aufgeteilt, um sich irgendwo anders zu treffen. So oder so bin ich in der Woche danach aus Crisfield hierher gezogen. Der erste freie Schwarze auf Smith Island seit einer ganzen Weile. Ich hab mein Versprechen gehalten. Natürlich bist du zwischendurch in den Krieg gezogen, aber du warst bis dahin alt genug, um deine eigenen Entscheidungen zu treffen.«

   Ben fasste in dem Moment einen weiteren Entschluss. Er lächelte Ellis niedergeschlagen an, griff aber nicht wieder nach dem Messer, streckte stattdessen seine Hand aus. Ellis entspannte sich nach einem kurzen Moment und gab ein halbes Lächeln zurück. Sie schüttelten die Hände. Ellis reichte ihm das abgebrochene Messer.

   Der fatale Moment war abgeebbt. Die Sonne ging auf. Dies war ein neues Unterfangen. Eine neue Partnerschaft. Man brauchte zwei – mindestens zwei – um zu bewerkstelligen, was vor ihnen lag.

   So, wie jemand ein lauerndes, wildes Tier in einem dunklen Raum spüren konnte, so wusste Ben, dass in den Köpfen beider Männer ein einzelner Gedanke gärte: Die Partnerschaft konnte aufgelöst werden, sobald die schwere Arbeit erledigt war. Knocker Ellis mochte seinen Teil erzählt haben, aber es fühlte sich für Ben noch zu oberflächlich an. Er würde für keine Sekunde nachlässig werden. Sie verließen die Marsch und liefen auf Miss Dotsy zu.
 Ben sagte: »Wir müssen diese Bombe aufhalten. Sie auseinandernehmen. Irgendetwas ist damit. Ich kann's nicht genau sagen, aber ich hab so das Gefühl, dass wir das irgendwie hinkriegen.«

   Ellis kicherte, ohne zu lächeln. »Lustig. Zwanzig Stunden bis zum Weltuntergang und du hast so'n Gefühl.«


  KAPITEL 13


  Chalk saß wortlos im Van, als sie die in den Osten führende Spur der William Preston Lane Jr. Memorial Bridge zum östlichen Ufer hin befuhren. Kaltes, schwarzes Chesapeake-Wasser lag dreißig Meter unterhalb der Straße. Er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, so tief zu fallen. Moment mal! So schlimm standen die Dinge nun auch nicht. Nicht mal annähernd. Und dennoch, Chalk konnte sich denken, warum er die Angelegenheit so schwer nahm. Er wühlte in seiner Umhängetasche und fand vier verschreibungspflichtige Pillenfläschchen. Auf einem stand Risperidon, auf einem anderen Clozapin. Zwei weitere Fläschchen mit Trifluoperazin und Lithium. Potente antipsychotische Medikamente gegen Schizophrenie. Und das Beste? Alle vier Fläschchen waren leer. Und sie waren schon seit mindestens einer Woche leer. Er fragte sich, ob es auf Smith Island eine Apotheke gab, wo er Nachschub bekäme, verwarf dann aber die Idee, überhaupt danach zu suchen. Für eine lange Zeit hatte er sich durch die Medikamente stumpf und benebelt gefühlt. Er wollte klare Gedanken, die er nur bekam, wenn er nicht unter ihrem Einfluss stand. Es war doch unerheblich, dass das Absetzen der Medikamente ihn gemein, unberechenbar und ein bisschen psychedelischer als den durchschnittlichen Junkie machte.
 Obwohl die Mission nichts war, weswegen man sich umbringen sollte, war sie ein unbestreitbares Fiasko. Ganz zu schweigen davon, dass er zusätzlich zu dem Gold anstelle der Pläne eine waschechte Atombombe verloren hatte. Schlimmer noch, er hatte sich von diesem nichtsnutzigen Dorftrottel Dick Blackshaw beklauen lassen.

   Chalk nahm außerdem an, dass Senatorin Morgan es auf ihn abgesehen hatte – und nicht auf die nette Art. Trotz ihrer großmütterlichen Art war Lily Morgan eine diabolische, unter Umständen geistesgestörte Strategin. Mütterchen Morgan war doch eher die böse Stiefmutter, und sie wollte ihn zur Minna machen. Er konnte das aber durchstehen. Er hatte schon Schlimmeres überlebt.

   Lily. Was für ein Weib. Wenn sie nicht schlafen konnte, saß sie nicht etwa vorm Fernseher und fraß Süßigkeiten. Nein, sie las begierig. Chalk bewunderte das an ihr. Sie studierte die Methoden der terroristischen Feinde ihrer Nation, einschließlich jedes Kampfberichts aus Afghanistan, dem Irak und von geheimen Missionen im Iran. Sie belustigte Chalk häufig, indem sie zu weitschweifenden Vorträgen über Weltpolitik ausholte. Sie hatte tatsächlich den Nerv, ihm alles über Kriege zu erzählen, in denen er selbst gekämpft hatte, und sogar über Kriege, die er persönlich begonnen hatte.

   Nun musste Chalk zurückdenken. Er war sich sicher, dass irgendwo in all ihrem Gewäsch der Schlüssel dazu lag, wie er sich aus dem derzeitigen Schlamassel befreien konnte. Er wünschte, er hätte ihrem Gezänke besser zugehört, statt seinen Gedanken freien Lauf zu lassen. Während dieser sogenannten Nachbesprechungen erzählte ihm die Senatorin, die Terroristen wären in etwas verwickelt, das man 4GW oder Fourth Generation Warfare nannte, Krieg der vierten Generation.
 Er erinnerte sich daran, wie sie sagte: »Bei 4GW geht's nur darum, uns zu bekämpfen, aber derart geschickt und auf eine Weise, die wir nicht verstehen können. Auch asymmetrische Kriegsführung genannt. Sie nutzen Politik, die Medien, Falschinformationen, Selbstmordattentäter, Finten, Sprengfallen und Autobomben. Die Koalitionsheere werden in den Städten in U-förmige Hinterhalte in Straßen und Gassen gelockt. Das war schon eine Taktik der Japaner im Zweiten Weltkrieg! Unsere Lernkurve ist so flach wie die verfluchte Prärie! Die Aufständischen gewinnen Gefechte, während sie sich vor den Koalitionsarmeen aus dem Staub machen! Stell dir das mal vor! Das ist unter der Gürtellinie. Das ist feige!«

   Da er damals dachte, es wäre nur ein Sturm im Wasserglas, hatte er genüsslich dabei zugesehen, wie sie wegen des Themas aus der Haut fuhr. Ja, Senatorin Morgan konnte sich gehörig aufregen. »Ich meine, wir Guten sind einfach zu dumm, um auf diesen Trichter zu kommen!«

   Chalk machte diese Schwäche persönlich nichts aus, weil es das Militär davon abhielt, über seine lukrativen, grenzüberschreitenden Unternehmungen zu stolpern.

   Lily fuhr fort: »Wir verlieren, weil wir nach den altmodischen, ehrbaren Regeln spielen. Maynard, ich sage dir, die Gewalt über diesen Aufruhr, die von unten nach oben geht, lässt ihre Angriffe fast zufällig aussehen für unsere klassisch-hierarchische Führerschaft der Koalition. Bei 4GW bekommst du niemals, was du erwartest.«

   Das Gleiche konnte von Senatorin Morgan behauptet werden, dachte Chalk. Das war für ihn alles Schnee von gestern. Trotzdem glaubte er, dass ihm etwas in ihren Worten aus dem derzeitigen Dilemma helfen konnte. »Hier wird's für dich interessant, Maynard. Weißt du noch, wie Charlie Wilson es den Russen in Afghanistan gegeben hat? Ein Kongressabgeordneter! Nun, ich bin eine Senatorin und ich werde es den militanten Islamisten der ganzen Welt zeigen. Und du wirst mir dabei helfen.«

   Wie die meisten ihrer aktiven Phasen geschah ihr Geistesblitz mitten in der Nacht. Nicht nur, dass Lily ziemlich viel las, sie war auch eine passionierte Gärtnerin. Es war nicht unüblich, dass sie Chalk in ihrem Büro in Washington sich selbst überließ, um ihre preisgekrönten Blumen im ummauerten Garten ihres Stadthauses zu hegen. Alles, was wuchs, blühte oder reifte, faszinierte sie. Ungeachtet ihres Namens waren Rosen ihre besondere Leidenschaft. Die Sorte Floribunda Morgana Le Fey war in ihrem Gewächshaus entwickelt und 1987 nach ihr benannt worden.

   Chalk wandte seine Gedanken einem anderen Meeting vor ein paar Monaten zu, in einer schwülen Nacht in ihrem Haus in Madison, während der Sitzungspause des Senats. Das Gespräch über dem Schachbrett hatte sich bereits stundenlang hingezogen. Er hatte es satt, von ihrer neuesten grandiosen Eingebung zu hören. Pflichtbewusst heuchelte er Interesse vor, wenn dieser spezielle Fimmel zum Vorschein kam. Es war so stürmisch, dass sie lieber drinnen blieb, als heraus zu stolzieren, um sich ihrem Rosenbett in Wisconsin zu widmen. Stattdessen holte sie ein Buch aus ihren lastgebeugten Regalen; einen ihrer liebevoll abgegriffenen, alten Hortikultur-Bände, in dem sie einen Verweis auf die Theorie der brownschen Bewegung gefunden hatte.

   Sofern sich Chalk an ihr Geschwafel erinnerte, hatte ein schon lange verstorbener, seelenverwandter Gartenzwerg mit Namen Robert Brown 1827 unter seinem Mikroskop beobachtet, wie Pollenteilchen in einem Wassertropfen herumtanzten. Senatorin Morgan geriet ins Schwafeln, klang regelrecht fixiert und sagte: »Zuerst dachte Brown, dass der Blütenstaub selbst lebendig war. Später, als Wissenschaftler sahen, dass sich Staub genauso verhielt wie Pollen, wurde ihnen klar, dass die Wassermoleküle selbst durch ihre ungeordnete Wärmebewegung in die Teilchen stoßen und sie in alle möglichen Richtungen schieben.«

   Chalk schüttelte den Kopf bei dieser Erinnerung. Lily scherte sich nicht um die darauffolgenden mathematischen Gleichungen, mit denen man versuchte, die Bewegung der Pollen im Wasser vorherzusagen. Für sie ging es nur darum, dass solche Theoreme existierten. Sie hatte keine Ahnung, wie ungenau sie jenseits der mikroskopischen Maßstäbe von Zeit und Raum waren. Chalk für seinen Teil machte sich nicht die Mühe, sie von all ihrem pseudowissenschaftlichen New-Age-Nonsens abzubringen. Warum diese Blase zum Platzen bringen? Es machte für ihn zu dem Zeitpunkt keinen Unterschied, ob ihre Gedankengänge etwas wirr wurden.

   Im Nachhinein wäre ein lange überfälliger Sieg im Schach und der tobende Wutanfall der Senatorin vorzuziehen gewesen, anstatt in ihre verrückten Komplotte verwickelt zu werden. Zu Chalks Überraschung ergaben manche ihrer Faseleien zu dem Zeitpunkt tatsächlich Sinn. Heute Nacht auf der Brücke klingelten sie in seinen Ohren wie Sirenen, die sein Schiff zum Kentern an die Küste locken wollten.

   Als seine Aufmerksamkeit nachgelassen hatte, sagte sie: »Lass mich ausreden, Maynard. Die dezentralisierte Terroristenführerschaft lässt alle Schießereien, Entführungen und Bombenanschläge zufällig aussehen. Nun betrachte das mal, wie Brown es täte, nur auf der Makroebene. Die Terroranschläge sind die kleinen Wassermoleküle, die erfolgreich in unsere viel größeren Koalitionspollen knallen. Kommst du noch mit?«

   »Pollen. Terroristen.«

   »Genau. Nun, ich werde ein paar meiner eigenen hochenergetischen Wassermoleküle dazu mischen.«

   Chalk hatte den Faden ihrer Theorie verloren, so wie er auch hoffte, das Schachspiel zu verlieren. Lily hatte noch nicht bemerkt, dass sie ihn in nur zwei weiteren Zügen mattsetzen konnte. Chalk stöhnte: »Oh lieber Gott, drück dich klar aus.«

   »Halte durch. Wenn ich die korrumpierenden Einflüsse unsäglicher Reichtümer mit der plötzlichen Erkenntnis von beinahe göttlicher Macht über Leben und Tod kombiniere, wenn ich ihnen all das gebe, und zwar alles auf einmal, wird sie das völlig fertigmachen! Ihre Stärke ist Entbehrung, Genügsamkeit, Lowtech, aber auf hohem Niveau. Das wirkt wie Plattentektonik auf ihrem üblichen Spielfeld. Da brennen ihnen die Sicherungen durch. Wenn ich dem Terroristen nicht ins Gesicht springen kann, dann will ich in seinen Kopf. Ihn richtig zur Sau machen.«

   Kein Problem für die Senatorin mit ihren enormen Bestechungsfonds für geheime Operationen.

   Ein paar Nächte später, nachdem sie eine weitere Schachpartie gewonnen hatte, sagte sie: »Fort Knox.«

   Dieses Mal wurde Chalk munter und lauschte ihren Worten, als wäre sie Scheherazade höchstpersönlich. »Fort Knox? Bin ganz Ohr.«

   »Du weißt, dass ich mit 'nem feinen Kamm über meine Wirtschaftsprüfungen und Berichte des Obersten Rechnungshofes gehe. Da gibt's also diese alte zusätzliche Revision, GAO-66-406Z. Da drin, ganz weit hinten, gibt's einen Verweis in Anhang XIV:viiq auf etwas, das ›Extrareserven Wehrmaterial‹ heißt. Ich dachte mir, dass alles, was in Fort Knox extra ist, nur interessant sein kann.«
 Als beharrliche Gärtnerin hatte Lily weitergegraben. Siebenundzwanzig Dokumente später fand sie ein konkretes Bestandsverzeichnis. Zu verschiedenen Zeitpunkten der Geschichte setzte sich das extra Wehrmaterial aus namhaften Gegenstände zusammen, wie der Unabhängigkeitserklärung, der Verfassung der Vereinigten Staaten, den Konföderationsartikeln, Lincolns Gettysburg Adresse und Teilen der Gutenberg-Bibel. Die Magna Carta wurde einst dort gelagert. All das war der Senatorin mehr oder weniger egal.

   Mit leuchtenden Augen sprach sie: »Hör dir das an. Diese Extrareserven bestehen außerdem aus großen Goldvorräten, die unter einer speziellen Überschrift aufgelistet sind: Übereignungen. Das sind internationale Zahlungen in ausländischen Währungen und Goldbarren für Tarife, Waffen und Gold, die treuhänderisch verwaltet wurden, von Ländern, die inzwischen einfach nicht mehr existieren. Jetzt halt dich fest, unter Übereignungen ist außerdem Gold aufgelistet, das in Kriegen oder auf Lewis-und-Clark-mäßigen Expeditionen erbeutet wurde.«

   Chalk war beeindruckt. Er selbst war normalerweise nicht so an Gold interessiert. Es war unhandlich und schwer. Es war schwierig zu verstecken, und man konnte es nicht einfach von einer Stelle zur anderen überweisen. Es würde ihm schon gefallen, sobald es umgetauscht war. Er bevorzugte weniger sperrige Handelsgüter, Währungen, die auf Elektronen und Binärcode reduziert und auf ausländische Konten transferiert werden konnten. Das Problem mit Gold bestand darin, dass ein Händler es letztendlich immer in die Hände bekommen wollte, um es zu begrapschen. Und da wurde die Sache haarig.

   Die Senatorin erklärte, dass das Hartgeld fremder Währungen manchmal eingeschmolzen und in Barren gegossen wurde, die geringfügig weniger rein waren als Goldbarren, die in Amerika geprägt wurden. Aber da die Vereinigten Staaten reichlich eigenes Gold hatten, wurden diese Bestände nicht immer in die Standardform von Barren der U.S.-Goldreserven gegossen; diese maßen 17,8 cm mal 8,6 cm mal 4,4 cm. Wie ein Backstein, aber dünner. Das war für die Senatorin perfekt. »Dieses Übereignungszeug ist richtiges Gold, aber technisch gesehen existiert es nicht. Ich meine, wie toll ist das denn? Besser geht's nicht!«

   Sie fand bei Chalk immer noch ein offenes Ohr. »Und hier wird die Sache erst richtig interessant, Kleiner! Da gibt's dieses alte Depot, dass Mitte des neunzehnten Jahrhunderts von einem exzentrischen schottisch-amerikanischen Glücksritter aus Peru mitgebracht wurde. MacRath Ruthven. Nachdem er die Indios bis aufs Hemd ausgezogen hatte, schaffte es Ruthven geradeso bei lebendigem Leibe zurück in die Staaten. Dort hat er das Gold in einem Lagerhaus in Richmond Hill, Virginia, gelagert. Und rate mal, was dann passiert ist.«

   »Was denn, Lil'? Sag schon.«

   »Der Bürgerkrieg natürlich! Die Konföderierten nahmen das Lagerhaus als Munitionslager in Beschlag und der Ruthven-Posten wurde an die Rückwand verfrachtet, hinter Fässer voller Schießpulver und Stapel von Schrotladungen. Und obwohl Ruthven ein loyaler Südstaatler war, hielt er mit dem Gold hinterm Berg. Hatte gehofft, sich sehr wohlhabend zur Ruhe zu setzen. Aber nichts da. Er hat das Geheimnis seines Goldes bei der zweiten Schlacht von Fort McAllister 1863 mit ins Grab genommen. Und alle anderen Aufzeichnungen von dem Gold? Sind mit dem Rest von Atlanta verbrannt! Stell dir vor, wie die Bundeslade am Ende von dem Spielberg-Film in der riesigen Lagerhalle verstaut wurde.«

   Das konnte für Chalk von Wichtigkeit sein. Lily Morgan hatte schon recht. Schätze mussten nicht vergraben werden, um zu verschwinden. Sie konnten einfach vor aller Augen in Vergessenheit geraten. Krieg, der selbst das Kind von Gedächtnisschwund war, hatte dabei geholfen, den Ruthven-Posten zum Waisen zu machen. Zumindest für eine Weile.

   Die Dauerrede der Senatorin zog sich hin. »Als General Shermans Vorreiter dann das Gold während seines Marschs zum Atlantik entdeckten, wurde es in Gewahrsam der Regierung genommen. Schließlich wurde es nach Fort Knox gebracht, als der Tresorraum 1936 fertiggestellt war. Und da hat es herumgelegen, die ganze Zeit, bis jetzt!«

   Chalk konnte es nicht glauben. »Was hast du getan, Lily?«

   Die Senatorin dämpfte ihre Stimme. »Ich habe ein paar alte Freunde angerufen und es bekommen! Regierungsaneignung für diplomatische Operationen oder irgend so ein Müll. Maynard, mit meinen Komitees und meiner Sicherheitseinstufung ist es den Jungs vom Rechnungshof gar nicht gestattet, Nein zu sagen. Das wäre völlig unamerikanisch! Und hier ist das Beste daran: Ich habe den gesamten Ruthven-Posten zum damaligen Goldpreis von 1934 von fünfunddreißig Dollar pro Unze bekommen. Der Rechnungshof hat sich nie die Mühe gemacht, den Schatz in ihren späteren Prüfungen umzuwerten. Sie haben's total vergessen! Und sie können es nicht neu berechnen, ohne für diesen Patzer hinter den Geräteschuppen geführt und erschossen zu werden. Also werden du und ich es einfach verschwinden lassen. Es ist eine absolute Win-win-Situation.« Sie strahlte. Falls Lily irgendetwas so sehr mochte wie ihre Rosen, dann war es ein schönes Schnäppchen.
 Chalk sagte: »Gute Arbeit. Das wäre das Gold. Du hast was davon erwähnt, Pläne oder so was zu verhökern? Hast du die auch in Fort Knox gebunkert?«

   Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Kinderkram. Für einen Mann deines Kalibers.«

   Morgan erzählte Chalk später, dass ihre Agenten mit radikalen Nukleartechnikern in der Türkei in Kontakt getreten waren. Istanbul war die reinste Spielwiese für illegales Kernspaltungszubehör. Hochangereichertes Uranium, üblicherweise aus ehemaligen sowjetischen Silos und Zentrifugen geklaut, konnte für einen gewissen Preis erstanden werden. Als die Fachidioten dort dann mit Plänen ankamen, die ausdrücklich eigens gestohlene Materialien berücksichtigen konnten, war die Dame aus Wisconsin an allen Fronten bereit, ihren Idolen Jeanne d'Arc und Boudicca in die Schlacht zu folgen. In ihren eigenen Heiligen Krieg.

   Bald darauf bot sie ihre neuen Waren auf dem Terroristenmarkt feil wie eine geschiedene Mutter von fünf Kindern, die ihre neuen Brustimplantate im Freibad zur Schau trägt. Diskret, aber nicht zu diskret, warb sie mit ihrer Verfügbarkeit um den richtigen Kunden. Innerhalb weniger Wochen hatte sie den perfekten extremistischen Einfaltspinsel gefunden. Chalk verhandelte den Verkauf der Pläne und deren Erwerb mittels des Goldes zwischen zwei gegnerischen Fraktionen; die iranischen Schiiten-Söhne Allahs und die irakischen Sunniten-Märtyrer des Kalifen. Inzwischen wusste er, dass sie die Pläne, die sie besprochen hatten, mit einer richtigen Bombe ersetzt hatte.

   Zu der Zeit bewunderte er, dass Lily beide Seiten manipulierte. Dass diese Art von Chaos unterwegs größere Geldmengen abwerfen würde, war praktisch vorprogrammiert und er war genau der richtige Mann, um es aufzufangen. Lily war schon ein ziemliches Miststück. Chalk lächelte, als er müßig den Lichtern eines einsamen Frachters hinterher sah, der in der Chesapeake Bay nach Baltimore rauffuhr. Seine Agenten hatten immer nur eine Seite gleichzeitig kontaktiert. Keiner der Fraktionen war klar, dass seine eigenen Agenten in den anfänglichen Verhandlungen für die richtigen Aktivisten auf der anderen Seite des Tisches einsprangen. Die Aufwärmgespräche wurden anonym abgewickelt, mit geheimen Zeichen und Gegenzeichen. Senatorin Morgan und Chalk setzten auf den islamistischen Tunnelblick und sie wurden nicht enttäuscht. Die unglückseligen Fundamentalisten waren ganz geil auf diesen Spitzen-Deal. Blind für seine umwerfende Unwahrscheinlichkeit.

   Männer. Lily hatte nichts anderes erwartet und erzählte Chalk: »Ich habe eine Studie über Ratten zur Paarungszeit gelesen. Die scharfe männliche Ratte kann durch nichts vom Ziel, sich auszutoben, abgebracht werden. Nicht einmal durch den Anblick von zerkrümeltem Cheddar. Aber wenn die geile Rattenfrau den Käse schnuppert, dann träumt sie nur noch von Fondue.«

   Senatorin Morgan glaubte, dass für Männer, vor allem für den typischen verarmten, ungebildeten, fügsamen und doch fanatischen Terroristen, das Gold und die Massenvernichtungswaffe mächtiger waren als Sex. Sie erschuf eine tiefe, destabilisierende, fundamentalistische Sehnsucht, selbst in den Herzen der deprimiertesten Selbstmordattentäter, die völlig weggetreten irgendwo in Basra im Dreck lagen und von ihren Jungfrauen träumten. Die Terroristen würden aufeinander losgehen wie Hammerhaie im Fressrausch.

   Anfangs war es Lily egal, welche drittklassige Terrorzelle plötzlich in den Besitz der verhängnisvollen Millionen und der Bombe kam. Denn wie viele Lotteriegewinner verendeten innerhalb von Wochen nach ihrem vermeintlichen Glückstreffer an einer tödlichen Überdosis? Das Chaos musste irgendwo seinen Anfang haben.

   Während ihrer letzten Schachpartie in ihrem Jet wurde Lily etwas exzentrisch, selbst für ihre Verhältnisse. Als Gärtnerin sah sie reichlich Schmetterlinge. Genauso wie die brownsche Bewegung verschlang auch sie das weitreichende Konzept des Schmetterlingseffekts.

   Sie wedelte ihm mit einem Keks entgegen und verteilte die Krümel über dem Schachbrett. »Denk mal drüber nach. Der harmlose Flügelschlag eines Schmetterlings könnte etwas Gewaltiges wie einen Tornado auf einem anderen Kontinent verursachen. Ich schwöre bei Gott, die verwirrende Panik einer selbst gemachten Waffe und eines riesigen Vermögens wird durch al-Qaida fegen wie ein Tsunami durch ein Meer aus Sand. Chaos war bisher des Terroristen bester Freund. Nun wird es sein Feind.«

   Heute Nacht, als er die Chesapeake Bay überquerte, die sich als sein persönlicher Rubikon entpuppte, klemmte es ihm die Klöten ein, als er begriff, dass sie heimlich plante, gleichzeitig auch ihn mit diesem Vorhaben zu ruinieren. Chalk blickte gen Süden entlang der Bucht. Irgendwo da draußen lag Smith Island, wo er hoffte, das Gold, die Bombe und Dick Blackshaw zu finden. Und falls es nach der Senatorin ging, würde Chalk dabei sein eigenes Grab schaufeln. Aber nicht, solange er noch ein Mitspracherecht hatte. Wenn es darauf ankam, hatte Chalk immer das letzte Wort.

   Er erinnerte sich an den wehmütigen Ausdruck in Lily Morgans Gesicht, als sie das Flugzeug verlassen hatte. Er dachte, dass sie ihn mal wieder anlog, also hatte Chalk seine Niedergeschlagenheit einfach vorgetäuscht, als sie ihm die Neuigkeit der verhängnisvollen Diagnose, die die Ärzte ihr gegeben hatten, überbrachte: Creutzfeldt-Jakob-Krankheit.

   Schon bald nach dem Ende eines weiteren Flugs in Lilys Jet bestätigten seine Quellen, dass ihr Tod tatsächlich nahe war. Das erklärte wenigstens das eigenartige Verhalten der Senatorin, die schlimmer werdende Schlaflosigkeit, die leichten Muskelzuckungen, ihre anmaßenden geopolitischen Ideen. Wieder einmal spielte das Chaos Chalk in die Hände. Und doch war es viel schlimmer und viel lächerlicher als das. Basierend auf dem, was die Ärzte ihr erzählt hatten, waren es Prionen, nicht Atome, die das menschliche Leben auf der Erde auslöschen würden. Über Jahrzehnte hinweg hatte die Senatorin das allerbeste Knochenmehl aus zerriebenen Rinderknochen zum Düngen ihrer geliebten Rosen benutzt. Sie hatte nicht ahnen können, dass ein paar der verwendeten Rinder an boviner spongiformer Enzephalopathie, kurz BSE, erkrankt waren. Sie hatte über die Jahre reichlich von dem Knochenmehl eingeatmet. Nach langer Inkubationszeit hatte der Rinderwahn Lilys Urteilsvermögen fürchterlich verzerrt, indem er ihre Frontallappen zu Schweizer Käse verwandelte, die Stelle, an der sich ihre Impulskontrolle befand. Falls der Große Brand von Chicago wirklich von Mr. O'Learys Kuh durch eine umgestoßene Laterne entfacht wurde, dann war es wahrhaft ironisch, dass der Holocaust des Dritten Weltkriegs durch eine wahnsinnige Kuh im Senat der Vereinigten Staaten ausgelöst würde.

   Diese Laune des Schicksals ließ Chalk laut auflachen, als der Van Ken Island erreichte, wo die Brücke auf das Ostufer traf. Vom Fahrersitz aus warf Slagget seinem Boss einen besorgten Blick zu, sagte aber verständlicherweise nichts.

   Das war's! Seine Entscheidung stand fest. Chalk würde keine antipsychotischen Medikamente mehr nehmen. Er musste Wahnsinn mit Wahnsinn bekämpfen, um diese Schlacht zu überstehen. Da er von Natur aus schon zu allem fähig war, bewegte er sich in unbekanntes Terrain vor, das geradezu jenseitig war und einen Quantensprung des Chaos tief in seinem Verstand und daher in seiner Realität auslöste. Erblasse vor Neid, Tim Leary!


  KAPITEL 14


  Die Sonne ging gerade über Smith Island auf, irgendwo hinter Sturmwolken. LuAnna schritt in voller Uniform und Regenmontur durch die Tür der Saltbox. Bens mitgenommener Ausdruck von Überraschung ließ sie innehalten. Ein müder Knocker Ellis war auch da, und er schickte sich genauso wenig an, sie zu begrüßen.
 »Sorry, Jungs. Hab nicht gewusst, dass Dödel-Dienstag ist. Ruft an, wenn ihr wieder Mädchen ins Baumhaus lasst.« Sie drehte sich weg, um zu gehen.

   Knocker Ellis lächelte müde und stand auf. »Bitte, Officer LuAnna, ich war gerade auf dem Weg nach Hause.« Er griff nach seiner Regenjacke.

   Nun war LuAnna an der Reihe, überrascht zu sein. »Keine Austern? Gut. Ich bin froh, dass ihr bei dem Wetter nicht rausfahrt. Soll noch ganz schön krachen da draußen.«

   Ben zuckte bei dieser Umschreibung zusammen und sagte: »Miss Dotsys Getriebe ist angeschlagen. Macht der Motor schlapp bei dem Wellengang, könnte sie luvgierig werden und in die Sonne schießen. Kann's mir nicht leisten, sie abschleppen zu lassen.«
 Ellis warf Ben einen Blick zu und ging.

   LuAnna gab Ben einen Kuss auf den Mund. Er versuchte, sich wegzudrehen, bevor sie sich noch weiter näherte und seinen Hals mit ihrer Zunge berührte. Er wusste, dass sie ihn nicht verführen wollte. Es war ihre zwanglose, forensische Analyse seines Dufts und Geschmacks, wie eine Ehefrau, die nach Parfüm von Geliebten schnupperte oder die Kleidung ihres Mannes nach Bodyglitter absuchte, nur intimer. Ohne ihn anzublicken, ging sie in die Küche und machte sich daran, ein Kanne Kaffee zu brühen.

   Ben wusste bereits, was sie an ihm wahrgenommen hatte. Schweiß und Schmutz, aber mit einer sanften Mittelnote aus Sex und einem unaufdringlichen Wattwasser-Abgang. Sie hatte vermutlich genug Selbstvertrauen, um zu sich zu denken, dass er den Liebesduft mit ihr zusammen produziert hatte. Geringstenfalls würde sie wissen, dass er heute Morgen nicht geduscht hatte. Um diese Zeit dünstete er sonst den männlichen, für Frauen noch erträglichen Duft von Irish-Spring-Seife aus.

   Sie reichte Ben eine Tasse Kaffee, doch bevor er sie annehmen konnte, zog LuAnna sie gedankenverloren wieder aus seiner Reichweite. Ben öffnete reflexartig seine Hand. Erwischt. Sie sah seine roten, rohen Blasen. Sehr schwere, körperliche Arbeit. Nicht die übliche Verfassung eines Mannes, der die Bucht in Handschuhen abtauchte. Nicht die Hände, mit denen er sie letzte Nacht umklammert und liebkost hatte. Sie gab ihm die Tasse.
 Ben bemerkte, dass LuAnna den bewussten Entschluss fasste, ihn nicht ins Kreuzverhör zu nehmen. Er war erleichtert, erkannte aber, dass dies nur ein Aufschub war, keine Begnadigung.

   »Ich habe nachgedacht«, sagte sie.

   »Dachte schon, dass ich Rauch gerochen habe. Worüber denn?«

   »Was fragst du mich immer?«

   »Ob du mir heißes Wasser zum Duschen übrig lässt.«

   »Scherzkeks. Im Ernst.«

   Ben bemerkte ihren Tonfall und hörte auf, sie zu necken. Verunsichert tastete er sich langsam vor. »Okay. Jedes Mal, wenn ich dich sehe, frage ich: LuAnna Bryce, würdest du mich zu deinem Ehemann nehmen?«

   »Und zum Vater meiner Kinder?«

   »Ja, von jedem Einzelnen.« Die seelenvernichtende Kälte in Bens Knochen begann zu tauen. »Denkst du etwa …«

   LuAnna gab Ben einen innigen, feuchten Kuss. »Das ist genau das, was ich denke. Ja, Benjamin Blackshaw. Ich sage: Ja.«

   Ben stand auf und umarmte sie fest. Alle Gedanken an Bomben und Gold und seinen toten Vater verschwanden aus seinem Kopf. Dies war der einzige Reichtum, den er je wahrhaft begehrt hatte, und nun war er sein. »Ich liebe dich, LuAnna.«

   »Ich bin von dir auch ganz hin und weg, Ben. So, es gibt ein paar Dinge, über die wir wirklich reden müssen.«

   Ben lächelte wieder. »Unbedingt. Wann läuft dein Mietvertrag in Crisfield aus? Wir können alles, was du willst, von dort hierherbringen. Muss eh einigen Müll loswerden. Die alte Matratze zum Beispiel. Die ist so unbequem, ich bin mir ziemlich sicher, dass die noch aus den Zeiten der Inquisition stammt. Und Reverend Mosby. Muss ihn anrufen. Wir müssen einen Termin festlegen. Was hattest du im Sinn? Vielleicht Mai oder Juni nächsten Jahres?«

   LuAnna wartete, bis Bens eifriger Wortschwall abebbte. Sie sagte: »Früher als Juni. Früher als Mai.«

   »Warum nicht Mai? Mosby ist mit dem Thanksgiving-Gottesdienst und dem Weihnachtsumzug beschäftigt. Und dann wären da noch die Fastenzeit und Ostern. Geh sachte mit dem alten Mann um. Das wird schon, jetzt, wo wir uns entschlossen haben.«

   »Wir müssen das Datum nach vorne verschieben, wenn wir nicht wollen, dass die Leute sich das Maul zerreißen. Ich wette, das werden sie sowieso tun, wenn wir so plötzlich loslegen. Vor Thanksgiving wäre am besten.«

   Ben war verwirrt. »Das ist die einzige Hochzeit, die du je haben wirst. Willst du mir etwa sagen, dass du sie nicht bis zum Überdruss planen willst, mit Brautparty und Junggesellenabschied?«

   Sie schüttelte den Kopf. »Nein, will ich nicht. Du weißt, dass ich den ganzen Firlefanz nicht leiden kann.« Sie wirkte irritiert und sagte: »Ben, da rennst du die ganze Nacht herum und machst dich kaputt und dabei bist du im Begriff, Vater zu werden.«

   Ohne ein weiteres Wort nahm sie ihre Kaffeetasse mit in die Wohnstube.

   Anstatt auch nur die geringste Freude zu zeigen, verteidigte Ben sich. »Ich hab dir gesagt, dass ich der Vater deiner Kinder sein will und der Großvater ihrer Kinder. Das hab ich dir versprochen. Das ist alles, was ich je wollte.«

   Nun war LuAnna wirklich gereizt. »Hast du mir überhaupt zugehört? Lass es mich so ausdrücken, Ben, du kannst dein Versprechen ein bisschen früher einlösen als erwartet.«

   Ben folgte ihr in die Stube. Sie spürte den urzeitlichen Kitzel in seiner Brust aufsteigen. »Warte mal. Du bist schwanger.«

   LuAnna strahlte von Ohr zu Ohr. Sie sagte: »Einer deiner Jungs hat ein Sandkorn in meiner armen, wehrlosen Auster abgelegt und mehr gibt's nicht zu sagen.« Sie setzte sich auf die Couch. »Au! Verflucht! Was in Gottes Namen …«

   Bevor Ben sie aufhalten konnte, war LuAnna auf den Beinen und zerrte das Sofakissen zurück. Da lag es. Sie erstarrte. Dann streckte sie den Arm aus und fasste den Klotz an, um sicher zu sein, dass er tatsächlich da war. In Bens Couch fand sich öfter mal ein wenig Kleingeld, aber das war wirklich etwas anderes.

   Sie sah Ben in der Hoffnung auf eine Erklärung an. »Scheint, als hättest du selbst ein paar Überraschungen parat.«

   Er schenkte LuAnna sein bestes Lächeln. »Sieht aus, als hättest du dein Hochzeitsgeschenk gefunden, bevor ich Gelegenheit hatte, es einzuwickeln.«


  TEIL II


  


  EINDRINGLINGE


  KAPITEL 15


  Es war für Maynard Chalk und Konsorten ein Leichtes, den Van loszuwerden und ein Arbeitsboot in Crisfield zu stehlen. Die Leute der Gegend waren vertrauensselig, und Sicherheitsvorkehrungen im Hafen waren nicht existent. Er wollte Smith Island vor Sonnenaufgang erreichen. Die zehn Meilen des Tangier Sounds zu überqueren, stellte sich allerdings als Problem heraus. Das Schiff, das sie sich geschnappt hatten, begann zu sinken, sobald sie den Hafen verließen. Sie hatten nicht wissen können, dass der Sperrholzrumpf während des Sturms zu oft gegen den Stumpf eines alten, versunkenen Pfahls geschleudert worden war. Die automatische Lenzpumpe hatte mit dem Zustrom des Wassers Schritt gehalten, solange das Schiff an seinem geschützten Ankerplatz gelegen hatte. Sobald es aber draußen in der Meerenge war, hatte die drückende Kraft des Wellengangs die Fugen des Schiffs durchdrungen. Dann war die Lenzpumpe durchgebrannt. Trotz des heldenhaften Einsatzes, das Boot auszuschöpfen, sank es immer tiefer, je weiter sie kamen.
 Chalks getreuer Stellvertreter Simon Clynch erwies sich als nutzlos. Er war seekrank und komplett grün im Gesicht. Aus Verdruss wurde Zorn, als Clynch den größten Fehler der Landratte beging und sich windwärts übergab, wodurch er seine Gefährten mit einem Sprühnebel aus Erbrochenem beglückte. Beinahe eine Stunde später ließ ein ziemlich angepisster Chalk das Boot hinter sich, das hundert Meter vom Ufer entfernt hart auf einer Sandbank aufgelaufen war. Sie wateten auf den Strand von Smith Island, ihre Ausrüstung hoch erhoben über ihren Köpfen.

   Hiram und Charlene Harris, ein liebenswertes Pärchen Mitte sechzig, waren überrascht, so viele Gäste in der Nachsaison auf der Schwelle ihrer Frühstückspension vorzufinden, noch dazu bei dem Wetter und so früh am Morgen. Sogar noch vor dem ersten planmäßigen Boot aus Crisfield. Die Harrisens waren froh über den unverhofften Betrieb. Durchnässte Hosen und Stiefel waren verständlich bei solchem Wetter. Die Harrisens ignorierten großzügig, dass die Fremden nicht reserviert hatten, und hießen sie willkommen. Das war ein Fehler.

   Chalk ging seine Befragung dieser Eingeborenen mit etwas Seil, Klebeband und einem Teppichmesser an.

   Nach ein oder zwei Stunden kreativer Arbeit war er der Meinung, dass ein schneller Tod es wert war, darum zu betteln, falls das Opfer nichts anzubieten hatte. Oder vor allem, wie im Fall der Harrisens, falls die Zielpersonen sich schlicht weigerten zu reden.

   Während der blutigen Prozedur schwang Chalk eine Rede zu seinen Männern. »Wisst ihr, damals in Ruanda während des Völkermords, da hatte ein Tutsi mit etwa dreißig Kröten immer noch Optionen, selbst, wenn er kurz davor war, kaltgemacht zu werden. Er konnte also die Hutu bezahlen, die drauf und dran waren, ihn in kleine Stücke zu schneiden. Wehe dem Tutsi ohne Bares oder dem Hutu ohne Messer. Die gute alte Messerstecherei ist 'ne üble Art zu sterben, und diese Hutu-Schweinehunde haben keine Kreditkarten akzeptiert. So wie ich das sehe, kann man immer verhandeln, selbst am Rande des Abgrunds.«

   Chalk war versucht, Hiram zu erledigen, als er dachte, dass der letzte Rest Begriffsvermögen, das der Seemann noch hatte, zerschlagen war. Er entschied sich dagegen. Lieber am Leben lassen … fürs Erste. Er könnte in einer Weile wieder zu sich kommen und gesprächig werden.

   Chalk sah zu Dar Gavin herüber, der sich mit einer kaum ansprechbaren Charlene vergnügte. Chalk zog seinen Finger vage an seinem Hals entlang und sagte: »Beeil dich und mach sie alle.«

   Gavin seufzte. Er zog den Reißverschluss seiner Hose hoch, rollte Charlene auf den Rücken und schoss ihr in den Brustkorb.

   Chalk spürte, dass Hiram und Charlene wichtige Informationen hatten, aber sich weigerten, sie preiszugeben, was auch geschah. Als sie im Sterben lag, hatte Nellie Vickers sogar versucht, ihm Lügen über Dick Blackshaw anzudrehen, nur um sich zu retten.

   Solche stichhaltigen Befragungsmethoden führten oft zu Fehlinformationen. Kein Problem. Chalk besaß sein verlässliches Bauchgefühl und Black Widow, um die Fakten von den verzweifelten Opfergaben der zukünftigen Toten zu trennen.

   Die Harrisens waren derart dickköpfig, dass sie sich gegen alle Vernunft weigerten, Dick Blackshaw zu verpetzen, und das, obwohl er über viele Jahre hinweg nur eine Meile von der Stelle entfernt gelebt hatte, an der sie nun über wenige Stunden hinweg starben.

   Letzten Endes kam er sich vor wie ein Trottel, als er auf das Telefonbuch zurückgriff, ein wahrhaftiges Telefonbuch aus Papier, um Blackshaws Adresse nachzuschlagen. Er hatte auf mehr gehofft. So viel mehr. Wer sind diese verdammten Leute? Er wollte sie besser kennenlernen, um ein Gespür dafür zu bekommen, wie sie tickten. Falls jeder auf Smith Island so zäh war, steckte er tief in der Klemme.


  KAPITEL 16


   »Ein Hochzeitsgeschenk?« Das ließ LuAnna stocken, aber nur für einen Moment. »Ben, das ist wundervoll. Wo hast du das her?«
 Ben wusste, dass die beste Lüge so nah wie möglich an der Wahrheit lag. Wieder einmal kam es ihm kaum in den Sinn, nicht zu lügen. Ein fremdes Wesen machte sich in seinem Inneren zu schaffen. Er hatte angefangen, seine Integrität auf ein moralisches Minimum zurückzuschrauben, und begab sich damit auf dünnes Eis. »Hab's vor ein paar Tagen beim Tauchen gefunden.«

   Sie sagte: »Das ist 'ne Menge Edelmetall. Muss ganz schön was wert sein. Ich frage mich, wer …«

   »Das ist Bergungsgut. Gehört einwandfrei dem Finder.« Heirat. Ein Baby. Gold. Ben schnitt ihr das Wort ein wenig zu heftig ab in Anbetracht des glücklichen Moments.
 Irritiert und verletzt warf sich LuAnna ihren Hut und Regenmantel über. Sie trat durch die Hintertür, lief auf den Pfad, der zu dem Dörfchen namens Ewell führte. Ben fand sie am Rande des kleinen Vorgartens unter grauem Himmel. Der Wind peitschte das Haar in ihr Gesicht.

   LuAnna spürte, wie er sich näherte. Sie hakte nach: »Wo?«

   »Wie gesagt. Draußen bei 'nem Austernfelsen.«

   »Und du glaubst nicht, dass jemand danach sucht?«

   »Du, allem Anschein nach.«

   Ben war bereits völlig kaputt. Jetzt bescherte LuAnnas plötzliches Misstrauen ihm eine ziemliche miese Stimmung. Er atmete tief durch und versuchte, seinen Ton zu mäßigen. »Ich hab's draußen bei Fishbone Island gefunden.«

   LuAnna verarbeitete das. »Nördlich von Fishbone? Westlich?«

   Ben geriet ins Schwimmen. »Östlich, schätz' ich. War an 'nem guten Austernfelsen, den Paps und Ellis früher mal abgearbeitet haben.«

   LuAnna schüttelte ihren Kopf. »Ein guter Felsen? Ich dachte, das Austernfischen lief schlecht. Und das da lag einfach so auf dem Grund.«

   »Das ist das Tolle daran. Ist sicherlich nicht geschwommen.« Ben versuchte zu lachen, aber die falsche Heiterkeit starb einen frühen Tod.

   LuAnna blickte zurück auf sein Haus – bald ihr gemeinsames Haus. »Weiß Knocker Ellis davon?«

   Ben sagte: »Er war an Bord, als ich es hochgeholt habe.«

   LuAnna bohrte weiter. »So, so. Also ist es auch sein Bergungsgut. Es ist nicht nur für mich, nur von dir. Es ist von euch beiden. Und der gute alte Ellis will nichts davon abhaben?«

   Bens Verstand war ein Wirrwarr aus Wut, Schuld, Schmerz und Verwirrung. Er hatte zu seiner Zeit skrupellose Killer bekämpft, aber kein Gegner auf der Welt war so brachial streitsüchtig wie sein eigenes Gewissen. Oder wie LuAnna, wenn sie sich an etwas festgebissen hatte.

   Er murmelte: »Ich hab was mit ihm ausgemacht.«

   Sie fragte: »Okay, aber was willst du damit anfangen?«

   »Es ist deins. Mach damit, was auch immer dir gefällt.«

   LuAnna stichelte: »Vielleicht könntest du es einschmelzen und eine Ente daraus gießen. Ist wahrscheinlich alles, wofür es gut ist, es sei denn, du willst einen Briefbeschwerer, der mehr wert ist, als das gesamte Haus.«

   »Ich hab's schon gesagt, bevor wir es totgeredet haben. Es sollte ein Verlobungsgeschenk für dich sein.«

   »Du hast Hochzeitsgeschenk gesagt.«

   »Was ich sagte, war ›Geschenk für dich‹! Und jetzt drehst du mir das Wort im Mund herum, was ich für undankbar halte.«

   LuAnna kühlte augenblicklich ab. »Wie war das bitte?«

  Herrgott. Ben kam sich wie ein totaler Idiot vor. Kein Wunder, dass er nie log. Er war echt schlecht darin. Aber so ehrlich er war, die Wahrheit kam ihm zu gefährlich vor, um sie LuAnna mitzuteilen, vor allem, wenn sie sich so verhielt. Die unvereinbaren Emotionen zerrten an ihm.
 Er äußerte barsch: »Du hast mich gehört. Undankbar für dieses … ich weiß nicht … Geschenk, das zu uns gekommen ist. Undankbar dafür, dass ich dir den größten Glücksfall meines Lebens überlasse. Das hast dir 'ne großartige Zeit ausgesucht, um skeptisch zu werden, Mädel.«

  Mädel? LuAnna überraschte sowohl Ben als auch sich selbst, indem sie ihn umarmte. Da sie sprachlos war, konnte sie nichts weiter tun.
 Ben war hundeelend zumute, weil er den Moment zerstört hatte, der der glücklichste ihres bisherigen gemeinsamen Lebens sein sollte. Noch mehr leid tat es ihm, zu lügen. Für Ben war es ein Morgen voller Gold und anderen freudlosen Ereignissen.

   LuAnna küsste ihn auf die Wange und dann sachte auf die Lippen. »Du bist müde. Und du siehst furchtbar aus. Kümmere dich später um das Getriebe. Geh ins Bett und rühr dich nicht, okay? Lass die Austern für einen Tag in Ruhe.«

   »Das werde ich.« Eine weitere Lüge an seine Verlobte. »Ich liebe dich, LuAnna.« Wenigstens wusste er, dass das die Wahrheit war.

   Wie sie es oft tat, wenn sie sich zankten, streichelte sie anzüglich seinen Liebesknochen, um ihm zu zeigen, dass zwischen ihnen alles in Ordnung war, wenn auch nicht perfekt. Dann lief sie um das Haus herum zum Ufer. Sie hatte bereits abgelegt und die Motoren gestartet, als Ben um die Ecke kam. LuAnna setzte das Boot zurück, kurbelte am Steuerrad, legte einen anderen Gang ein, nahm etwas Gas weg und fuhr den Fluss entlang auf die Bucht zu. Sie gab keinen weiteren Ton von sich. Kein verliebter Abschiedsblick oder ein Winken über ihre Schulter, bevor sie um die Flussbiegung verschwand, obwohl sie gespürt haben musste, dass er ihr hinterher sah. Er schaute ihr immer hinterher, bis sie außer Sicht war. Ben wartete, bis ihr Kielwasser zwischen den Schilfrohren am Ufer wogte und der Fluss wieder ruhig wurde.

   Ein kleiner, raubeiniger und aufbrausender Seemann namens Lorton Dyze kam auf Ben zu, bevor der seine Eingangstür erreichte. »Kabbelt ihr?«

   Ben entgegnete: »Ham uns grad' verlobt. Glaub' ich zumindest.«

   »Mein Beileid. Ein feines Frauenzimmer. Jammerschade, dass sie die Marke trägt.«

   Dyze war ein Relikt aus alten Zeiten der Insel. Er stand dem Smith-Island-Stadtrat vor, eine lose Versammlung gewichtiger Männer, die die Dinge am Laufen hielten, anstelle eines offiziell gewählten Gremiums. Dyze hatte ein Gesicht wie ein getrockneter Apfel. Bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen er seine Mütze absetzte, zeigte sich sein blasser, kahler Kopf gesprenkelt mit Altersflecken wie das Ei einer Elster.

   Ben wusste, dass nur eine Angelegenheit von größerer Bedeutung Dyze von seiner Veranda locken würde. Abgesehen von seinem sonntäglichen Kirchgang und dem gelegentlichen Strandspaziergang saß er bei so ziemlich jedem Wetter draußen auf seinem Schaukelstuhl. Seit er sich vor elf Jahren vom Krabbenfischen zurückgezogen hatte, war Dyze der Überzeugung, dass er im Sterben lag. Zu seiner Bestürzung hatte sich sein Leben weit in das neue Jahrtausend gezogen und ein Ende war noch nicht in Sicht.

   Dyze hielt Ben ein paar Briefumschläge entgegen. »War beim Postamt. Dachte, ich spar dir den Weg.«

   Mit seiner kaputten Hüfte nahm dieser Botengang von seinem Haus auf der anderen Seite der Insel eine Menge Zeit und einen großen Umweg in Anspruch. Dyze brachte niemandem etwas mit. Es war immer andersherum.

   »Danke.« Ben nahm die Briefe entgegen. Sie verhießen kaum mehr als Kataloge und Rechnungen, die er nicht zahlen konnte.

   Dyze sagte: »Vielleicht kommst du später 'rum.«

   Ben wusste, dass dies keine Einladung war. Es war eine Vorladung. »Hast du was auf'm Herzen, Lorton?«

   »Kommt drauf an. Was'n mit dir?«

   Ben wich aus. »Miss Dotsys Getriebe tut's nicht. Hab sie in'n Sand gesetzt.«
 Dyze prustete leise und schüttelte den Kopf. Er musterte Ben für einen Moment. »Das Getriebe, hm? Getriebe? Wer bist du, Ben Blackshaw?«

   Ben hielt das für ziemlich undurchsichtig, selbst für einen Mann, der das Sonderrecht der Sterbenden für über ein Jahrzehnt genossen hatte. Er sagte nichts, ließ den alten Mann schmoren. Der wusste etwas, blieb aber stur, bis Ben zuerst mit der Sprache rausrückte. Lorton Dyze war ein Jäger, so geduldig wie Granit, aber er war kein Scharfschütze.

   Jenseits des Schilfs am Strand erblickte Ben einen vertrauten elfjährigen Jungen. Kyle Brody. Er schwänzte die Schule, um den Sand mit einem Metalldetektor zu durchkämmen. Der Junge schwenkte das Gerät hin und her, um zu sehen, was Hurrikan Odette für ihn dagelassen hatte. Ben spürte einen verwandten Geist bei diesem Jungen. Neue Ansätze alter Sitten. Er hoffte, dass Kyle beim Buddeln etwas Besonderes fand.

   Nein, Lorton Dyze konnte keinen hart gesottenen Scharfschützen überdauern. Er gab auf, spuckte empört einen Klumpen grünen Schleims aus und humpelte den Pfad in Richtung Strand hinunter. Wenn seine Hüfte ihn nicht gerade umbrachte, ging er gerne mal auf die Pirsch nach Treibgut und Ruhe und Frieden, oder was auch immer am Strand angespült wurde. Er rief über seine Schulter: »Angenommen, du wirst neugierig. Komm rüber, hörst du?«

   »In dem Fall schon.« Ben ging zurück in sein Haus. Der kleine, alte Mann schob sich durch das Schilf.

   Ben ließ ihn ohne ein weiteres Wort gehen. Irgendetwas Eigenartiges und Bedeutsames ging auf Smith Island vor sich, aber ihm war noch nicht klar, was es war. Die erschreckende Rückkehr seines Vaters, Knocker Ellis' Geheimnisse, das Gold, die Bombe und Lorton Dyzes aufdringliche Neugier waren Anzeichen eines großen Wandels, der um ihn herum stattfand. Von LuAnna und ihrem gemeinsamen Kind ganz zu schweigen. Auf der Insel braute sich etwas zusammen. Und dann war da dieser Sturm, der um sie herum wütete; der Zorn Gottes und so weiter.

   Ben hatte guten Grund, ein Auge auf Lorton Dyze zu werfen. Die Bewohner von Smith und Tangier Island waren nicht immer gottesfürchtige Methodisten gewesen. Ihre Vorfahren hatten hunderte Jahre zuvor von Cornwall in England aus den Atlantik überquert. Die Piraten von Penzance war nicht nur der griffige Titel einer komischen Oper von Gilbert und Sullivan. Die karge Cornische Küste, einschließlich Fowey, St. Keverne, Helford und natürlich das titelgebende Penzance waren dafür bekannt, als Ankerplatz für eine besonders niederträchtige Art von Korsaren gedient zu haben. Die westlichen Gewässer von England waren schon seit dem fünfzehnten Jahrhundert von Piraten heimgesucht worden.
 Als die Cornischen Seeleute in der Chesapeake Bay ansiedelten, brachten sie ihre uralte Einstellung zu heimatlichen Gewässern gleich mit. Besitzergreifend und räuberisch. Während der amerikanischen Revolution hatte König George III jedem Smith- oder Tangier-Island-Kapitän Kaperbriefe angeboten, der willens war, die Schiffe der aufsässigen Kolonien zu kapern, zu schikanieren, zu verbrennen oder zu zerstören. Sporadische Überfälle, Entführungen und sogar Versklavung setzten sich noch lange nach dem Ende der Revolution fort. Für eine ganze Weile waren Bens Leute zu allererst Inselbewohner und dann erst Amerikaner. Manche vergaßen diese eher insulare Loyalität nie, vor allem, wenn die Einkommenssteuer fällig war.

   Ben fragte sich, ob dieses Gefühl, in einer Flut aus Intrigen zu ertrinken, nicht einfach die Folge völliger Erschöpfung war. Keinen deut schlauer schleppte er sich ins Haus.


  KAPITEL 17


  Weder der junge Mann noch der lahme alte Kauz bemerkten Maynard Chalk, der hundert Meter entfernt auf dem Pfad nach Ewell stand und sie beobachtete. Seine Handlanger drehten eine Runde über die Insel und machten sich mit der Gegend vertraut. Die Polizistin war derart aufgebracht gewesen, dass sie die Eindringlinge ebenfalls übersehen hatte, bevor sie davonstürmte. Aber Chalk hatte sie gesehen. Nun war sie todsicher auf seinem Radar.
 Chalk stand wie angewurzelt auf dem Pfad. Dieser große Kerl Mitte dreißig. Der Körperbau war der Gleiche. Das breite Kreuz. Die Gewichtheberbeine. Er hatte sogar den gleichen ausschreitenden Gang wie der Verräter Richard Willem Blackshaw. Chalk fühlte sich wie ein Vogelkundler, der den Gesamteindruck, die Größe und den Umriss eines kleinen Vogels erfasste und ihn auf hundert Meter im Flug identifizieren konnte. Er wusste es einfach. Wie der Vater, so der Sohn. Der Typ musste Dick Blackshaws Bengel sein. Und diese Polizistin könnte sich als nützlich erweisen, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen.

   Chalks Handy klingelte. Der flotte Beat des King-Tut-Klingeltons. Er ging ran und hörte schweres Atmen am anderen Ende der Leitung. Es klang wie ein obszöner Anrufer, dem gleich einer abging. Oder wie jemand, der rannte.
 »Maynard! Sie wissen Bescheid!« Es war Yusef, natürlich.

   »Was meinst du, Yussi?«

   »Sie wissen es. Sie wissen alles!« Da erklang plötzlich eine Reihe von kurzen Knallgeräuschen. Dann war die Leitung tot, vermutlich genauso wie Yusef, vermutete Chalk.
 Es traf ihn wie eine Ladung Ziegelsteine. Er verstaute sein Handy und zischte Befehle. Er beauftragte einen Trupp bestehend aus Simon Clynch, Dar Gavin und Tug Parnell, im Laufschritt zum Haus der Harrisens zurückzukehren. Sie sollten herausfinden, ob Hirams zehn Meter langes Deadrise-Boot, die Palestrina, seetauglich war. Falls sich das verdammte Ding für mehr als ein paar Stunden über Wasser halten konnte, sollten die Jungs schleunigst eine ganz spezielle Besorgung erledigen.
 Bill Slagget und The Kid begleiteten Chalk den Pfad hinunter zu Bens Saltbox. Chalks Schultern krümmten und verkrampften sich vor Wut. Seine Fäuste ballten sich zusammen. Er war mehr als bereit, Dampf abzulassen.


  KAPITEL 18


  Ben warf die Post auf den kleinen Tisch in seinem beengten Windfang. Ein paar der Hochglanzkataloge rutschten über die Kante und klatschten zu Boden. Ginger erhob sich und tapste hinüber zu Ben, schnüffelte an der Post. Ben nahm an, dass Ginger von einer Parfümprobe verführt wurde. Er glaubte, dass der Wohlgeruch eine ungewohnte Abwechslung zu dem Aroma warmer, toter Fische darstellte, den sie für gewöhnlich auf der Insel erschnupperte.
 Ginger schnappte sich eine aromatische Einlage und war gerade dabei, zu ihrem Hundebett zurückzukehren, da bemerkte Ben, dass ein Umschlag dazwischensteckte. Handgeschriebene Adresse. Die Hündin gab das Tauziehen mit ihrem Herrchen auf, als sie begriff, dass sie die duftende Werbung behalten durfte, wenn sie nur den geruchlosen Umschlag losließ.

   Ben entzifferte den Stempel trotz Gingers Sabber. St. Mary's City. Er war vor vier Tagen abgestempelt worden, gerade, bevor der Hurrikan durchzog. Ben riss den Umschlag auf und entnahm ein Blatt Papier, das aus einem linierten Block herausgerissen worden war.


  Mein lieber Ben,


  es ist eine Weile her. Ich hoffe, du lässt es mich wiedergutmachen. Es musste sein. Vielleicht wird meine Rückkehr nicht so schlimm für dich und unsere Nachbarn auf Smith und Tangier werden.
Ehrlich gesagt war es gar nicht so einfach, all die Jahre einfach nur am Leben zu bleiben. Ich musste mich in Geduld üben, auf die richtige Chance warten. Den richtigen Moment abpassen. Nun ist es soweit. Wirklich. Eine glänzende Zukunft wartet und wird ein Lächeln in dein Gesicht zaubern.
Es hat unterwegs mindestens eine große Überraschung gegeben. Er ist ein notwendiges Übel, nehm ich an. Hat ein gutes Auge und das ist sehr wichtig, um die Dinge in Gang zu bringen. Ich werde ihn vorerst aushalten müssen. Falls dich jemand schief ansieht, dann gib acht, vor allem, falls du das liest und wir uns noch nicht getroffen haben.
Beste Grüße an Knocker Ellis. Das Wetter ist das Allerletzte. Muss weiter. Bis bald.


  Paps


  Ben las den Brief noch einmal, um seinen ersten Eindruck zu bestätigen. Erstens war dies keine richtige Entschuldigung. Zweitens war es eine lahme Rechtfertigung dafür, dass er sein Kind verlassen hatte. Die klassische Ein-Mann-muss-tun-was-ein-Mann-tun-muss-Abwehr. Drittens, eine wage Ankündigung, dass er zurückkäme, aber nicht wann. Nützte jetzt auch nichts mehr. Ein paar Schlucke Salzwasser zu spät. Viertens, da war dieses versteckte Versprechen auf bessere Zeiten in der Bemerkung mit der Zukunft und dem Lächeln. Offensichtlich war das Gold gemeint. Der Zweck, der die Mittel heiligte. Fünftens, die unerwartete Person, die beteiligt war. Wahrscheinlich Knocker Ellis. Ein Partner, den Dick Blackshaw brauchte, aber nur widerwillig miteinbezog.
 Wie hatte Lorton Dyze von dem Brief gewusst? Hatte die Leiterin des Postamts ihm einen Hinweis gegeben? Mehr als wahrscheinlich. Dyze hatte sich große Mühen gemacht, um ihm diesen Brief zu überbringen.

   Alles in allem hielt Ben den Brief für nutzlos. Nicht die kleinste Information, nicht mal ein Anflug von Trost. Kurz nachdem der Brief in der Post landete, war Paps unter Wasser. Diese einzelne Seite war eher letzter Wille und Testament eines großen Langfingers, der väterlich gesehen ein Reinfall war.

   Jemand klopfte heftig gegen die Tür. Fünf Mal, fest, als wäre eine Kindesentführung im Gange und Ben wäre der stadtbekannte Sexualstraftäter. Was nun?
Er verstaute den Brief zusammen mit dem Gold unter dem Sofakissen. Kurzer Blick aus dem Fenster. Drei Kerle. Fremde von außerhalb. Fit, nervös und aufgeputscht. Ben kannte diese Verfassung: Killer. Aber wie wagemutig waren sie? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Ben öffnete die Tür.


  KAPITEL 19


  Chalk wusste auf den ersten Blick, dass er diesen Kerl leidenschaftlich hasste. Der junge Mann an der Tür erinnerte ihn zu sehr an Tom Chase/Dick Blackshaw. Es war eine primitive, animalische Reaktion. Auf die gleiche Art, wie jemand nach einem brutalen Hornissenangriff Benzin auf deren Nest gießen wollte, so wollte Chalk diesen Penner auf der Stelle abknallen, Dick Blackshaw und seinesgleichen mit der Wurzel ausreißen. Er war immer weniger darüber überrascht, dass er in der Hinsicht seine Coolness verlor. Zu lang seit seiner letzten Ladung Tabletten. Trotz Chalks äußerlicher Gelassenheit schaffte es diese verkackte Knalltüte, den jungen Revolverhelden in ihm hervorzubringen.
 Chalk taxierte ihn noch weiter, versuchte, über seine ursprüngliche Einschätzung hinwegzusehen. Da war zweifellos etwas Wildes an diesem Freak.

   »Hi. Ich bin Maynard Chalk.« Er streckte ihm seine Hand entgegen.

   Der Typ an der Tür tat das Gleiche und griff zu. Für Chalk fühlte es sich an, als hätte er seine Hand in das Getriebe eines Trucks auf Höchstgeschwindigkeit gesteckt. Der Bauerntrampel hielt Chalks Hand für einen Moment zu lange fest, aber nicht, als würde er versuchen, einen auf Macho zu machen. Es war, als wären ihre verschränkten Hände eine Schnittstelle zwischen ihnen. Das Landei dockte an und lud über die Handflächen alle wichtigen Informationen herunter. Kurzum, Chalk fühlte sich gescannt.

   Die anderen Menschen in diesem Insel-Getto wirkten wie arme Bauern, gutmütig und an Entbehrung gewöhnt. Dieser Scheißer kam dagegen ziemlich heftig rüber. Bretthart, mit dem Körperbau eines Killers. Plötzlich wünschte sich Chalk, er hätte Black Widow Nachforschungen über Dick Blackshaws Sohn anstellen lassen. Zu spät.

   Ben gab Chalks Hand frei. »Ben Blackshaw.«

   Chalk strahlte. »Wirklich? Ich bin auf der Suche nach meinem alten Freund Richard. Muss dein Vater sein, stimmt's?«

   Ben sagte: »Tut mir leid, Mr. Chalk. Sie haben ihn verpasst.«

   »Hab ich das?« Chalk bekam gleich noch bessere Laune.

   Dann sagte Ben: »Ja, er war gerade hier, so vor zehn, fünfzehn Jahren.«

   Ein Klugscheißer also. Chalks Groll wuchs, aber er gab sich wirklich große Mühe, sich unter Kontrolle zu halten. »Ach so. Irgend 'ne Ahnung, wo ich ihn finden könnte?«

   Ben schüttelte den Kopf. »Er ist nicht der Typ, der in Kontakt bleibt.«

   So kam Chalk nicht weiter. Wieder diese Hinterwäldler-Omertà, das beknackte Gesetz des Schweigens. Chalk wollte einen seiner Männer auf Bens Flanke, oder besser noch an seinem Arsch. Wie geplant war The Kid die ganze Zeit von einem Fuß auf den anderen getreten, in einer makellosen Zurschaustellung des klassischen Pipitanzes, und sagte: »'Tschuldigung, könnte ich bitte das Badezimmer benutzen? Ich muss wirklich dringend.«

   »Da Sie bitte gesagt haben.« Ben trat zur Seite und ließ The Kid durch die Tür.

   Chalk und Slagget taten einen Schritt, um ihnen zu folgen. Ben schlug ihnen plötzlich die Tür ins Gesicht. Ein großer Riegel ratterte in ein alt klingendes Schloss.

   »Was zum Teufel?«, bellte Chalk.

   Drinnen klang es, als würde das Haus demoliert werden. Möbel stürzten um und splitterten. Etwas Zerbrechliches zersprang. Ein Hund kläffte und knurrte. Dann noch mehr Getöse. Und dann nichts mehr.

   Slagget warf sich mit seiner Schulter gegen die Tür, aber das alte Holz und das Eisen hielten stand. »Scheiße!« Er rieb seine schmerzende Schulter.

   Ben sprach durch die Tür. Mit leiser, fester Stimme. »Ich glaube, euer Freund hatte einen kleinen Unfall.«

   Slagget griff unter seiner Windjacke nach seiner Pistole, aber Chalk winkte ihn zurück.

   Chalk rief: »Verdammt, Ben! Was ist mit der Gastfreundschaft der Südstaaten?«

   Ben entgegnete: »Maryland ist ein Grenzstaat. Das Krankenhaus wäre für deinen Jungen hier eine gute Idee.«

   Chalk schäumte vor Wut. »Hast du ihn umgebracht?«

   »Nein, aber der Tag ist noch nicht 'rum.«

   »Gut, mir ist das scheißegal! Mach doch! Leg ihn um! Aber du sagst mir besser, wo dein Vater ist, oder ich werde …«

   Plötzlich fing The Kid an zu schreien. Laut, hoch und durchdringend. Sein Heulen bewegte sich am Rande des Menschlichen. So schnell wie es angefangen hatte, hörte es wieder auf. Abgeschnürt. Dann hörte Chalk, wie sich ein Fenster eines benachbarten Hauses öffnete. Sie erregten Aufmerksamkeit. Die Lage verschlechterte sich.

   »Oder was, hm?« Ben sprach langsam. »Mr. Chalk – Maynard, du hast keine Zeit, den ganzen Tag auf meiner Türschwelle zu verweilen. Du weißt das. Ich weiß das. Darf ich einen freundlichen Vorschlag machen?«

   Die Tür des Nachbarn ging auf und ein Mann trat auf seine Veranda. Er hielt eine alte Remington Zwölf-Kaliber im Arm.

   Wie ein Blitz aus schwarzem und bernsteinfarbenem Fell schoss der Deutsche Schäferhund des Nachbarn aus dessen Tür und rannte zum äußersten Rand des Grundstücks, der Chalk am nächsten war. Der Hund verließ das Grundstück nicht, aber er setzte sich auch nicht hin, als wäre er damit zufrieden, nur zuzusehen. Er knurrte Chalk und Slagget an, mit aufgestellten Nackenhaaren. Aufs Äußerste gespannt erwartete er den Befehl seines Herrn.

   Der Nachbar musterte Chalk und murrte zu seinem Hund: »Immer sachte, Adolf. Wart ab.«

   Chalk sprach leise durch die Tür zu Ben: »Schieß los, du kranker Wichser.«

   »Haut ab. Sofort. Was auch immer ihr von meinem Vater wolltet, ist vorbei und erledigt. Ganz bestimmt nicht das wert, was es dich kosten wird.«

   »Hast was gefunden, stimmt's, Junge?«

   Ben sagte: »Vielleicht. Und vielleicht läuft der Countdown schon.«

   Chalk zügelte sich. Die Situation war völlig außer Kontrolle. »Um Himmels willen, du Penner, du weißt wirklich nicht, mit wem du's hier zu tun hast.«

   The Kid schrie wieder, unter entsetzlichen Schmerzen. Sogar Chalk, der nicht leicht zu schocken war, konnte fühlen, wie sich seine Eier zusammenzogen.

   Ben sagte: »Damit wären wir schon zu zweit. Aber dieser lautstarke Bursche hier? Er hat 'ne ziemlich gute Vorstellung, was Sache ist.«

   Der Nachbar lud eine Patrone in den Lauf seiner Schrotflinte. Er lehnte sich an den Türrahmen und schaute weiterhin zu, nahm einfach alles auf. Adolf schritt an der Grundstücksgrenze auf und ab und wirkte dabei wie ein hungriger Wolf, der ein Kitz im Auge hatte.

   Chalk und Slagget schätzten ihre Lage ein. Dann sah Chalk hinaus auf die Bucht. Im Dunst des Sturms glaubte er, schwarzen Rauch irgendwo auf dem Wasser aufsteigen zu sehen.

   Chalk lächelte. »Okay, Ben Blackshaw. Ich weiß den Rat zu schätzen. Wir dampfen ab. Fürs Erste.«

   Chalk entfernte sich vom Eingang, drehte sich aber noch mal um. »Hey, Kid! Falls du noch nicht tot bist, bist du gefeuert! Armseliger Pisser.«

   Dann unternahmen Chalk und Slagget einen schnellen taktischen Rückzug den Pfad hinauf.

   Während sie unterwegs waren, tätschelte Chalk seinen Bauch und sagte: »Schauen wir mal, was Mrs. Harris im Kühlschrank hat. Ich sag' dir, ich könnte 'ne tote Katze samt Schwanz verdrücken.«


  KAPITEL 20


  Schon bald, nachdem Chalk und Slagget gegangen waren, kam Orville Burley, Bens Nachbar, mit seinem Hund beim Haus vorbei, um nachzusehen, ob alles in Ordnung war. So, wie viele der Inselbewohner vertrat Hurley die Meinung, dass man aufeinander aufpassen musste, da sie keine Polizeikräfte hatten. Da ihnen eine wohlgeordnete Bürgerwehr fehlte, sah sich Hurley als ungeordneter Freiwilliger. Hurley war nicht beleidigt, dass Ben ihn nicht auf einen Kaffee hereinbat. Er fragte auch nicht nach der ganzen Schreierei. Ben machte es nichts aus, dass Hurley immer noch seine Schrotflinte bei sich trug.
 Ben kamen die Dinge auf Smith Island ein wenig zu anheimelnd vor, in Anbetracht von Lorton Dyze, der persönlich seine Post vorbeibrachte, und Hurley, der bis an die Zähne bewaffnet nach dem Rechten sah. Warum sagte niemand, was er im Sinn hatte, oder fragte, was hier vor sich ging? Für Ben war es, als wüssten alle über diese Krise Bescheid, aber keiner wollte darüber sprechen. Niemand wollte den Bann brechen. Das gehörte nun mal dazu.

   Bens Anruf auf Knocker Ellis' Festnetzleitung wurde nicht beantwortet. Nicht gut. Wo war er? Vielleicht war es ein Fehler gewesen, ihm zu vertrauen, und er war draußen auf Deep Banks Island und versteckte das Gold woanders. Ellis steckte voller Überraschungen, wie eine Piñata, die anstatt mit Süßigkeiten mit Granaten ohne Sicherungsstiften vollgestopft war. Für den Moment musste Ben seinen Befürchtungen Einhalt gebieten, bevor sie zu lähmender Paranoia wurden.

   Durch seine Tür hatte er Chalk zu seinem anderen Mitstreiter sagen hören, dass sie zurück zu Hirams und Charlenes Haus gehen würden. Bens Blut gerann bei dem Gedanken. Er musste ihnen folgen. Die Harrisens waren gute Menschen, wie Tante und Onkel, die er nie hatte. Doch Ben konnte nicht einfach bei helllichtem Tage den Weg hinaufspazieren. The Kid zu überwältigen hatte ihn dafür zu sehr in Mitleidenschaft gezogen und für einen Frontalangriff war er zu vorsichtig. Er würde sich auf Scharfschützenart heranpirschen, wenn er konnte.

   Ein paar der Rippen auf Bens linker Seite taten höllisch weh. Wenn er tief einatmete, stachen sie ihn wie Sparrennägel, die mit dem Vorschlaghammer eingetrieben wurden. Er öffnete sein Hemd und sah die rot und blau marmorierten Prellungen, aber keine hervorstehenden Knochen, wie bei einem kompletten Bruch. Die Stelle war so breit wie seine Hand und begann bereits anzuschwellen. Im Nahkampftraining war Ben beigebracht worden, dass die Rippen seine Babys waren. Seine erhobenen Unterarme und Fäuste waren die Babysitter. Ben war eingerostet. Während des Handgemenges hatte The Kid es geschafft, ihn mit dem Knie hart in die Rippen zu treffen. Definitiv Schütteltrauma. Falls The Kid einen weiteren guten Treffer hätte landen können, hätte Ben nun nur noch Blut aus seiner punktierten Lunge gegurgelt.

   Wieder einmal quälte er sich in seinen klammen Taucheranzug, wobei er seine Rippen so gut wie möglich schonte. Das eng sitzende Neopren anzulegen, erforderte schmerzhafte Verrenkungen. Das Gute war, er würde auf seiner geplanten Route kleine Bäche und Ströme durchschwimmen. Vielleicht würde das eisige Wasser den Schmerz etwas betäuben. Er zog den Reißverschluss bis unters Kinn und stellte fest, dass der Taucheranzug als ein halbwegs ordentlicher Verband fungierte, der seine gepeinigte Seite stabilisierte.

   Um sich bei seiner Pirsch unsichtbar zu machen, brauchte Ben mehr als einen Taucheranzug. Er kramte seinen selbst gemachten Ghillie-Anzug in Schilfoptik hervor. In bester Scharfschützen-Tradition waren die enorme, weite Hose, Jacke und Kapuze mit zerfaserten Jutestreifen besetzt, um seine Form aufzubrechen und ihn auf der Jagd vor Wild zu verbergen.

   Der ganze Aufzug war von Kopf bis Fuß in Tönen von sandgelb bis moorbraun gefärbt, um ihn besser mit der niedrigen Vegetation seiner sumpfigen Umgebung verschmelzen zu lassen.

   Als Nächstes nahm er ein stabiles, altes Brotmesser aus der Küchenschublade und steckte es in einen Gürtel an seinem unteren Rücken. Der Griff war geschnitzt wie ein Hefezopf. Es würde auch bei Nässe immer noch griffig sein. Chalks Männer warteten auf ihn. Das war kein Problem. Ben könnte ihnen auch nur mit einem Messer Paroli bieten. Ein Teil von ihm freute sich darauf.

   An der Rückwand des Kleiderschranks im Erdgeschoss schob er ein Stück Holzverkleidung zur Seite. Er nahm ein wasserdichtes Täschchen heraus, das sein Leica Televid 62 Spektiv enthielt. Er hatte das ursprünglich silberne Gehäuse mit Krylon-Tarnfarben in Sand- und Steintönen abgedunkelt. Es gab preiswertere Spektive, aber keine besseren. Für einen Mann, der am Leben blieb, indem er mehr, weiter und besser sah als der Feind, war es die Ausgabe wert. Er stopfte noch ein wasserdichtes Erste-Hilfe-Set in die rechte Schenkeltasche des Anzugs. Er hoffte, er würde damit keine Wunden versorgen müssen, aber er ging nie ohne auf Patrouille.

   Ben bereute es, den Goldbarren nicht von Anfang an im Schrank versteckt zu haben, aber nun verstaute er ihn dort. Falls er nicht zurückkehrte, würde wenigstens LuAnna, die bis heute alle seine Geheimnisse teilte, wissen, wo sie zu suchen hatte.

   Er sah nach The Kid im Raum nebenan. Der war immer noch bewusstlos von dem Würgegriff, den Ben um den muskulösen Hals des Angreifers angesetzt hatte. Er fragte sich, ob sein Gefangener durch den Sauerstoffmangel einen Gehirnschaden erlitten hatte, entschied aber, dass die Wahrscheinlichkeit, dass so was seiner charmanten Persönlichkeit entweder nützen oder schaden würde, bei etwa fifty-fifty lag.

   Ben zerrte an dem Seil, das The Kid straff und fest an einen alten Eichenstuhl fesselte. Er scherte sich einen Dreck darum, ob die Durchblutung seiner Geisel bis hin zu Amputation beeinträchtigt wurde. Dann legte er den Stuhl auf den Boden um. Nun konnte The Kid ihn nicht umwerfen, Lärm verursachen und eventuell einen hilfsbereiten Nachbarn anlocken, der dann zum Dank getötet würde. Zum Schluss stopfte er ihm eine Socke in den Mund und befestigte sie mit Klebeband. Ben fragte sich, ob The Kid auf Ginger allergisch war. Seine Nase könnte verstopfen. Er könnte ersticken. Und das wäre eine ziemliche Schande, fand Ben. Einfach furchtbar. Dann würde der milchgesichtige Agent sein Debüt als menschliches Nadelkissen im Hochsicherheitsgefängnis von Louisiana verpassen. Ben ließ die knurrende Ginger mit The Kid allein.

   Nachdem er durch all seine Fenster im Erdgeschoss die Umgebung gecheckt hatte, ging er die Treppe vor seiner Tür herab. Dort blieb er stehen und tat etwas in seinem Leben noch nie Dagewesenes: Er schloss nach dem Verlassen seines Hauses die Tür ab.

   Draußen blies der Wind bei fünfzehn Knoten, mit Windböen von dreißig Knoten. Ben schlich zum Schilf am Uferrand, wobei er hin und wieder auf seine Brust hinunterschaute für den Fall, dass ein roter Laserpunkt dort erschien; ein Schütze, der auf den Körperschwerpunkt zielte. Falls er einen solchen Punkt entdecken sollte, wollte er versuchen, in Deckung zu springen. Bei einem gut trainierten Schützen, der sein Ziel erfasst hatte, wäre es sehr wahrscheinlich das Letzte, was er je tun würde.

   Er schaffte es heil zum Wasser. Keine extra Belüftung in seinem Ghillie-Anzug, keine neuen Löcher in seinem Kopf. Chalk hatte niemanden zurückgelassen, der Ben eins auswischen sollte. Er deckte vermutlich einen kleineren Umkreis in der Nähe des Harris-Hauses ab.

   Ben frisierte den Ghillie-Anzug mit Schilfrohren, webte sie zügig in das Netzmaterial des Anzugs. Ein paar geübte Handgriffe verteilten kühlenden Schlamm auf seinem Gesicht und schon verschwand Ben in der Marsch.

   Er musste sich anfangs nicht allzu sehr zügeln. Die Gräser und andere Gewächse standen hoch und schwankten wie verrückt im Wind. Das Rasseln und Rascheln der Rohrkolben überdeckte die Geräusche seiner Bewegungen, falls irgendjemand da gewesen wäre, um zu lauschen. Der Schlamm war von Wurzeln durchzogen, was den Boden schwammig machte. Er hatte etwa eine halbe Meile davon vor sich.

   Ben stieg aus der ersten Rinne, bis auf die Knochen erfroren, trotz des Taucheranzugs. Seine Rippen pochten, als ob Ron Bushy das Schlagzeugsolo von Iron Butterfly's In-A-Gadda-da-Vida raushämmern würde, und zwar die neunzehn-einhalb-minütige Live-Version.
 In dem durchnässten Ghillie-Aufzug sah er aus wie eine begossene Vogelscheuche. An dieser Stelle verengte sich der Schilfstreifen auf nur fünfzig Meter. Der Strand auf einer Seite und Gärten voller Fingerhirse auf der anderen. Jeder, der aus dem Fenster im ersten Stock sah, hätte immer noch Schwierigkeiten, die niedergedrückten und sich teilenden Schilfrohre zu bemerken, als er hindurchschlitterte. Sicherheitshalber machte er etwas langsamer.

   Bei der zweiten Meerenge stieg er im Wasser auf eine alte Holzplanke, die dort versenkt war. Mit eingezogenem Kopf arbeitete Ben sich entlang des geheimen, hölzernen Netzwerks vor. Dieser Weg führte an einer eher umständlichen Route entlang, aber er konnte etwas aufrechter gehen und so Zeit gewinnen.

   Letzten Endes kam Ben auf hundert Meter an das Haus der Harrisens heran. Seine Rippen pochten. Er lehnte sich sitzend an die Rückseite des alten Geräteschuppens eines Nachbarns. Als er verschnauft hatte, schlüpfte er durch das hintere Fenster des Schuppens. Er betete, dass der alte Fensterrahmen sein Gewicht trug. Der Schmerz in seiner Seite haute ihn beinahe um. Seine Augen stellten sich auf die Dunkelheit ein. Spinnweben. Alte Farbdosen. Verdrehte Jalousien. Ein vergilbter Computer-Monitor mit zersprungenem Bildschirm. Ausgaben des People-Magazins aus den Jahren, in denen niemand wusste, wer J.R. erschossen hatte. Der Gestank einer Tierbehausung.
 Er nahm das Spektiv aus seinem wasserdichten Täschchen. Er blickte damit durch das vordere Fenster des Schuppens und begann seine Erkundung des Harris-Hauses, indem er mit dem ersten Rädchen auf dem Spektivgehäuse den groben Fokus einstellte. Das zweite Rädchen verfeinerte das Bild, bis es gestochen scharf war. Draußen war niemand zu sehen. Chalk schien sein Handwerk zu verstehen.

   Beim Militär hätte er an dieser Stelle einen kleinen Block hervorgeholt, um das vor ihm liegende Terrain zu zeichnen, mit allen Entfernungen von seinem Versteck zu den Feindpositionen darin. Viele seiner früheren Vorgesetzten hatten immer noch seine Skizzen und Entfernungsspinnen wegen ihrer funktionalen Schönheit eingerahmt an der Wand hängen. Nur wenige verstanden, dass die Fähigkeiten eines Scharfschützen öfter dafür eingesetzt wurden, um weit hinter den feindlichen Linien Informationen zu sammeln, als für den Abschuss von Zielen.

   Bens Bewegungslosigkeit war beinahe perfekt, als er jeden Zielabschnitt sehr langsam einen nach dem anderen abtastete. Je nachdem, wie Chalk sein Team zusammengestellt hatte, gab es die Möglichkeit, dass ein feindlicher Scharfschütze auf ihn wartete. Chalk hatte The Kid zu leichtfertig zurückgelassen. Er war eingebildet, sich seiner Ressourcen sehr sicher. Zweifellos versuchte er, Ben aus der Reserve zu locken.

   Er untersuchte Schatten, Büsche und Bäume nach Stellen, die einfach nicht richtig aussahen, suchte nach schimmernden Lichtreflexen von Linsen, Ringen und Armbanduhren, lauschte nach mutigem Gerede und Gelächter im Wind. Er prüfte die Brise nach Düften von Rauch, Schweiß, Waffenöl, Schwarzpulver und Blut. Immer noch nichts. Kein Zeichen von Chalk oder seinem Freund. Schlimmer noch, es gab auch kein Zeichen von Hiram oder Charlene Harris. Keine warmen Essensaromen, die üblicherweise aus ihrer Küche drangen, vor allem, wenn sie Gäste hatten.

   Ben konzentrierte sich auf das Haus. Fenster waren die offensichtlichen Angriffspunkte, aber nicht die einzigen. Wenn die Innenbeleuchtung aus war, konnte jemand zwei Meter vom Fenster entfernt wie ein Geist in den Schatten stehen und von dort aus ungesehen den Tod herabregnen lassen. Sobald Ben all die offensichtlichen Verstecke ausgeschlossen hatte, fing er an, dort nachzusehen, wo er sich versteckt hätte; die weniger offensichtlichen, ausgefalleneren Stellen. Das Dach war sauber. Er suchte nach kleinen Spalten zwischen den Schindeln oder an der Giebelwand, möglicherweise ein neuer Schießschacht. Doch es gab nicht Ungewöhnliches abgesehen von der Stille.

   So wie es jedes Mal geschah auf seiner Pirsch, überkam Ben für einen Moment ein trügerisches Gefühl von Sicherheit. Es hielt niemand Wache. Als ob Chalk nicht gefährlich wäre. Ben hatte gerade einen völlig Fremden windelweich geprügelt und gefesselt aufgrund eines intuitiven Gefühls, das vermutlich auf durch Erschöpfung ausgelöster Paranoia basierte. An einer Stelle hinter seinem Bauchnabel und zwei, drei Fingerbreit darunter rumorte es gequält in seinen Eingeweiden und gesellte sich zu dem Schmerz in seiner Seite. Nach weiteren zehn Minuten, nachdem sich außer durch den Wind nichts weiter bewegt hatte, bekam Ben ein neues Gefühl. Er war zu spät.

   Er verstaute das Televid in seinem Täschchen und schlüpfte aus dem hinteren Fenster des Schuppens. Seine Rippen brachten ihn fast um. Trotzdem kroch er Zentimeter für Zentimeter flach auf dem Bauch, behielt den Schuppen zwischen sich und dem Harris-Haus.

   Er wappnete sich gegen die Kälte und stieg in eine weitere kleine Rinne. Sie war nur etwa einen halben Meter tief. Vielleicht einen knappen Meter breit. Keine Laufplanken darin. Nur mit seiner Nase und dem rechten Auge über der Wasseroberfläche erschien Ben wie ein Floß aus Gestrüpp, das gemächlich vor sich hintrieb. Ihm war eisig kalt. Er war erschöpft.

   Hinter der nächsten Kurve machte irgendetwas ein Geräusch. Ben blieb absolut bewegungslos. Ein seltener Flussotter, einen dreiviertel Meter lang, wahrscheinlich männlich, mit braunem Fell und dunklen, runden Augen, trieb von seinem Schwanz angetrieben gemütlich durchs Wasser, einen guten Meter von Ben entfernt. Ben hielt den Atem an. Nicht, dass er besorgt war, die verspielte Kreatur vielleicht zu stören. Er wollte sie nur nicht aufscheuchen und damit seine Position preisgeben. Ben schloss seine Augen, um zu verhindern, dass das Tier Gesichtszüge zwischen seinem Schopf aus Schilf und der matschigen Kriegsbemalung erkannte. Der Otter schwamm vorbei, ohne ihn anzublicken. Als er außer Hörweite hinter der Kurve verschwunden war, setzte Ben sein Kriechen in Richtung seines Ziels fort. Nach fünfzehn Metern floss die Rinne mit einem Bach zusammen.

   Ben drehte nach Nordosten in den Bach ab. Er zog sich am Grund entlang und ließ sich von der auflaufenden Flut helfen. Er hielt sich eng am Ufer, das dem Harris-Haus am nächsten war und bahnte sich so seinen Weg etwa dreißig Meter weit, bis er unterhalb von Hirams Krabbenbude war, die auf Stelzen über das Wasser ragte.

   Mit klagenden Schultern und brüllenden Rippen zog sich Ben durch die Falltür in das Büdchen.

   Er verlangsamte seine Atmung und zog Bilanz. Er hatte gesehen, dass Hirams Boot, die Palestrina, weg war. Genauso wie sein kleineres Außenborderskiff. Sofern Hiram das Skiff nicht mit der Palestrina in Schlepp genommen hatte, war Chalk wahrscheinlich auf einem der Boote. Wer war noch im Haus?
 Das Gefühl, zu spät zu kommen, beschlich Ben ein weiteres Mal. Trotzdem konnte er sich nicht hetzen lassen. Bisher hatte er sich auf fünf Meter an die Hausecke herangepirscht. Es hatte beinah vierzig Minuten gedauert, eine Kleinigkeit verglichen mit anderen Missionen. Ein weiterer Scan. Diesmal mit dem bloßen Auge. Er sah nichts. Nicht einmal einen Wachposten am Fenster. Er musste etwas übersehen haben. An diesem Punkt wäre eine tödliche Kugel der einzige Hinweis darauf, gesehen worden zu sein.

   Er legte den Ghillie-Anzug ab, behielt den Taucheranzug aber an. Er zog das Messer. Ein letzter Blick die Runde. Dann schob er langsam die Tür der Krabbenbude auf. Niemand feuerte auf ihn. Ben sprintete zur nächsten Ecke des Hauses. Schmiegte sich an. Wartete auf ein Zeichen oder ein Geräusch, dass er entdeckt worden war. Immer noch nichts.

   Inzwischen drängten seine Rippen, sein Training zu ignorieren und sich zu beeilen. In seinem Hinterkopf lauerte der ständige Gedanke an die Bombe. Er rief sich wieder und wieder ins Bewusstsein, dass er lange genug leben würde, um sich eine Lösung für die Eindringlinge und ihr Spielzeug einfallen zu lassen, wenn er nur langsam machte. Falls er jetzt überstürzt handelte, könnte er zusammen mit seinen beiden lebenslangen Freunden umkommen. Unter den Fenstern entlangkriechend, arbeitete Ben sich zu der zum Wasser gelegenen Tür des Hauses vor. Er drehte den Knauf. Sie war nicht verriegelt. War sie nie. War bis heute nie nötig gewesen. Er lauschte, hörte aber immer noch nichts. Dann schob er langsam die Tür auf. Ein kurzer Blick in die winzige Diele und dahinter ins Wohnzimmer.

   Das Innere des Hauses sah wie ein Schlachthaus aus.

   Ben ließ jeglichen Gedanken an seine eigene Sicherheit fallen und drang in das Wohnzimmer seiner Freunde vor. Die Wände, einst sauber und schlicht weiß, waren nun mit Blut bespritzt wie ein Jackson-Pollock-Gemälde. Wo war Hiram? Wo war Charlene?

   Ben hörte Schritte von oben. Ein Mann im ersten Stock gähnte zufrieden, als würde er gerade aufstehen, als ob er ein Gast wäre, der gleich zum Frühstückskaffee herunterkäme.

   Ben stand für einen Moment wie benommen da, unfähig, die Ungezwungenheit des Mannes mit dem Grauen des Wohnzimmers zu vereinbaren. Er bewegte sich flink und lautlos zur Wand am Fuß der Treppe. Er sah Füße und dann Beine, die herabstiegen, reflektiert im Glas eines Bildes, das am Ende der Treppe hing. Ein weiteres selbstgefälliges Gähnen. Anscheinend hatte der Typ wie Goldlöckchen alle Betten durchprobiert, bis er eine Matratze gefunden hatte, die genau richtig war. Dann, genau wie im Märchen, wachte er auf und traf auf den Bären.

   Als der schläfrige Eindringling noch vier Stufen vom Boden entfernt war, griff Ben blind um die Ecke und schnappte sich eine Handvoll Hemd. Er zerrte mit aller Kraft, was leider auch seine Rippen kommentierten. Der Mann schrie überrascht auf und stürzte mit dem Kopf zuerst gegen die Wand. Das Bilderglas zersprang. Er rutschte benommen auf dem Boden zusammen. Ben ließ sich auf dessen Rücken fallen und trieb ihm mit beiden Knien die Luft aus der Lunge. Da die linke Hand des Mannes unter seinem Körper gefangen war, schnappte Ben sich den rechten Arm, ergriff den Daumen und hebelte ihn hart gegen die Schulterblätter. Ben wühlte nach einer Brieftasche und klappte sie auf. Auf dem Führerschein stand Tug Parnell.

   Ben beugte sich zu Tugs Ohr herunter. »Chalk. Wo?«

   »Fick dich!«

   Ben überdehnte den Daumen in der Hoffnung, dass Tug reden würde. Machte aus bloßem Schmerz reinste Höllenqualen. Es gab ein weiches Knacken, wie eine nicht mehr ganz frische Karotte. Tug Parnell schrie auf. Da saß ein Dämon auf seinem Rücken und er wusste, dass er tot war.
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  LuAnna erwachte langsam. Die plötzlich eintretenden Schmerzen in Körperteilen, derer sie sich bis eben nicht bewusst gewesen war, überwältigten sie. Trotz der Schwellung konnte sie wenigstens ihr linkes Auge öffnen. Sie lag nackt an einer Wand auf einem Holzboden, der mit stellenweise abgeplatzter, grauer Farbe überzogen war. Der beißende Geruch wilder Tiere lag in der Luft. Fahles Licht fiel durch kleine Fenster. Sie konnte nicht sagen, ob die Neigung des Bodens echt war oder symptomatisch für Gehirnerschütterung und Innenohrverletzung. Rauch von einem Ölfeuer stieg von ihrer Haut und ihren Haaren empor.
 Da waren Geräusche von Wind und hohem Wasser, das umherpeitschte. Sie glaubte zu spüren, wie der Boden mit jeder Welle bebte. Der Ort kam ihr irgendwie vertraut vor. Sie konnte nicht klar genug denken, um zwischen Sinneseindruck und Erinnerung zu entscheiden.

   Sie wusste, dass sie verletzt war. Sie zitterte, verblutete vielleicht. Das könnte den Schüttelfrost erklären nach der Tracht Prügel, die sie offensichtlich erlitten hatte. Das Hauptgericht des Todes würde begleitet von einer Vorspeise aus Zuckungen.

   Wie lange war das her? Stunden? Tage? Sie hatte keine Ahnung. Sie war auf dem Weg von Bens Haus nach Crisfield gewesen. Hatte den Rauch im Westen gesehen. Schwer zu sagen, was vor sich ging bei dem Wind. Als sie näher heranmanövrierte, dachte sie sogar, orangefarbene Flammen züngeln zu sehen. Ein brennendes Boot war draußen im Sturm. Sie fuhr weiter raus, um nachzusehen. Das Boot lag antriebslos im Wasser. Ein Feuer loderte in der Nähe des Motorkastens. Sie kannte das Gefährt gut. Nicht nur ein Bootsfahrer in Not. Ein Freund. Hiram Harris' Palestrina. Sie krängte stark in den steigenden Wellen.
 Als sie sich von der Leeseite näherte, erblickte sie Hiram gegen das Steuerrad gelehnt. Bewegungslos. Sie hatte versucht, per Funk nach Unterstützung zu rufen, aber durch den Sturm erreichte sie nur statisches Rauschen.

   Um die unsterblichen Worte Hoopers aus Spielbergs Der Weiße Hai zu bemühen, war das ganz bestimmt kein Bootsunfall. Dann sah sie die Mündung der automatischen Pistole, die aus den Schatten der Kombüse auf ihr Gesicht gerichtet war.
 Nun, auf dem Boden dieser gekippten Welt, hörte sie auf einmal Schritte. Nein, zwei Paar Stiefel, die eine Metalltreppe herunterdonnerten, was in ihrem dröhnenden Kopf nachhallte. Sie konnte sich nicht bewegen, um zu sehen, wer oder was als Nächstes kam.

   Eine Stimme. »Warum hast du sie so aufgemischt?«

   Eine andere Stimme. »Nur aus Prinzip. Sie hat sich gewehrt.«

   »Mag sein. Aber Chalk will sich noch mit ihr unterhalten, bevor wir ihren Freund abmurksen. Unter uns gesagt, ich glaub', der alte Mann hat Angst vor ihm.«

   »Bezweifle ich. Nennen wir's einen gesunden Respekt. Der Mann hat niemals Angst. Der wird sie da drüben noch alle umbringen, sich das schönste Haus rauspicken und dann erst mal zur Entspannung hier die Zelte aufschlagen. Du hast recht. Wir lassen die hier besser in Ruhe. Sie gehört Chalk.«

   Ein Schuh traf LuAnnas Hüfte und rollte sie auf ihren Rücken. Sie verlor das Bewusstsein, verschluckt von einer Welle aus Schmerz.

   LuAnna erwachte wieder, spürte, dass sie alleine war. Sie konnte sich an nichts mehr erinnern, außer, dass sie schwanger war. Oder gewesen war. War sie es immer noch? Sie fuhr mit der Zunge über ein paar abgebrochene Zähne, berührte ihr lädiertes Gesicht.
 Sie fragte sich, ob Ben sie immer noch attraktiv finden würde.

   Sie fragte sich, ob er sie überhaupt finden würde.
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  Abgesehen von einer Menge Beleidigungen bekam Ben aus dem Eindringling nichts heraus. Er hatte ihn kurz abgeklopft, aber keine Pistole oder ein Messer gefunden. Ben wusste nichts weiter als den Namen des Mannes, aber er benutzte ihn nicht. Er war nicht in der Stimmung, einen netten, gemütlichen Plausch aufzubauen, der so oft nützliche Informationen hervorbrachte. Es war nicht die Zeit für clevere Katz-und-Maus-Spielchen.
 Trotz seiner Niederlage kapitulierte Tug Parnell nicht. Keine Spur von Reue. Kein Fünkchen eines Gewissens, dass Tug half, das Licht zu sehen, seinen Fehler zu erkennen und zu Jesus zu finden. Ben erkannte den Ausdruck in Tugs Gesicht. Es war nicht so, dass Tug einfach abgehärtet war gegen solches Chaos oder es geschäftsmäßig betrachtete. So zugerichtet er auch war, Tug war stolz. Stolz auf seine Arbeit. Stolz auf seinen Anteil an diesem kleinen Stück Hölle auf Erden. Für Tug war das kein notwendiges Übel, kein Mittel zum Zweck. Es war eine Berufung. Ben spürte, wie sein Puls beschleunigte. Ein unbeteiligter Teil seines Gehirns beobachtete, wie seine Augen fokussierten und sich der Killerblick einstellte, wie ein Zielfernrohr mit blutrot gefärbter Optik. Anstelle einer Pistole griff Ben zu seinem Messer.
 Dann bewegte sich etwas hinter ihm. Ein dumpfes Geräusch. Ben sah sich um, aber das Wohnzimmer war immer noch leer, verdorben und still wie der Tod.

   In dem Moment versuchte Tug, sich zu befreien.

   Ben prügelte ihn mit der Faust zu Boden. Tug war entweder bewusstlos oder tat nur so. Keine Zeit, das herauszufinden. Einer von Tugs Füßen lag immer noch auf der unteren Stufe der Treppe.

   Ben stand auf, überschritt eine weitere seiner Grenzen und trat fest zu. Tug schrie wieder. Also hatte er sich nur verstellt. Nun verfluchte er Bens Vorfahren, verdammte seine Nachkommen und legte ihm Handlungen nahe, die selbst die gelenkige Anatomie eines Cirque-du-Soleil-Artisten herausgefordert hätten. Und wenn schon. Mit diesem Bein würde der gute Tug sich heute an niemanden mehr heranschleichen. Ben ging durch das Wohnzimmer in die kleine Stube. Er fand eine 9mm Beretta auf dem Beistelltisch neben dem Zweisitzer-Sofa. Vermutlich Tugs Waffe. Kein Zeichen von Charlene.

   Wieder der dumpfe Schlag. Ben konnte den Ursprung neben dem windigen Knarren und Wanken des alten Hauses und Tugs Schimpfkanonade nicht ausmachen. Er schnappte sich die Beretta und nahm die Sicherung heraus. Es war bereits eine Kugel im Lauf. Er sicherte den Flur. Nächster Halt: die Wäschekammer. Dort war auch niemand.

   Es war schon ein paar Minuten her, seit Tug geschrien hatte, und niemand war ihm zu Hilfe geeilt, also beschleunigte Ben den Prozess. Er rief in die Leere: »Hallo!«

   Da bemerkte er die kleine Blutlache, die unter der Wäscheschranktür hervorkam. Seitlich stehend zog Ben die Tür ein paar Zentimeter auf. Eine blasse, weiße Hand auf dem Boden reflektierte das Licht. Er öffnete die Tür ganz.

   Es war Charlene, neben den Weidenwäschekorb gestopft. Sie saß zusammengerollt in der Hocke, eine kleine Schusswunde in ihrer Brust. Die Schießpulverspuren wiesen auf kurze Distanz hin. Charlenes Augen waren geöffnet und voller Entsetzen. Glasig, tränengefüllt. Keuchend sah sie zu Ben auf, erkannte ihn aber offensichtlich nicht. Sie sah aus wie Satans Kauknochen.

   »Charlene! Ich bin's, Ben Blackshaw. Dein Nachbar Ben.«

   Charlenes Antlitz entspannte sich. Sie blinzelte. Tränen flossen in die Falten ihres eingefallenen Gesichts. Ben kniete sich neben sie. Er lehnte sie vorsichtig nach vorne und sah, dass es keine klaffende Austrittswunde in ihrem Rücken gab.

   Tug Parnell lachte und rief Obszönitäten aus dem Nebenzimmer. Er forderte Ben auf, seine ausgezeichnete Arbeit zu bewundern und sich selbst an Charlene zu versuchen.

   Ben ignorierte ihn und befreite Charlene behutsam aus der Enge des Schranks, damit sie flach liegen konnte. Er legte den Wäschekorb auf die Seite, um ihre Füße hochzulegen. Charlenes Atmung war flach, angestrengt. Schwacher Puls. Ben zog sein Erste-Hilfe-Kit aus der Beintasche und verband die Wunde. Er holte Handtücher von den Regalböden im Schrank und drückte eines auf die Kompresse. Ben fühlte sich hilflos angesichts ihrer übrigen Blessuren. Er konnte lediglich weitere Handtücher besorgen, und letztendlich eine Decke aus dem obersten Schrankfach, um sie zuzudecken.

   »Halt bitte durch, Charlene. Ich gehe zu deinem Telefon, okay? Du musst ins Krankenhaus. Ich werd' einen Heli kommen lassen.«

   Die Staatspolizei flog MedEvac-Einsätze für ganz Maryland. Trooper Vier aus Salisbury konnte eine Eurocopter Dauphin mit Rettungssanitätern zum Smith-Island-Landeplatz rausschicken; in unter zwanzig Minuten. Charlene könnte in weniger als einer Stunde im Peninsula Medical Center sein, falls sie nicht vorher dem Schock unterlag.

   Sie schob ihre kraftlose Hand langsam in Bens Hand. Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Ben hatte Schwierigkeiten, sie zu verstehen. Sie sprach so undeutlich wie eine Gehörlose. »Nützt nichts … bleib.«

   »Ich bin gleich zurück, ich schwör's. Du brauchst Hilfe.«

   Charlene verzog das Gesicht. Sie schüttelte langsam ihren Kopf. »Hiram … haben ihn … das Boot … wollen zu dir … und LuAnna … nicht sicher … nirgendwo.«

   »Ich werde ihn für dich finden.« Ben log sie an und Charlene wusste es. Hiram musste schon tot sein. Und Chalk wusste irgendwie von LuAnna und suchte nach ihr. Wie eine Troika aus wilden Pferden zerrten Wut, Entsetzen und Schmerz ihn in drei Richtungen gleichzeitig. Wenn Chalk Hiram und Charlene das antun konnte, was würde LuAnna erwarten?

   Schwach drückte Charlene Bens Hand. Ihr Gesicht spiegelte die enorme Anstrengung und den Schmerz tief in ihrer Seele wieder. »Keine Anrufe … kein Arzt … keine Polizei … du machst das … du, Ben, keine Polizei … was dein Vater wollte … du renkst das ein … du kannst das … ich weiß's, für uns alle.«

   Ben war sprachlos. Charlene hatte irgendwie von der Rückkehr seines Vaters gehört. Sogar sie wusste, dass etwas auf Smith Island in Verbindung mit Dick Blackshaw am Köcheln war.

   Als Mensch war es Bens moralische Pflicht, Charlene Hilfe zu besorgen. Als ihr Freund waren die Dinge nicht so klar. Ihr Wunsch, ihr selbstloser, letzter Wunsch lautete, dass er ohne Rücksicht auf sie weitermachte. Er hatte diese Art von Mut bei tödlich verwundeten Soldaten gesehen. Sie opferte jegliche Hoffnung aufs Überleben. Wofür? Für uns alle, hatte sie gesagt.
 Charlene schenkte Ben ein krankes Lächeln. »Gottverdammter Freibeuter.« Ihr Gesicht entspannte sich. Ihre Atmung wurde tiefer, langsamer. Zwei Minuten später konnte Ben ihren Puls nicht mehr fühlen. Nicht das kleinste Atmen. In der Zwischenzeit hatte er die beiden Haustelefone gefunden, im oberen Stock und hier unten. Beide zerschmettert.

   Er schloss sanft ihre Augen.
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  Zur Hölle, es war bereits Vormittag. Maynard Chalk suchte die Chesapeake Bay in Richtung Smith Island ab. Er konnte sie nicht sehen. Der Sturm und die Entfernung behinderten die Sicht. Obwohl er oben im fünfzehn Meter hohen Nirgendwo-Leuchtturm stand, betrug die Sicht gerade mal vierhundert Meter oder weniger.
 Direkt unter sich sah er das Patrouillenboot der Natur- und Wasserschutzpolizei vertäut am Fundament des Leuchtturms liegen, was ein kreisförmiger, eiserner Senkkasten war. Hiram Harris' Palestrina war auch dort vertäut. Sie wies Rauchschäden von dem Ölfeuer auf, das sie als Köder in einem alten Waschzuber auf dem Achterdeck gelegt hatten.
 Hiram Harris war nicht länger an Bord.

   Hirams Skiff wogte neben der Palestrina. Chalk und Bill Slagget wären beinahe ertrunken, als sie in dem kleinen Außenborder zum Leuchtturm übergesetzt hatten, aber bei Gott, sie hatten den sich auftürmenden Wogen der Bucht getrotzt wie salzige, alte Seebären und hatten es geschafft!
 Der rostige Senkkasten des Leuchtturms saß am Boden der Chesapeake Bay in einer Tiefe von sieben Metern. Eine zweistöckige, achteckige Konstruktion, die auf einer Seite drei mal drei Meter maß, saß krönend obenauf. Abgeschlossen wurde das gemauerte Achteck von einem Wachraum aus Holz mit vier kleinen Dachgauben und einem Mansardendach. Die sechzig Zentimeter hohe Fresnel-Linse überragte alles. Sie war in einer Glaskuppel auf dem Laternendeck untergebracht, umringt von Haltegriffen. Das gesamte Bauwerk neigte sich wie sein Cousin in Pisa gen Südosten, verursacht durch ein Jahrhundert von Chesapeake-Eisschollen.

   Chalks Leute dachten, er wäre wahrhaftig irre, aufgrund der Brutalität, mit der er seine Geschäfte tätigte. Ihnen war nicht klar, dass es eines aufgeräumten Verstandes bedurfte, diese Art von Chaos und Verwüstung im Leben menschlicher Wesen anzurichten, zumindest bis zu diesem Auftrag. Ein Verstand frei von Müll. Ein Verstand, so fokussiert wie diese Leuchtturmlinse, vielfältig in kristallinen Konturen und doch gebündelt für einen einzigen Zweck.

   Chalk hatte das ganze Gesülze über ihn als schnurrbartzwirbelnden Irren gehört. Andere sagten, er wäre kein verrücktes Genie, nur ein angeberischer Schläger mit einer gewaltigen Glückssträhne. Sie sagten auch, dass sein Glück nicht ewig halten würde. Tatsächlich zeichnete es sich zunehmend ab, dass sein Glück, genau wie seine antipsychotischen Pillen, aufgebraucht war, aber er würde nicht klein beigeben. Noch lange nicht. Obwohl diese Mission bereits von vorn bis hinten zum Scheitern verurteilt war, würde er glänzend aus der Nummer herauskommen. Das tat er immer. Seine wachsende Instabilität war der Schlüssel dazu, flexibel zu bleiben.
 Chalks Handy plärrte ein Dudelsack-Riff aus Scotland the Brave. Er hatte zu einem verdeckten Satellitennetzwerk gewechselt. Die Netzabdeckung hier draußen in der Chesapeake Bay war blutarm.
 Der Anruf war willkommen. Chalk litt unter Informationsarmut. Er hatte keine Ahnung, was die Klienten gerade wirklich trieben. Yusef weilte unter seinen Ahnen, war also nutzlos, was weitere Neuigkeiten anging.

   Chalk nahm den Anruf entgegen. »Leg los.«

   Ein müder Man sprach am anderen Ende der Leitung. »Mr. Chalk. Alles okay?«

   Chalks Kontakt in seinem B-Team hieß Farron MacDonald. MacDonald wusste, wie man einen Kugelhagel organisierte. Filigrane Arbeit war nicht unbedingt seine herausragendste Eigenschaft, sofern er nicht gerade auf einem Surfbrett stand.

   »Bericht.« Chalk hatte keine Zeit für Geplauder mit diesem Kiffer. Neuigkeiten waren alles, was er wollte.

   MacDonald kam zur Sache. »Ganz locker, okay? Also, letzte Nacht haben wir 'nen Piloten aufgestöbert, der von unserem Burschen Chase angeheuert wurde.« MacDonald ließ die Information erst mal sacken.

   Chalk schüttelte seinen Kopf mit Bewunderung. Natürlich. Dick Blackshaw hatte sich Zeit verschafft, um die Bleiattrappen vergolden zu lassen, indem er ein Flugzeug anstelle eines Lasters benutzt hatte, um die mehr als zwei Tonnen Gold zu transportieren und früher zu seinem Rendezvous zu kommen. So simpel.

   »Und? Was noch? Spuck's aus!«

   MacDonald ließ Chalk für seine Neuigkeiten arbeiten. Das bedeutete, dass Chalk MacDonalds Respekt verlor. Der Angestellte spürte, dass sein Boss in der Klemme steckte, und genoss es, ihn zappeln zu sehen. Chalk würde sich ihn gehörig vornehmen, sobald das hier vorbei war. Selbstgefälliges, kleines MacArschloch. Und Gott verdamme Dick Blackshaw noch dazu.

   »Den Piloten haben wir festgenagelt«, sagte MacDonald.

   »Wie viele Stunden schon?« Chalk wusste, wie Farron MacDonalds Verhöre verliefen. Er konnte die Wahrscheinlichkeit, nützliche Informationen zu bekommen, daran abschätzen, wie lange seine Agenten den Mann schon in der Mangel hatten.

   »Zwei Stunden. Wir kommen gerade erst auf Touren.«

   »Zwei beschissene Stunden? Du lässt nach, Farron. Ist der Typ 'n Söldner? Gehört er zur Firma? Was macht ihn so zäh?«

   »Er war in immens schlechter Verfassung, als wir ihn aufgegabelt haben.«

   »Ich kann dir nicht folgen.«

   Um besser zu hören, stieg Chalk aus der windigen Kuppel in den Wachraum hinunter, wo Slagget, Clynch und Gavin rumlümmelten und rauchten.

   MacDonald erklärte: »Was ich meine, ist, dass wir nicht die Ersten waren, die mit ihm geplaudert haben. Jemand anders is' irgendwie auch an ihm interessiert. Also so richtig.«

   Chalks Blut wurde ein wenig dünn. Dies war das erste richtige Zeichen der Parteien des ersten und zweiten Teils: die Klienten des Handels. Irgendwie wussten sie bereits, dass der Deal im Arsch war, und sie warteten nicht darauf, dass er sich darum kümmern würde. Sie hatten noch nicht mal angerufen, um mit ihm vernünftig zu reden. Die Dinge standen viel schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte. Senatorin Morgan hatte ihn wahrscheinlich verpfiffen und gesagt, er wäre abtrünnig geworden, ohne die Absicht, die Verhandlung des Austauschs durchzuziehen. So hätte er es gehandhabt. Das würde nahezu garantieren, dass er bei dem Deal als Kollateralschaden endete.

   Chalk drehte seinen Männern den Rücken zu und sprach mit gedämpfter Stimme. »Wovon zum Teufel redest du da?«

   »Ich will damit sagen, als wir den Typen ausfindig gemacht haben, war er in Gewahrsam einer anderen Gruppe. In 'nem Motelzimmer in Wilkes-Barre.«

  Scheiß-Wilkes-Barre? Chalk konnte das nicht glauben. Die Klienten hatten Right Way etwas voraus. Wie viel sie wussten, war nun reine Spekulation. Er fragte: »Wie ist das gelaufen?«
 MacDonald versuchte, verärgert zu klingen, aber sein Vergnügen strahlte durch die Leitung.

   »Die Sache wurde etwas haarig, ungelogen. Wir hatten uns wie Homeland Security auf Abriegelungsmission rausgeputzt. Es stellte sich raus, dass die Fuzzis den Piloten schon 'ne Weile bearbeitet hatten. Aber hey, wir sind sie losgeworden, bevor sie ihn allemachen konnten. Das is' nich' übel, oder?«

   »Und der Rest vom Schützenfest?«

   »Ähem, ja, nicht so doll. Baker ist hinüber. Hat 'ne Kugel in den Hals bekommen.«

  Verdammte Halswunden. Nie gut.

  MacDonald redete immer noch. »Oh, und Duncan hat sich eine im Fuß eingefangen. Hättest ihn mal sehen sollen. Ist rumgehüpft und hat geblutet wie 'n Dummer. Megaschwul. Er kommt durch, aber keinesfalls kann er so verkrüppelt noch arbeiten.«

   »Die andere Seite. Cuántos?«

   »Wir glauben, es waren am Anfang neun. Sind jetzt noch sechs oder sieben. Vielleicht ein paar Verwundete, die noch laufen können.«

   »Okay, aber wo sind sie hin?«

   »Sind abgedampft in den Wald hinter'm Motel. Ich glaube, sie hatten dort Autos geparkt. Wie ein Fluchtplan. Echte Profis. Könnten überall sein. Wie gesagt, keine Ahnung, was sie aus dem Piloten rausgequetscht haben. Vielleicht gar nichts.«

   Ganz im Gegenteil. Chalk musste nun annehmen, dass die Klienten jeden Moment auftauchen konnten. Und sie würden ordentlich Feuerkraft mitbringen. Er musste der Situation so schnell wie möglich Herr werden. Gut, dass er die meisten seiner Leute von Smith Island abgezogen hatte. Tug Parnell war immer noch im Harris-Haus für den Fall, dass Blackshaws Bengel auftauchte. Chalk zog kurz in Betracht, ihn da rauszuholen. Zur Hölle mit Parnell! LuAnna war der Schlüssel.
 Nun waren sie eingesperrt in einem hundert Jahre alten, mit Möwenmist überzogenen Leuchtturm. Wellen krachten gegen den Turm, als könnte er jeden Moment umfallen. Wenigstens gab es hier keine Marschmenschen mit Flinten, die nur auf die Gelegenheit warteten, ihm eine Ladung Schrot in den Arsch zu blasen.

   Chalk befahl: »Ich will den Piloten singen hören, und zwar gestern.«

   »Klar. Cool. Die Sache ist nur so, wir haben die letzten zwei Stunden damit verbracht, den Sky Captain am Leben zu erhalten. Was die anderen da angerichtet haben, war ziemlich primitiv. Ich glaub', die haben ihm ganz schön zugesetzt, als wir da ankamen. Ziemlich Druck gemacht. Und dann war da unser Zugriff. Der Herr Pilot hat leider etwas Schaden genommen. War unschön.«

   »Ihr habt den Piloten angeschossen? Den Piloten, mit dem wir reden müssen?« Chalk wurde weiß vor Wut.

   »Echt … sorry, Mann. Wie gesagt, die Sache wurde haarig. Hätte jedermanns Kugel sein können. Die Scheiße ist uns nur so um die Ohren geflogen.«

   »Prognose?«

   »Na ja, das ist das Problem. Ist im Bauchraum. Eintritt im linken unteren Quadranten. Natürlich ist die Kugel zersplittert und hat sich verteilt. Ein Stück kam oben an der rechten Schulter raus, ist das zu glauben? Wir haben ihn sicher untergebracht und tun alles, was wir können. Tatsache ist aber, dass er leckt wie ein Sieb. Wir pumpen ihn wie verrückt mit Konserven voll.«

   »Himmelherrgott! Steht er das durch?«

   »Lange genug. Mein Wort drauf.«

   »Verdammt noch mal, Farron! Und das er mir ja trällert.«

   »Aye-Aye, Sir. Alles Roger.«

   Plötzlich kam Chalk ein Gedanke. Er musste einfach fragen. »Bist du dir verdammt sicher, dass Tom Chase nicht dort war? Habt ihr irgendwelche überschüssigen weißen Toten rumliegen?«

   »Abgesehen von Baker nicht. Die zwei feindlichen Toten sind Araber. Einer von denen hat in Farsi nach seiner Mutter gerufen, wie's klang. Und nein, Mann, er ging hops, bevor wir ihn durchschütteln konnten. Ich weiß, dass mir und dem B-Team das in der Seele wehtut.«

   Chalk wurde gerade jetzt von niemandes Reue besänftigt. »Gebt euch verdammt noch mal Mühe mit dem Piloten. Ich will jeden Fetzen Info, den sein Gehirn hergibt, und wenn ihr 'ne Séance halten müsst. Hörst du?«

   »Wird gemacht, eure Chalkheit.«

   Chalk dachte für einen Moment nach. Farsi. Iraner. Diejenigen, die die Bombe kaufen wollten. »Sag mal, Farron?«
 »Boss?«

   »Wegen Duncan. Die Schusswunde im Fuß. Du meinst, er sitzt endgültig auf der Reservebank?«

   »Der tanzt keinen Tango mehr, Sir.«

   »Was für ein Jammer. Okay, Farron, ich möchte, dass du Duncan in den Ruhestand schickst. Lass ihm seine Rente zukommen. Verstanden?«

   »Verstanden, Boss. Werd' mich persönlich drum kümmern. Bis denne.«

   Chalk legte auf. Das war das Letzte, was er brauchte: Ein abgewracktes Schlachtross, das seine Invalidenrente durch einen Enthüllungsbestseller über seine Glanzzeiten bei Right Way Umzüge & Lagerung aufbesserte.
 Er wandte sich Slagget, Clynch und Gavin zu. »Tolle Neuigkeiten, Jungs. Scheint, als wäre der Pilot, der den Scheiß für Blackshaw geflogen hat, gefunden worden. Wir werden schon bald ein paar Informationen aus ihm herausgeholt haben.«

   »Die Klienten?« Clynch, so seekrank er auch war, verstand, wie viel auf dem Spiel stand.

   »Die sind äußerst beschäftigt.«

   Dar Gavin nörgelte: »Kann man von uns nicht gerade behaupten.« Obwohl kein Neuling, war Gavin immer erpicht darauf, seinen Prügel in einer Schießerei herumzuwedeln.
 »Dar, es gibt diesen alten Spruch: Sitz geduldig am Fluss und die Leiche deines Feindes wird an dir vorbeitreiben. Sei der Fluss, Dar Gavin. Sei der gottverdammte Fluss«, entgegnete Chalk. »So, falls Dickie Blackshaw dem Piloten irgendwas erzählt hat und die Klienten den Piloten ausgequetscht haben, können wir damit rechnen, dass es auf Smith Island in naher Zukunft heiß hergehen wird. Bevor wir loslegen, gehen wir runter und sehen mal nach unserer kleinen Lady. Vielleicht ist sie wach. Mal sehen, was sie zu sagen hat.«


  KAPITEL 24


  Ben legte Charlene auf das Doppelbett im unteren Gästezimmer und bedeckte sie von Kopf bis Fuß mit einer Tagesdecke. Das war alles, was er für sie tun konnte.
 Nachdem er Tugs Hände hinter dessen Rücken mit einer Wäscheleine gefesselt hatte, knotete Ben seine Handgelenke und Knöchel zusammen. Er zerrte hart und ohne schlechtes Gewissen an dem verletzten Bein. Ben hegte den Verdacht, dass die Qualen, die er verursachte, vom reinen Fesseln in die dunkleren Gefilde von Folter übergingen. Er wusste auch, dass ihn das in moralische Tiefen gleich neben Chalk und den Rest der Crew bugsierte.

   Tug wie ein Tier zu fesseln, selbst mit der hörbar knirschenden Fraktur, kam Ben wie Verhätschelung vor. Angesichts der Behandlung von Hiram und Charlene könnte Ben dem Eindringling genauso gut mit beiden Beinen auf den Hals springen. Er fand eine blutverschmierte Rolle Panzerklebeband und umhüllte Tugs Kopf mit einer klebrigen Silberhaube, die nur seine Nasenlöcher freiließ.

   Bevor Ben das Haus verließ, schaute er hinaus auf den Weg. Das Haus lag isoliert von allen drei Dörfchen auf Smith Island. Niemand lauerte da draußen auf ihn.

   Ben steuerte direkt auf seine Saltbox zu. Auf dem gesamten Weg gab es niemanden, der einen Kommentar dazu abgegeben hätte, dass ein Ortsansässiger im Taucheranzug und mit einem zusammengerollten Ghillie-Aufzug unter dem Arm den Weg entlang rannte. Es schien, als blieben alle Nachbarn in ihren Häusern, um dem Wind und dem Regen aus dem Weg zu gehen … oder Schwierigkeiten. Einfach ein weiterer Tag im Paradies. Bens Augen spähten links und rechts, suchten nach weiteren Anzeichen von Mördern. Smith Island war nun nicht länger sein Zuhause. Es war ein Schlachtfeld. Er beurteilte die Vorteile und Schwächen wie ein General. Vom Feind sah er nichts.

   Bens Saltbox war eine andere Geschichte. Die Tür stand weit offen. The Kid war fort. Das zersplitterte Feuerholz, das bis vor Kurzem der stabile Eichenstuhl gewesen war, lag verteilt zwischen den Seilen, mit denen Ben seinen Gefangenen gefesselt hatte. Ben untersuchte den Stuhl. Nichts außer ungezähmter, brachialer Gewalt hätte ihn zerstören können. The Kid war kräftig. Und barbarisch.

   Ginger, Bens Hund seit sieben Jahren und von klein an aufgezogen, lag tot auf dem Boden. Ihr Schädel war gespalten, eingeschlagen mit einem Stuhlbein. Frisches Blut auf dem Boden und noch mehr Blut an Gingers Lefzen verdeutlichte, dass sie sich tapfer gezeigt hatte, bevor sie niedergestreckt wurde.

   Ben hüllte seine zweite Leiche innerhalb von fünfzehn Minuten in eine Häkeldecke von der Couch. Charlene Harris hatte sie ihm vor Jahren als Weihnachtsgeschenk gebracht.

   Er versuchte es auf LuAnna Festnetzleitung und auf ihrem Handy. Bei beiden Nummern erhielt er keine Antwort. Er hinterließ kurze Nachrichten. Vielleicht hatte Chalk LuAnna heute Morgen außerhalb seines Hauses gesehen. Er erinnerte sich, dass sie ihn geküsst hatte. LuAnnas Zuneigung zu ihm machte sie zu einem Ziel. Weil er gelogen hatte, was die Herkunft des Goldes anging, hatte sie keine Ahnung, welche Bedrohung auf sie lauerte. Für den Moment beruhigte er sich damit, dass ihr Patrouillenboot schneller war als jedes andere, das Chalk von Hiram Harris gestohlen hatte.

   Er preschte durchs Haus auf der Suche nach The Kid und betete dafür, ihn zu finden. Doch er war nicht dageblieben, um sich einer zweiten Runde zu stellen. Vielleicht suchte der Kerl neue Freunde unter Bens Nachbarn. Er konnte nur hoffen, dass sie besser vorbereitet waren als die Harrisens.

   Ben durchwühlte seine Krabbenbude nach dem, was er brauchte, und sprang an Bord von Miss Dotsy.
 Ohne sichtbare Feinde, an denen er seine Wut auslassen konnte, und ohne eine Möglichkeit, LuAnna aufzuspüren, musste Ben sich um die Bombe kümmern, bevor sie alles und jeden, der ihm etwas bedeutete, zerstörte. Er musste sie entschärfen oder zerstören und hatte weniger als einen halben Tag übrig, bis sie explodieren würde. Er glaubte zu wissen, wie damit umzugehen war, aber er war sich nicht sicher. Auf dem Weg zurück vom Harris-Haus ergab der Brief seines Vaters plötzlich Sinn. Vielleicht enthielten diese dummen, leeren Phrasen einen wichtigen Hinweis. Auf der anderen Seite, falls er vielleicht zuviel zwischen den Zeilen seines Vaters las, würde Smith Island schon bald das erste Kapitel der Geschichte der Apokalypse werden.

  Miss Dotsys Getriebe ratterte und rumpelte, aber sie bewegte sich. Als er sie den Strom entlang steuerte, fiel Ben eine neue Auslegung des alten Naturschutz-Schilds am Ufer auf: ›Sie sind verantwortlich für Ihre Hinterlassenschaften.‹
 Ja, es war Selbstmord, mit Miss Dotsys beschädigtem Antrieb in die zweieinhalb Meter hohen Wellen zu fahren, aber er hatte keine Wahl. So makaber es auch war, das Schild am Ufer hatte ihn auf eine Idee gebracht.
 Die Fahrt zurück nach Deep Banks Island war stürmisch. Unbelastet vom Gold glitt Miss Dotsy hinreichend über die Wellen, aber sie ritt schnell hintenrunter und bohrte ihren Bug tief in die Wellentäler. Er versuchte weiterhin, LuAnna über Funk zu erreichen, erhielt aber keine Antwort. Der Hurrikane hatte den Funktürmen schwer zugesetzt, aber die Mobilfunkgesellschaften hatten sie bereits wieder in Betrieb, sobald sich der Sturm ausgetobt hatte. Das erklärte nicht, warum LuAnna nicht an ihr Funkgerät ging.
 Als er die Polizei- und Notrufkanäle absuchte, hörte er nichts davon, dass ihr Fahrdienstleiter sie vermissen würde. Das war ein gutes Zeichen. Dann fiel ihm ein, dass LuAnnas Elf-bis-sieben-Tour heute Morgen geendet hatte. Niemand außer Ben fragte sich, wo sie war.

   Er lauschte weiterhin nach Notrufen, aber vergeblich. Ben kam sich wie ein Monster vor. Er wusste nicht, wo LuAnna war, also konnte er ihr nicht helfen, falls sie es nötig hatte. Da er nichts für sie tun konnte, schob sein kaltes Soldatenherz die Angelegenheit ihres Wohlbefindens beiseite, um einen klaren Kopf zu bekommen. Er versicherte sich selbst, dass er fürs Erste das richtige Ziel aus einer Wundertüte voll beschissener Optionen gewählt hatte. Vielleicht war LuAnna in Sicherheit und lag schlafend in ihrem Bett.

   Ben steuerte in den Irrgarten aus Rinnsälen, die zu dem Plankengang und der Senke bei der Reiherkolonie führten. Das Wasser wurde ruhiger. Er drang weiter landeinwärts vor und der Wind trug nun Schilfrohre und Äste an ihm vorbei.

   Er stoppte Miss Dotsy bei dem Markierungsbäumchen und warf den Pflugscharanker am Ufer aus für den Fall, dass die steife Brise gen Osten zog und geradewegs in die Rinnen blies. Er nahm eine Schaufel mit auf seinen Weg durch den mit Planken ausgekleideten Kanal im Schilf. Ben sah auf, als er sich der Senke näherte. Die Reiher waren in ihren Nestern in Deckung gegangen.
 Der Wind übertönte beinahe jedes Geräusch, doch für einen Mann von Bens bewegter und blutiger Vergangenheit war die Hornisse, die an seinem Ohr vorbeisauste, unverkennbar. Ein Hochgeschwindigkeitsgeschoss.

   Ben duckte sich tief und drehte sich gerade rechtzeitig um, um einen heranschleichenden Mann hinter sich zu sehen, beinahe unsichtbar im Schilf. Der Mann stürzte nach hinten um. Ben fielen komischerweise die nahegelegenen Rohrkolben auf, die ihn an das Kennedy-Attentat erinnerten, im schönsten Dallas-1963-Pink.

   Ben kroch an den Mann heran. Eine Schusswunde im Gesicht machte eine Identifizierung schwierig. Die Hirnschale war komplett entleert und hinterließ den üblichen Anblick eines Kopfschusses durch die Stirn. Er hatte Klebebandspuren an den Ellbogen und Handgelenken. Tiefe Bissspuren am rechten Bein bestätigten seine Vermutung. Ginger hatte sich nicht kampflos ergeben. Hier lag der Psychopath einst bekannt als The Kid.

   Ben blickte zurück zur Senke, dann in die Reiherkolonie. Dort, hoch oben, löste sich eine eigenartige Gestalt von Lonesome Georges Penthouse-Nest nahe des Baumstamms. Ganz und gar kein Vogel. Sie rollte über den Ast, auf dem das Nest lag. Baumelte kurz an einem Seil wie eine riesige, haarige Spinne. Die Spinne seilte sich ab, bis sie den Boden berührte. Dann stand sie aufrecht auf zwei Beinen und wurde zu Knocker Ellis. Er trug einen Ghillie-Anzug, der mit nackten Ästen wie aus seinem Nestversteck bedeckt war, ein M40A3-Gewehr mit einem eigens gefrästen, nickellegierten Schalldämpfer und ATN 2-6X68DNS-3A-Zieloptik.

   »So was, dich hier zu treffen«, sagte Ben.

   Ellis entgegnete: »Musste die Falle checken.«

   Ben lächelte. »Für einen Mann, der seit vierzig Jahren tot ist, scheinst du die allerneuesten Spielzeuge zu haben.«

   Knocker Ellis lächelte zurück. »Was? Dieses alte Ding? Ist vor ein paar Monaten vom Laster gefallen. Gleich nachdem es in Quantico justiert worden war. Ein paar Schachteln passender Munition sind auch mit rausgepurzelt. Du bist nicht der Einzige, der schlechten Umgang pflegt.«

   Ben nickte, aber innerlich war er jetzt noch misstrauischer Ellis gegenüber. Es waren nur zweihundert M40-Scharfschützengewehre produziert worden, betriebsintern und vom Marine Corps selbst. Und sie waren alle erfasst, angeblich. Hatte dieser ruhige Mann die Art von Beziehungen, um eines dieser Gewehre für sich beanspruchen zu können? Hatte Ellis es vielleicht durch Dick und seine Connections bekommen, oder schlimmer noch, durch Chalk?

   »Ziemlich knapp, der Schuss. Bei der Erhebung und diesem Wind?«, meinte Ben.

   »Auf sechshundert Meter? Kinderkram.«

   »Apropos, woher hast du gewusst, dass er ein Bösewicht war?«

   »Woher willst du wissen, dass ich nicht auf dich gezielt und verfehlt hab? Und das war rethorisch. Ich verfehle nie. Tatsache ist, dass ich gesehen hab, wie der Kerl aus Miss Dotsys Kombüse gestiegen ist, gleich nachdem du losgezogen bist.«
 Knocker Ellis kniete sich neben die Leiche. Die Kopfwunde blutete durch die Schwerkraft aus, nicht wegen eines Herzschlags. Das Blut wurde im matschigen Wasser zu dickem, flüssigen Rost. Ellis langte unter die Leiche und zog ein Messer hervor.

   Aus Bens Gefühl der Verwundbarkeit wurde Empörung. »Mein eigenes, gottverdammtes Ginsu!«

   »Schneidet durch Knochen und Gefrorenes. Könnte auch 'nem Penny ziemlich zusetzen. Ganz zu schweigen von deinem dummen Hals.«

   Ben hatte den Galgenhumor des Krieges vergessen. Düstere Witze, die halfen, Gigavolt an Spannungen abzubauen, die sich durch Tage voller tödlicher Gefahr aufgestaut hatten.

   »Sie kamen zu meinem Haus. Ein Typ namens Chalk. Und der da. Und noch einer. Den hatte ich aus dem Verkehr gezogen. Dachte ich zumindest. Hat sich losgerissen. Sie nannten ihn The Kid.«

   Knocker Ellis war nicht erfreut. »Warte, Chalk hast du gesagt?«
 Ben sah Ellis genau an. »Du kennst den Namen?«

   Ellis wehrte ab. »Nein. Gar nicht. War nur nicht sicher, ob ich dich richtig verstanden hab. Ungewöhnlicher Name. Ben, du weißt, was der Besuch sollte, oder? Die wollten dich ein bisschen abklopfen. Und nun wissen sie, dass du was kannst.«

   »Hätt' ich ihnen vielleicht Tee anbieten sollen? Ellis, sie haben die Harrisens umgebracht, um an Paps und das Gold zu kommen. Gefoltert haben sie sie.«

   Ellis blieb still, als er den Leichnam durchsuchte. Dann sagte er: »Gute Leute. Haben immer gegrüßt.«

   »Ich hab Charlene gefunden. Sie war noch am Leben. In 'nem Schrank. Sie … du willst nicht wissen, was sie ihr angetan haben. Hab noch einen ihrer Männer gefunden. Das sind schon vier, von denen wir wissen. Dieser hier ist tot. Der bei den Harrisens …«

   »Sag mir, dass du ihn abserviert hast.«

   »Nicht wirklich.«

   Ellis wurde wütend. »Du hast aus erster Hand gesehen, was die anstellen. Die sind wie Kakerlaken! Die können eine Woche lang ohne Kopf rumrennen. Ben, ich bin mir nicht sicher, ob Barmherzigkeit hier wirklich angebracht ist. Du wirst doch wohl nicht zum Pazifisten, oder?«

   Ben zögerte. »Ich will dich nicht verurteilen, aber ich bin nicht mehr im Dienst. Hier im zivilen Leben jemanden zu töten, ist für mich die allerletzte Grenze, und eine, die ich nicht überschreiten will.«

   Ellis wirkte beleidigt. »Oh. Gern geschehen.« Er öffnete seine Hand. »Wenn das für dich die letzte Grenze ist, dann besorgst du dir besser 'nen Pass, bevor Maynard wieder an deine Tür klopft.«

   Ellis hielt ein GPS-Gerät in der Hand. Jenes, welches er von Dick Blackshaw erhalten hatte. Welches er benutzt hatte, um Ben zu dem Austernfelsen zu lotsen, wo sie Richard Willem Blackshaw tot zusammen mit seinem Schatz gefunden hatten. Sein Schirm leuchtete hell im Zwielicht des Sturms. Ellis fragte: »Wie ist der Mistkerl da dran gekommen?«

   »Scheiße!« Ben schloss seine Augen, empört über sich selbst. »Ich hatt's in der Kombüse gelassen.«

   Ellis sah sich das Gerät genauer an. »Deep Banks ist jetzt als Wegpunkt eingeloggt.« Ellis wühlte im Schilf herum. Nach einer Weile fand er noch etwas, das neben einem Stück Kopfhaut lag. »Und das gehört ihm?« Knocker Ellis hielt ein blutverschmiertes Satellitentelefon hoch. »Nach der grauen Masse und den Haaren zu urteilen, war es zum Zeitpunkt seines Todes nicht in seiner Tasche.«

   Ben nahm das blutige Telefon und drückte ein paar Tasten, um die Anrufliste abzurufen. »Er hat vor vier Minuten damit telefoniert.«

   »Grob zu der Zeit, als ich ihn umgenietet hab.«

   Ben wurde wütend. »Woher weiß ich, dass das Telefon je in seinem Besitz war? Vielleicht hattest du's in deiner Hand versteckt und ihm gerade untergejubelt. Vielleicht warst du derjenige, der vor vier Minuten mit jemandem geplaudert hat. Ich hab nämlich nie gesagt, dass der Typ Maynard hieß. Nur Chalk. Bei all dem Chaos hatte ich seinen Vornamen total vergessen, bis du mich daran erinnert hast.«

   Ellis sah sauer aus. Verärgert genug, dass Ben mit seinen Vermutungen richtig liegen könnte. Ellis zog den Schlagbolzen seines Gewehrs zurück. Eine Hülse wurde ausgeworfen. Er machte den Verschluss wieder zu, eine weitere Patrone wurde in die Kammer geladen und er bückte sich, um die leere Patronenhülse einzusammeln. »Willst du das noch mal sagen? Bin mir nicht sicher, ob ich dich bei dem Wind verstanden hab.«

   »Du hast mich deutlich gehört.« Ben wusste, er hätte The Kid filzen sollen, bevor er sich zu Hirams und Charlenes Haus aufgemacht hatte. Vielleicht hätte er das Telefon gefunden. Oder vielleicht hätte er rausgefunden, dass The Kid gar kein Telefon dabeihatte. Und er hätte Miss Dotsys Kombüse checken sollen, nachdem The Kid entkommen war. Ellis hatte mit einer Sache recht: Ben hatte in Friedenszeiten nachgelassen und es kostete Menschen, die ihm wichtig waren, das Leben. Er war sich Ellis' Loyalität sicher. Beinahe. »Falls das nicht dein Telefon ist, könnte der Bursche Chalk Bescheid gegeben haben.«
 Ellis beruhigte sich und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Oder er hat an meinem Vollmantelgeschoss genuckelt, als der Anruf durchging. Schwer zu reden, ohne Stammhirn und was weiß ich nicht alles. Kann's nicht sagen. Nehmen wir an, Chalk weiß von diesem Ort und sein Verstand rast wie ein Hamster im Rad. Ich will nicht taktlos erscheinen, aber hat Charlene Harris dir irgendwas erzählt?«

   »Ja, aber sie war schwer verletzt. In Schock.«

   Ellis Gesicht verdunkelte sich mit Abscheu. »Verstanden. Was hat sie gesagt?«

   Ben dachte an den Moment zurück, der hundert Jahre her zu sein schien, erinnerte sich an Charlenes gepeinigten Körper und ihr tapferes Herz im Angesicht des Todes. Er riss sich zusammen. »Sie wollte keine Hilfe. Keinen Arzt. Keine Polizei. Sagte, ich solle mich selber drum kümmern. Hat mich einen Freibeuter genannt. Davor sagte sie, LuAnna und ich wären in Schwierigkeiten. Aber sie meinte, wir wären nirgends sicher.«

   Ellis unterbrach ihn. »Warte mal. Nach der ganzen Anfeuerei sagte sie, du sollst abhauen?«

   »Genau. Nein. Nicht wirklich. Sie lag im Sterben. Das wusste sie. Was sie genau sagte, war: nicht sicher, nirgendwo.«
 Ellis und Ben standen in Wind und Regen und dachten nach. Durchdachten die Fakten und ordneten ihre Eindrücke.

   Dann stieg etwas aus dem Horror der letzten zwei Stunden in Bens Gedanken empor. Ein Funken Vernunft zwischen all dem Wahnsinn. »Der Wäscheschrank. Wo ich sie gefunden hab. Der hatte 'ne Lamellentür, du weißt schon, mit offenen Spalten.«

   »Ich weiß, was 'ne Lamellentür ist. Glaubst du, sie hat die Kerle reden hören?«

   Ben überlegte weiter. »Sie dachten, sie wäre tot oder zumindest so gut wie. Schon möglich.«

   Ellis lächelte. »Sie wollte nicht, dass du türmst.«

   Ben nickte. Er hatte es. »Sie meinte: Turm Nirgendwo. Dort sind sie untergekommen.«

   »Der Leuchtturm. Richtig. Schau, das ist die Charlene, die ich kenne.«

   »Ich habe LuAnna nicht erreichen können. Weder Telefon noch Funk.«

   »Wie oft kommt das vor? Dass du sie nicht erreichst oder sie sich nicht gleich meldet?«, fragte Ellis.

   »Nie. Wir haben uns heute gestritten. Wir sind verlobt und sie ist schwanger.«

   »Ihr Turteltauben haltet euch ran. Ich könnte kotzen, wenn ich nicht so besorgt wäre.«

   Ben war wie wachgerüttelt. »Jetzt, da wir 'ne Ahnung haben, wo sie sein könnte, werden wir ein paar Dinge brauchen.«

   Er machte ein paar Schritte zurück zu Miss Dotsy, hielt neben The Kids Leiche an und wandte sich Ellis zu. »Wie bist du hierher gekommen? Und warum?«
 »Mein Skiff liegt im Oststrom. Dachte, du würdest vorbeischauen, um nach der Ware zu sehen. Dachte, dir könnte jemand folgen. Was'n mit dir?«

   »Ich glaube, ich kann die Bombe stoppen. Hab 'nen Brief von Paps bekommen. War fast so gut wie 'ne Anleitung.«

   Ellis Augen füllten sich mit Misstrauen. »Hast mir nie gesagt, dass er geschrieben hat.«

   »War bisher nicht der Rede wert.«

   »Sonst noch was, was du mir mitteilen willst?«

   »Nein.«

   Ellis ergriff Bens Arm. »Dann lass uns die verdammte Bombe aufhalten. Jetzt.«

   Ben riss sich von seinem Sortierer los. »Nein. Wir haben immer noch ein paar Stunden auf der Zeitschaltuhr. Wir müssen LuAnna finden. Sie geht über alles.«

   »Nichts für ungut, aber bist du dir da sicher?«

   »Verdammt sicher, Ellis. Ich will nichts mehr davon hören, bis sie in Sicherheit ist.«

   Ben bemerkte, wie Knocker Ellis' Hände das Gewehr fester umklammerten.


  KAPITEL 25


  Obwohl Chalk dabei war, auf seinem Satellitentelefon mit The Kid zu reden, hatte er immer noch die geistige Bandbreite, um auf Dar Gavin sauer zu sein. Er stupste Corporal Bryces nackte Gestalt mit dem Fuß an. Sie war immer noch bewusstlos, aber er brauchte sie hellwach. Gavin hatte sie bei der anfänglichen Gefangennahme etwas zu grob angefasst. In diesem Zustand würden sie von ihr nichts über Blackshaw erfahren. Da Chalk sie als Druckmittel lebendig brauchte, hieß das: keine weitere Misshandlung. Vorläufig.
 Mit dem Telefon in der Hand sagte Chalk: »Finde raus, wer es auf den Titel des wertvollsten Spielers abgesehen hat. Wart' mal, Kid. Sag das noch mal.« Chalk zückte einen Edding Permanentmarker, hockte er sich hin und kritzelte Längen- und Breitengrade direkt auf LuAnnas nackte Hüfte. Er benutzte immer einen Edding. Er war der Meinung, dass seine wenigen schriftlichen Anordnungen die Beständigkeit des Gesetzes haben sollten.

   Chalk gab die Nummer noch einmal wieder und sagte: »Bleib an ihnen dran, Kid! Hörst du?«

   Es gab keine Antwort. »Yo Kid! Kid?« Chalk klappte das Telefon zu. »Okay Mädels. The Kid hat ein GPS-Gerät an Land gezogen und uns das erste Stück nützliche Info in den letzten drei gottverdammten Stunden verschafft. Wir müssen noch eine Insel auskundschaften, Slagget, Clynch und ich machen uns baldmöglichst auf die Socken. Macht euch fertig. Hintern an Bord in fünf Minuten. Gavin, hol uns die Koordinaten. Und dann hältst du hier die Stellung, solange wir weg sind.«

   Slagget und Clynch gingen nach unten, um ihre Ausrüstung einzusammeln.

   Gavin murmelte zu LuAnnas regungsloser Gestalt: »Wir hätten den ganzen Nachmittag Spaß haben können. Ich geb zu, es ist 'ne Schande, dich nicht zu schänden. Aber der Boss braucht dich vorzeigbar. Reinste Verschwendung. Ach, na ja, man kann ja träumen.«

   Dar Gavin sah sich nach einem Stück Papier um, auf dass er die langen Ziffernreihen von LuAnnas Hüfte übertragen konnte. Er konnte nichts finden, was ein Jammer war, andererseits hatte er nicht sehr lange gesucht. Er zog sein Smith & Wesson Extreme Ops Automatikmesser mit seiner eckigen, sexy Tantospitze hervor. Er löste die Verriegelung und drückte den silbernen Knopf. Die fiese Klinge sprang augenblicklich hervor, wobei die schwere Federfunktion seine Hand erschütterte.

   Gavin lehnte sich über LuAnnas Hüfte. »Herrje, Baby. Dumm, dass der Boss so groß schreibt. Das wird Spuren hinterlassen.«


  KAPITEL 26


  Chalk, Slagget und Clynch brachen in Hirams Skiff vom Leuchtturm aus auf. Obwohl das Patrouillenboot schneller war, nahm Chalk an, dass die Natur- und Wasserschutzpolizei danach suchen würde. Vielleicht hatte es sogar eine Art von Transponder an Bord. Nachdem sie das zweimotorige Boot geplündert hatten, machten sie es los und überließen es widerwillig den stürmischen Wellen der Chesapeake Bay. Es machte keinen Unterschied. Sie hatten eine ziemlich gute Vorstellung, wo sich ihre Ware befand. Nun fuhren sie raus, um sicherzugehen, die Lage einzuschätzen und um einen Plan auszuhecken, wie sie diese zurückgewinnen konnten. Bald schon würde dieser Riesenschlamassel aus und vorbei sein.
 Hirams größere Palestrina hätte dem Wetter sehr viel besser widerstanden, bei einer Länge von mehr als neun Metern war sie aber auch sehr viel auffälliger. Jedes Boot, das in diesem Schietwetter unterwegs war, erregte Aufmerksamkeit, die Chalk sich nicht leisten konnte. Also lief es auf Hirams anonymes Fünf-Meter-Skiff hinaus, auf dessen antiken Evinrude-Außenborder, sein tragbares GPS-Gerät und Eier aus gehärtetem Stahl. Gott, wie er Dick Blackshaw dafür hasste, an diesen Ort gelangt zu sein.
 Chalk versuchte, Clynch von dem rauen Wetter und seinem flauen Magen mit Fachsimpelei abzulenken. Sie hielten einen offenen Meinungsaustausch bezüglich der relativen Vorzüge der AN-94 Abakan, eines erstklassigen Sturmgewehrs, welches man meist aus den freigiebigen Händen eines toten russischen Soldaten erlangte, und der Heckler & Koch G-36, Liebling der deutschen Bundeswehr.

   Clynch sagte zwischen schlecht gezielten Kotzanfällen leewärts, dass er das geringe Gewicht der HK-G-36C vorzog. Erwartungsgemäß war Chalk vernarrt in die umwerfende, wenn auch rein theoretische Kadenz der AN-94 von eintausendachthundert Schuss pro Minute, abgesehen davon, dass das Standardmagazin der AN-94 nur dreißig Kugeln fasste. Die Aussicht auf eine Magazin-entleerende Ejakulation des Todes entzückte Chalk aufs Äußerste.

   Als sie sich beinahe einig waren, verschiedener Meinung zu sein, was die Hardware anging, legte der böige Wind noch um ein paar Knoten zu. Aus lediglich ungemütlich wurde verwerflich gefährlich. Das überladene kleine Gefährt fing ernsthaft an zu lecken. Chalk machte sich daran, das Wasser mit einem aufgeschnittenen Plastikkanister, der mit einer Schnur an seine Sitzbank gebunden war, auszuschöpfen.

   »Wollen wir für heute Feierabend machen?« Clynch war ein wahrer Berserker in einem Feuergefecht an Land. Hier draußen im kühlen Nass war er keinen Pfifferling wert.

   »Niemals aufgeben, meine Herzchen. Niemals aufgeben! Wir haben noch nicht einmal begonnen zu kämpfen.« Erstaunt machte Chalk sich mit seinem Zitat von John Paul Jones, dem Vater der US Navy, selbstmörderischen Mut. Vielleicht hatte es doch einen Sinn, sich jeden Tag diese hübschen Pillen reinzupfeifen.

   »Clynch hat recht!«, brüllte Slagget über das Getöse des Motors und des Windes.

   »Bullshit!«, rief Chalk. »Unsere Ware ist irgendwo da draußen! Wir sind ganz dicht dran! Ich kann es spüren!«

   Sie donnerten weiter in Richtung Süden durch die Wellen, ließen Holland Island querab liegen und drehten nach Nordosten, auf ihr Ziel zu.

   »Dort!« Slagget schaute von seiner Karte hoch. Er hatte sein Nachtsichtgerät aufgesetzt, um besser durch die Finsternis des Sturms steuern zu können. Mit dem zerfetzten, regendurchweichten Lappen menschlicher Haut mit den Koordinaten darauf in der Hand zeigte er nach vorne. Er wartete, bis das Skiff die nächste Welle erklommen hatte, und rief: »Ja! Ich glaube, das ist es! Deep Banks Island!«

   »Oh, das hört sich prima an!« Chalk war guter Dinge.

   Der Himmel wurde beinahe schwarz durch die dichte Wolkendecke. Chalk und Clynch setzten ebenfalls ihre Nachtsichtgeräte auf und gaben Slagget einen neuen Batteriepack für seins.

   Chalk sagte: »Gehen wir's ruhig an, kreisen hier draußen ein bisschen rum. Schauen mal, wer in der Nähe ist.«

   In den zehn Minuten, in denen sie die Insel beobachteten, sahen sie rein gar nichts. Chalk steuerte auf die Ostseite von Deep Banks. Alles sah ruhig aus, bis sie nur noch hundert Meter entfernt waren. Chalk wurde stocksteif. Er brüllte: »Slagget! Clynch! Nehmt die verdammten Nachtsichtgeräte ab! Sofort!«

   Da sie aus Erfahrung wussten, dass die meisten von Chalks Anweisungen sie am Leben erhalten hatten, zumindest bisher, rissen Clynch und Slagget die Nachtsichtgeräte runter.

   »Was ist los?«, fragte Clynch.

   Chalk sagte: »Slagget, halt diesen Kurs. Clynch, geh in Deckung und richte dein rotes Auge auf die Insel, wo ich hinzeige.«

   So übel ihm auch war, er gehorchte schnell und hob sein Infrarotzielfernrohr.

   Chalk fragte: »Was kannst du sehen? Auf zwei Uhr.«
 Ohne sein Nachtsichtgerät steuerte Slagget blind. Er hielt sich grob östlich, zuversichtlich, dass er nicht irgendwas Solides in der Mitte des Tangier Sounds rammen würde, zumindest für die nächsten paar Minuten. Sie warteten auf Clynchs Antwort. Sie kam bald genug.

   Besorgnis schwang in dessen Stimme mit. »Ich hab da ein monströses aufblasbares Boot. Farbe ist dunkel. Sechs, sieben, acht Kerle drin. Hängt ziemlich dicht am Küstenstreifen. Im Schilf. Nicht von hier, keine Angelruten in Sicht.«

   Chalk war zutiefst angepisst. »Was zur Hölle machen die da draußen?«

   »Sie beobachten uns. Scheiße! Die beobachten uns mit Nachtsichtgeräten! Oh Mann!«, kommentierte Clynch, als ob er ein Spiel moderierte. »Jetzt geht's dort drunter und drüber! Sie haben Waffen und ihnen ist anscheinend egal, wer sie sehen kann! Sie kommen direkt auf uns zu!«
 »Alle Mann auf Gefechtsstation«, krächzte Chalk.

   Clynch schnappte sich seine Maschinenpistole.

   Slagget musste einfach fragen. »Boss, wer sind die?«

   Mit ruchloser Rage im Gesicht entsicherte Chalk seine H&K MP-5K Maschinenpistole. Slagget konnte Chalk kaum verstehen, als er die Antwort herausbrüllte, die sie alle fürchteten: »Meine Klienten!«
 Als ob er ihn verspotten wollte, lichtete sich der stürmische Himmel und stellte Chalks Team im Tageslicht bloß. Das schwarze Schlauchboot hielt nun rasant auf sie zu. Es gab ein Lichtflackern am Bug. Mündungsfeuer. Holz splitterte vom Schandeck des Skiffs, wo eben noch Chalks Hand geruht hatte. Obwohl die Kugeln saßen, schaffte der Krach des Maschinengewehrfeuers es kaum durch das Wettertosen hindurch. Die drei Männer von Right Way erwiderten das Feuer. Von einer solch instabilen Plattform aus flogen ihre Kugeln wild in der Gegend umher.
 Lange Glückstreffer der Klienten schlugen immer wieder ins Skiff ein und produzierten einen Hagel schmerzhafter Splitter. Slagget jagte den kleinen Außenbordmotor auf Vollgas hoch, erreichte aber nur eine kleine Erhöhung der Geschwindigkeit. Das schwarze Schlauchboot würde sie in weniger als einer Minute erreicht haben.

   Als es so aussah, als ob die beiden Boote es Bug an Bug ausfechten würden, hatte Chalk endlich mal Glück. Eine örtlich begrenzte Sturmböe fegte heran und traf sie mit fürchterlicher Gewalt. Sie wirbelte einen Scherwind inklusive Wasserhose auf. Chalk dachte, es ginge ab ins Land Oz, bis die Böe einen schweren Vorhang aus eisigem Regen fallen ließ. Für einen Moment verschwand das Schlauchboot hinter dem silbergrauen Halbdunkel strömenden Regens.

   Chalk machte sich die natürliche Abschirmung zunutze. Er warf eine eilig entleerte Ausrüstungstasche ins Wasser. Slagget schaltete schnell. Mehr Treibgut folgte. Sie mussten ein Trümmerfeld hinterlassen, als ob sie mit Mann und Maus gesunken wären. Selbst wenn ihre Verfolger ihnen die List nicht abkauften, würde Neugier sie langsamer machen.

   Chalk stürzte sich auf den Außenborder, schob die Ruderpinne nach links und das Skiff scherte prekär nach rechts aus, weg von ihrer bisherigen Route. Er betete, dass der Feind nicht die Geduld oder die Intelligenz besaß, seinen Motor abzustellen, um nach dem Getöse eines alten Evinrude im Rückzug zu lauschen.

   Inzwischen füllten der Regen und die Gischt das Skiff schneller, als der Heckabfluss bewältigen konnte. Einige großkalibrige Kugeln hatten die Wasserlinie durchlöchert, wodurch noch mehr der Chesapeake Bay an Bord strömte. Sie waren drei Männer in einer Badewanne und die war im Begriff zu sinken.

   Um Clynch zum Ausschöpfen zu beordern, wandte sich Chalk um. Clynch saß vornübergebeugt auf dem Boden des Boots. Regenverdünntes Blut strömte zwischen seinen Fingern hervor, als er eine Wunde an seinem Bauch umklammerte.
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  Das Wetter verschlechterte sich zusehends. Niedrig hängende Gewitterwolken fuhren ihre Klauen kalten Regens aus und durchpflügten das Wasser. Windwogen peitschten die Gischt von den Wellenkämmen. Miss Dotsys Getriebe drohte jeden Moment aufzugeben. Durch gutes Zureden von Ellis lief es irgendwie weiter. Sein Außenborder-Skiff lag achtern im Schlepp als mögliches Rettungsboot. Bens Rippen pochten. Er hatte Zuhause zehn Ibuprofen genommen, was aber nur geringe Wirkung zeigte.
 Ellis sagte: »Charlene hat dich also einen Freibeuter genannt.«

   Ben sah die Ausrüstung durch, die er in seinem Haus zusammengesucht hatte. »Ja, tatsächlich. Einen gottverdammten Freibeuter, wenn ich mich recht erinnere.«

   »Und ein Freibeuter ist, was ihr auf Smith Island einen Piraten nennt.«

  Genau die richtige Zeit dafür, dachte Ben sarkastisch. »Das wissen wir beide.«
 »Also war das ein ziemliches Lob von der alten Dame.«

   Ben sah von seiner Arbeit nicht auf. »Kommt drauf an, wen du fragst.«

   »Willst du etwa bestreiten, dass das dein Völkchen ist?«

   »Das war vor langer Zeit. Wir haben uns verändert.« Ben brauchte in diesem Moment keine moralische Unterredung.

   Ellis fuhr fort. »Du bist in den Krieg gezogen. Du hast getan, was du dort tun musstest.«

   »Ich hab meinen Dienst an meinem Land erfüllt.« Legte Ellis es drauf an, ihn zu nerven?

   Ellis starrte Ben finster an. »Machst du Witze? Ein Krieg wurde dir nach Hause gebracht, Ben. Er ist hier. Er berührt Menschen, die du kennst. Bringt sie um. Und ich rede noch nicht mal von berechtigter Notwehr. Wenigstens dafür gibt's Präzedenzfälle, Herr Zivilist zu Friedenszeiten.«

   »Ich versteh schon«, sagte Ben teilnahmslos.

   Ellis ließ nicht locker. »Das glaube ich weniger. Ben. Ich sage ja nicht, dass du töten sollst, aber seien wir doch ehrlich, du stehst mit dem Rücken zur Wand. Ich warne dich als Freund, dass dir das Töten im Blut liegt. Ich sage das nur, damit du nicht überrascht und vor Schuld gelähmt bist, wenn es so weit ist.«

   Eine Meile südlich des Nirgendwo-Leuchtturms drehte Ellis Miss Dotsy in den Wind. Er köderte Ben. »Okay, wenn du das nicht für eine gerechtfertigte Aktion hältst, können wir ja immer noch die Polizei rufen und für unsere Taten geradestehen.« Ellis glich Bugrichtung und Gas aus, um Miss Dotsy in Position zu halten.
 »Und alle umkommen lassen?«, entgegnete Ben. »Auf gar keinen Fall. Wer sollte das besser handhaben können als wir? Und Herrgott, Ellis, wir haben bereits Blut an den Händen. Die Polizei würde nur zu viele verdammte Fragen stellen, die wir nicht beantworten können, ohne uns ein paar Jahre Knast einzuhandeln.« Ben spuckte in seine Taucherbrille. Er zog ein paar alte Schwimmflossen an. »Nein. Ich habe LuAnna da mitreingezogen. Falls sie da drin ist, werde ich sie rausholen.«

   Er hatte seinen Taucheranzug für einen Großteil der letzten vierundzwanzig Stunden getragen. Er war nicht länger eine schützende Hülle, eher eine Aalhaut, aus der er sich niemals richtig würde befreien können.

   »Du bist dir nicht mal sicher, ob sie da drin ist. Oder wer bei ihr ist, falls es so ist«, sagte Ellis.

   Ihn ignorierend checkte Ben den großen Netzbeutel voller Begasungsbomben. Smith Islands gesunde Population wilder Katzen führte manchmal zu Flohplagen. Eine Pestizidbombe pro Haus war das übliche Rezept. Aus irgendeinem Grund hatte der schrumpelige Angestellte in Rookies Kurzwarenladen nicht mal mit der Wimper gezuckt, als Ben zwei komplette Kisten anschreiben ließ. Ben fragte sich schon wieder, ob jeder etwas wusste, was er nicht wusste. Vielleicht machte ihn die Müdigkeit wirklich paranoid. Auf dem Weg hatte er die Dosen zu vier Bündeln a sechs Stück zusammengeklebt.

   Er hatte außerdem ein wasserdichtes Erste-Hilfe-Kit und eine entleerte Rettungsweste mit einer frischen CO2-Patrone in dem Netz, um sie im Handumdrehen aufblasen zu können. Angesichts Chalks Umgang mit den Harrisens erwartete er nicht, dass LuAnna in der Lage war, ein paar Runden in der Bucht zu schwimmen.

   Ben legte eine Schlinge aus Segeltuch um seine Schulter. Sie war durch ein drei Meter langes Seil mit dem Netzbeutel verbunden. »Also, zwischen uns alles klar?«

   »Wie Hühnerbrühe. Hey, Ben?«

   Auf dem Schandeck sitzend war Ben im Begriff, ins Wasser zu rollen. Er hielt inne. »Ja?«

   »Was ist der Lieblingsfisch des Piraten?«

   »Was!«

   »Der Goldfisch.« Ellis schmunzelte. »Dass du mir nicht ertrinkst, du übler Freibeuter.«

   Von Ellis' Witz mehr verblüfft als amüsiert warf Ben den Beutel ins Wasser und sprang mit den Füßen voraus hinterher.

   Das Wasser war kalt, und inzwischen war Ben erschöpft, hungrig, litt unter seinen angeknacksten Rippen und zog einen sperrigen Beutel hinter sich her. Bei diesem Ausflug konnte er nicht auf die Tiefe eines Sporttauchers gehen, die ihn vor dem schlagenden Wellengang schützen würde. Er hatte vor, sich vom Wind und der aufkommenden Flut zum Leuchtturm tragen zu lassen. Seine größte Anstrengung war es, den Kurs zu halten. Sein Tauchkompass und seine Uhr würden ihm helfen, die Richtung mittels Koppelnavigation zu bestimmen.

   Um seine Rippen zu schonen, schwamm Ben einen angestrengten Seitenschlag, bis die Leine zum Netzbeutel komplett gespannt war. Dann zerrte die Schlinge an seiner Brust. Es fühlte sich an wie ein Seeanker. Obwohl er nur die wenigen Sachen mitgenommen hatte, die er brauchen würde, ging es nur langsam voran. Er feilte immer noch an seinem Angriffsplan, als er sich Schlag um Schlag vorankämpfte. Trotz des offensichtlichen Chaos in der Bucht fand er einen sonderbaren Rhythmus in den Wellen.

   Wie vielen Kindern der Chesapeake Bay war ihm das Licht des Nirgendwo-Leuchtturms nicht fremd. Er war eine wichtige Navigationshilfe und schon vor Jahrzehnten automatisiert worden. Seit den Sechzigern wurde er nicht mehr von der Küstenwache bemannt, was bedeutete, dass es ein erstklassiger Ort für Partys und Stelldicheins war für jeden jungen Mann mit den vier Zutaten eines gelungenen Abends: einem Mädchen, Alkohol, Gras und einem Boot.

   In den Leuchtturm zu kommen, würde schwierig werden. Vorausgesetzt, dass niemand Bens Herannahen bemerkte und ihn erschoss, so hatte er immer noch das Problem, dass die rostige Leiter zum Eingang selbst bei Flut erst zwei Meter über dem Wasserpegel anfing. Zu hoch, um dranzukommen, und vielleicht zu verrostet, um ihn zu tragen, falls er sie erreichen konnte. Sie war für Boote gedacht, nicht für Schwimmer. Es gab auch uralte Bootskräne, um das Boot des Leuchtturmwärters aus dem Wasser zu hieven, aber sie waren schon seit vielen Jahren nicht mehr betakelt worden. Also gab es keine Seile, an denen man heraufklettern konnte. Es gab nur einen einzigen Weg.

   Durch die Luke.

   Das Senkkastenfundament des Leuchtturms bestand nicht aus solidem Eisen. Es hatte einen wasserdichten Durchgang, ähnlich wie eine Schleuse im Schott eines U-Boots. Es war ursprünglich dazu gedacht gewesen, jemanden aus einem kleinen Boot gleich über dem Wasserpegel einzulassen.

   Leider war jedoch das Fundament für den Leuchtturm schlecht vorbereitet worden.

   Das Zusammenwirken von Zeit, der allmählich zunehmenden Neigung des Turms aus Eisen und Ziegeln und die Absenkung in den Schlick führte zu einem einzigen Ergebnis: Der Leuchtturm war abgesackt und die einen Meter große Luke war mit ihm gesunken. Nun stand sie regelmäßig anderthalb Meter unter Wasser.

   Als Ben ein Kind war, hatte er häufig dort unten geschnorchelt. Nach wiederholten Tauchgängen mit einem Stemmeisen hatte er es geschafft, fünf der Eisenklammern, welche die Luke geschlossen hielten, wegzubiegen oder zu zerbrechen.

   Die sechste Klammer hatte sich immer widersetzt. Unnachgiebig. Ben hatte sie damals nicht bezwungen und heute versperrte sie ihm immer noch den einzigen Weg hinein. Schlimmer noch, die Bucht schluckte heute eine Flut zur gleichen Zeit, zu der ein schwerer Sturm durchrollte. Die Luke würde so tief liegen wie nie zuvor.

   Doch Ben hatte gerade ein noch größeres Problem. Irgendetwas stimmte nicht. Wenn er den Leuchtturm vom Wellenkamm aus anpeilte, lag der mehr und mehr im Westen. Anstatt sich wie geplant treiben zu lassen und gelegentlich den Kurs zu korrigieren, war Ben gezwungen, sich ins Zeug zu legen, um nicht abgetrieben zu werden. Unerwartete Strömungen, die von Flut und Wetter verursacht wurden, stellten sich ihm in den Weg, und um LuAnna zu finden, musste er dagegen ankämpfen. Anfangs hatte er es für vernünftig gehalten, LuAnna schwimmend zu erreichen. Während er jedoch unzählige Schnorchel voll kalten, brackigen Wassers ausstieß, kamen ihm so seine Zweifel. Der Entscheidungsbaum für diesen Einsatz war voller Spechte und Eichhörnchen.

   Die Kälte legte seinen Verstand lahm. Seine Arme waren taub. Er bewegte sich wie automatisch und sah kaum auf, um seinen Kurs zu prüfen. Nach einer gefühlten Ewigkeit schwamm er beinahe mit dem Kopf voran in den mit Entenmuscheln besetzten Eisen-Caisson.

   Ben hüpfte in den Strudeln leewärts des Leuchtturms wie menschliches Treibgut auf und ab. Es gab keinerlei Rhythmus in diesem Wasser. Wellen und Wogen krachten unvorhersehbar herein. Die sterbende Charlene hatte richtig gehört und bewiesen, was viele Hospiz-Mitarbeiter beobachtet hatten, dass nämlich das Hören der letzte Sinn war, der verging, wenn der Tod den menschlichen Verstand umhüllte. Chalk und Konsorten nutzten den Leuchtturm als Operationsbasis. Zu Bens Linker lag Hiram Harris' Palestrina.
 Ben war versucht, sich an Bord zu ziehen, zusammenzurollen und in der Kombüse auszuruhen. Die Mission erlaubte das nicht. So Gott wollte, konnte LuAnna ganz in der Nähe sein. Im Falle eines weniger freundlichen Gottes würde sie Hilfe brauchen. Ben wagte es nicht, in der Nähe des Leuchtturms Wasser zu treten. Die Wellen würden ihn am Caisson rauf und runter raspeln und ihn in blutige Fetzen reißen wie an einem riesigen Reibeisen.

   Er hielt sich an der Seite der Palestrina und hing da, mehr wie rohes Stück Fleisch als ein Ritter in schimmernder Rüstung. Er war nicht sicher, ob er die Kraft für das hatte, was als Nächstes kam. Je länger Ben wartete, umso schwächer fühlte er sich. Seit gestern Morgen hatte er immer und immer wieder gedacht, dass seine Reserven komplett verbraucht waren. Dann griff er jedes Mal ein wenig tiefer in sich hinein und fand gerade genug Kraft, um weiterzumachen. Nun kam es ihm vor, als wäre nichts mehr übrig. Atmen war harte Arbeit, sein angespanntes Zwerchfell prügelte seine Rippen. Jeder Tritt, um über Wasser zu bleiben, jeder Herzschlag brachte ihn näher an den totalen Systemausfall. LuAnna war dort oben. Er spürte es. Er musste weitermachen, bis er die Sache zu Ende gebracht hatte oder bei dem Versuch umkam.
 Ben nahm all seine Kraft zusammen und zog den Reißverschluss seines Taucheranzugs nach unten. Er holte das kurze Stemmeisen hervor, das er dort verstaut hatte, ließ das Schandeck der Palestrina los und tauchte ins dunkelgraue Wasser. Es war plötzlich still, geschützt vorm Wind. Ein paar Tritte, und der muschelbedeckte Caisson ragte aus der Dunkelheit über ihm empor.
 Er suchte die gerundete Wand ab. Keine Luke. Er dachte, er hätte die Position exakt kalkuliert, drei Meter gegen den Uhrzeigersinn von der Leiter entfernt. Doch da war nichts. Er tauchte wieder auf, schnappte nach Luft. Wieder runter. Hatten Entenmuscheln die Luke etwa komplett überwuchert, seitdem er das letzte Mal hier gewesen war?

   Nachdem er beinahe ein Viertel vom Umfang des Caissons abgesucht hatte, wandte Ben sich zurück zur Palestrina. Dann machte es plötzlich Klick. Das war keine einfache Springflut. Es war eine extrahohe Springflut, die drei bis viermal im Jahr vorkam, wenn der Mond der Erde am nächsten war. Bei den Sturmwogen, die das Wasser in der Bucht noch höher ansteigen ließen, war Ben nicht tief genug getaucht. Er hatte wertvolle Zeit und Energie verschwendet. Und beides neigte sich dem Ende zu.
 Zurück auf Anfang beugte Ben sich vornüber und hechtete in die Tiefe. Er blieb dicht am Caisson, fand aber nichts. Die Luft raste aus seiner Lunge. Und dann sah er sie, ganze fünf Meter unter sich. Dort, verborgen in der Zone, wo das maritime Grau-Grün zu fauligem Schwarz wurde, lag die Luke. Ihre Ecken waren besetzt mit sich wiegenden toten Algen, Entenmuscheln und Seegras.

   Ben riss die schleimige Vegetation weg. An der unteren rechten Ecke der Luke fand er die Eisenklammer, die er nicht hatte aufhebeln können, als er zuletzt vor Jahren hier gewesen war; vor dem Krieg und vor den Gesichtern hinter der Mauer in seinem Kopf. Bevor sein Vater durchweicht und wenig triumphal heimgekehrt war.

   Er rammte das Eisen unter die Klammer und stemmte seine Füße gegen die Eingangsschwelle. Dann zog er, mit ganzem Herzen und aller Kraft. Keine Regung. Die Klammer rührte sich nicht. Er zerschrammte seine Finger, als er sich an der berankten Caissonwand bis zur Oberfläche heraufklaubte, zurück an die Luft.

   Ben tauchte nach drei tiefen Atemzügen wieder ab. Er setzte das Stemmeisen erneut an, versuchte es aber mit einem anderen Winkel. Er spannte seinen Körper an und zerrte angestrengt an seinem Werkzeug. Nichts. Er sah vor seinem inneren Auge einen Grabstein mit LuAnnas Namen darauf. Und dann schloss sich LuAnnas Gesicht den vielen anderen in seinem Kopf an. Denjenigen, die er getötet hatte. Die stillen Ankläger. Sie stand bei ihnen. Mit all seiner Kraft zog Ben ein letztes Mal am Stemmeisen. Seine Ohren klingelten. Er konnte Blut schmecken. Muskeln und Sehnen schrien in Schultern, Rücken und Beinen. Er war kurz davor, bewusstlos zu werden, und Ellis war nicht da, um in zurück in die Welt zu hieven.

   Bens linker Fuß, der gegen die Luke selbst gestemmt war, bewegte sich einen Fingerbreit nach innen. Die Bewegung war so gering, dass er nicht sicher gewesen wäre, irgendeinen Fortschritt gemacht zu haben, wenn die Scharniere nicht lautstark protestiert hätten. Er rammte schnell beide Beine gegen die Luke, ergriff die Seite der Öffnung und stemmte sich dagegen, als wolle er den Caisson selbst auseinanderreißen. Die Luke schwang nun widerwillig einen halben Meter auf. Obwohl er durch den Sauerstoffmangel beinahe ohnmächtig war, eilte Ben nicht zurück an die Oberfläche. Seine Lunge schmerzte, sein Zwerchfell verkrampfte, um seine Kehle zu öffnen, um einzuatmen, egal was, selbst wenn es Meerwasser war. Ben schwamm in den dunklen Schlund des Caissons.
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  Chalk liebte Gott, aber er glaubte nicht an ihn. Es war eher so, dass er in den enormen Kosten schwelgte, die Religion im Allgemeinen und ein göttliches Wesen im Speziellen von der Menschheit forderten. All das sinnlose Morden auf beiden Seiten, um eine Gottesfigur zu beschützen, die angeblich ganz gut für sich selbst sorgen konnte. Es rührte sein Herz und füllte seine Bankkonten. Gerade jetzt kamen ihm aber ein paar der negativen Konsequenzen des religiösen Fanatismus bedrohlich nahe.
 Slagget zog einen halbbewusstlosen Clynch in die Mitte des Bootes. Dann führte er eine schnelle Notfalluntersuchung durch, die eines erprobten Einsatzersthelfers würdig war. Eintrittswunde, aber keine Austrittswunde. Das überraschte Chalk. Vielleicht hatte die Kugel die Bootswand durchdrungen und etwas an Energie verloren, bevor sie Clynch erwischte. Das bedeutete, dass sich nun eine Kugel in Clynchs Eingeweiden herumtrieb. Slagget stopfte eine QuikClot-Kompresse zur schnelleren Gerinnung in die Wunde und legte Clynchs Hand darüber. »Drücken!«

   Clynch tat sein Bestes. Zumindest hielt er die Kompresse an Ort und Stelle, sodass die blutstillenden Mittel arbeiten konnten. Als Nächstes verabreichte Slagget seinem Patienten einen grünen Morphin-Pen aus ihrem Erste-Hilfe-Kit. Es war das gleiche Verabreichungsverfahren wie beim EpiPen, der Allergiker nach Insektenstichen vor einem anaphylaktischen Schock bewahrte. Er drückte ihn fest gegen Clynchs Bein. Eine federgelagerte Injektionsnadel durchdrang seine Haut und injizierte das Schmerzmittel. Clynch heulte auf. Slagget sah Chalk an und schüttelte den Kopf.

   »Das ist, wie es uns gefällt«, verkündete Chalk plötzlich, als ob er eine Rede beendete, die er in den dunklen, staubigen Winkeln seines Gehirns begonnen hatte. »Am Rande des Chaos ist es, wo all der wirklich erstaunliche Scheiß passiert! Wie beim Surfen. Sei die Welle, Simon Clynch! Du hast schon Schlimmeres überstanden! Ein Mann mit Bauchschuss kann tagelang überleben!«
 Was nach Chalks Ansicht ein großes Problem war. Er suchte gezielt Blickkontakt mit Slagget, da er versuchte, Slaggets Loyalität gegenüber der Mission im Vergleich zu dessen Mitgefühl mit Clynch abzuschätzen. In Chalks Gedanken lagen Loyalität und Mitgefühl an entgegengesetzten Enden eines tetanusbefallenen Spektrums. Slagget starrte zurück zu Chalk, überlegte zur Schau für eine Nanosekunde und nickte seinem Boss zu. Er war an Bord.

   Chalk blieb kryptisch: »Schau doch mal vorne irgendwas nach.«

   Slagget duckte sich und kroch über Hirams Plastikvogelattrappen zum Bug. Während er sich vorankämpfte, hielt er an, um seine Knöchel von den Seilen zu befreien, welche die Lockvögel mit ihren Bleigewichten verbanden.

   Chalk säuselte zu Clynch: »Es ist, wie mein Freund Nietzsche immer zu sagen pflegte: Man muss Chaos in sich haben, um einen tanzenden Stern gebären zu können. Worte fürs Leben. Du wirst in Nullkommanichts wieder tanzen! Gib dem Mittel ein paar Minuten. Muss beschissen wehtun. Hey! Erinnerst du dich an diesen russischen Schwanzlutscher von der Speznas? Hat in meine Hand gebissen, bis ich ihm die Gurgel durchgeschnitten hab. Ging bis auf'n Knochen runter. Das hat vielleicht wehgetan, Mannomann! Weißt du noch? Hab die Narbe noch. Bleib bei uns, Kumpel, bleib bei uns.«

   Clynch konnte nur stöhnend antworten. »Bauch brennt wie Feuer! Feuer! Ganze Mission ist verflucht!«

   Leider zog Chalk Glück niemals in Betracht, weder für eine Mission noch für einen Mann. Leistung, Nutzen, eine ruhige Schusshand und ein klares Auge zum Zielen. Die wenigen Kriterien, die Chalks Meinung nach einen guten Soldaten ausmachten. Simon Clynch wurde dem nicht mehr gerecht. Nicht mal annähernd.


  KAPITEL 29


  Ben schwamm blind in den dunklen Schacht des Caissons, schleuste den Netzbeutel durch die Luke und kämpfte sich aufwärts. Sein Kopf durchbrach die Wasseroberfläche in der Kammer. Faulige, abgestandene Luft raste zwischen Bens Zähnen hindurch in seine ausgehungerte Lunge. Er befand sich im nassen Untergeschoss des Leuchtturms. Die Wellen auf der Außenseite donnerten gegen das Eisen.
 Während Ben Wasser trat, stieß er gegen etwas, das im Dunkeln neben ihm trieb. Er suchte in der Cargotasche seines Taucheranzugs nach einer kleinen Taschenlampe, schaltete sie ein und fand sich wie erwartet in einer kreisrunden Gruft wieder. Wie der Boden eines großen Wassertanks.

   Ben leuchtete umher. Er schwamm neben Hiram Harris. Sein Freund war erbleicht, tot. Er trieb in der Rettungsweste, die er an Bord der Palestrina gehabt hatte. Die Leiche wippte in Bens kleinen Wellen auf und ab, wodurch Hiram zu nicken schien. Ben fühlte, wie sich ihm der Magen umdrehte. Noch ein Freund dahin. Was hatten sie LuAnna angetan?
Er testete die ersten trockenen Sprossen der rostigen Innenraumleiter, die zu der überschwemmten Luke führten. Sie hielten, bisher. Er kletterte bis zur nächsten Luke, durch die man das darüberliegende Stockwerk erreichte. Einmal fest gedrückt und sie klappte auf. Sie war nicht verschlossen und niemand wartete auf ihn, um ihm das Hirn wegzublasen. Zumindest mal ein günstiger Umstand.

   Ben ließ das Licht der Lampe über die Zweitausend-Liter-Tanks schweifen. Vier davon. Gut. Immer noch alles so, wie er es in Erinnerung hatte. Er rollte sich über das Lukensüll und zog den Netzbeutel hinter sich her. Zwei der Tanks waren Zisternen, die den Wasservorrat des einstigen Leuchtturmwärters enthielten, gesammeltes Regenwasser.

   Die anderen beiden Tanks enthielten Kerosin. Treibstoff für das große Leuchtfeuer. Obwohl das Licht automatisiert und auf Elektrizität umgestellt worden war, wurde das Kerosin-System als Absicherung im Falle eines Stromausfalls erhalten.

   Ben machte sich mit seinen Pestizidbomben an die Arbeit; löste sie alle aus, so schnell er konnte. Ein giftiger Nebel begann den Raum zu füllen.

   Ben öffnete die Ablassventile am Boden der Kerosin-Tanks. Treibstoff ergoss sich aus den Hähnen und lief über den Zementboden. Glücklicherweise war der Süllrand der Luke zwölf Zentimeter hoch. Es würden sich reichlich Kerosin und flüchtige Dämpfe in der Luft ansammeln, bevor irgendetwas ins Untergeschoss gelangte.

   Er sammelte seinen Netzbeutel auf und erklomm eine weitere Leiter, drückte gegen die letzte Luke, die ins Erdgeschoss führte. Er würde an den Dämpfen ersticken, falls sie sich als verschlossen herausstellte. Sie gab nach. Nun hatte er Zugang zu den Wohnquartieren oberhalb des Caissons. Die Küche und die Wohnstube bildeten einen durchgehenden, offen Raum um die Wendeltreppe in der Mitte.

   Er spähte durch den Raum, so gut er konnte. Der Lukendeckel selbst blockierte die Sicht nach hinten. Der Lärm des Sturms übertönte die Geräusche seines Eindringens. Niemand in Sicht. Er stieg durch die Öffnung in den von Mauern umgebenen Raum.

   Er klappte den Lukendeckel um und sah LuAnna.

   Was von ihr übrig war.

   Ihre zerbrechliche Blöße ging ihm bis ins Mark. Ihr Körper blutete aus Riss- und Schürfwunden. Das einzige Zeichen, dass sie am Leben war, war ihr beinahe krampfartiges Zittern. Eine große Beule schwoll auf ihrer Stirn.

   Es gab einen schrecklichen Ausriss an ihrer Hüfte, als wäre ein großer Brocken Fleisch herausgerissen worden. Sie musste tapfer dagegen angekämpft haben. Gegen alles, was sie ihr anzutun versucht hatten.

   Ihre Hilflosigkeit verursachte einen Würgekrampf der Scham in Bens Hals. Tatsache war, dass er hier nichts für sie tun konnte, noch war jetzt die Zeit für Selbstbeschuldigung. Wenn er LuAnna retten wollte, damit sie ihn rechtmäßig hassen konnte, hatte sie noch eine Tortur durchzustehen. Es würde bei Weitem die Schlimmste werden.

   Über ihnen bewegte sich jemand.

   Ben hatte geplant, LuAnna mittels Schlinge und Leine und mit Ellis' Hilfe vorsichtig auf Miss Dotsy herabzulassen, aber dafür war keine Zeit mehr. Er legte ihr die aufblasbare Rettungsweste um und schnallte sie fest. Er lauschte.
 Wer auch immer dort oben war, kam die Wendeltreppe herunter. Es gab keine Zeit, um den Mann zu überraschen und zu überwältigen, wie er es mit Tug Parnell getan hatte. Ben nahm LuAnna in seine Arme und rannte durch die Tür, die raus auf das Deck führte. Ohne anzuhalten, hielt er direkt auf die Reling zu.

   »Hey! Du!« Die Schritte eines Mannes, der ihn verfolgte. Dann Pistolenschüsse.

   Ben stellte ein Bein über das Geländer und warf sich selbst mit LuAnna in seinen Armen ins Leere, während Kugeln an ihm vorbeiflogen.

   LuAnna glitt aus seinen Armen, als sie im Wasser landeten. Seine Maske wurde weggerissen und er schwamm blind im trüben Wasser. Alles, was er noch in der Hand hatte, war das Seil, der Netzbeutel und der Auslöser für die CO2-Patrone an LuAnnas Rettungsweste. Er tauchte lange genug auf, um einen Mann mit einer Waffe zu sehen, der vom Deck des Leuchtturms herabschaute.

   Dann prallten Patronen von der Reling des Leuchtturms ab. Ellis gab ihnen Deckung. Chalks Mann, der blind über seine Schulter feuerte, verschwand im Leuchtturm.

   Ben tauchte nach LuAnna. Das Wasser war flüssiges Eis. LuAnna wäre innerhalb von Sekunden tot, wenn er sie nicht finden, heraufziehen und aufwärmen konnte. Er hatte sie verloren.

   Ben tauchte wieder auf und sah sie neben der Palestrina treiben. Ihre Rettungsweste hatte sich aufgeblasen. Er schwamm auf sie zu. Plötzlich erscholl das Geknatter eines Maschinengewehrfeuers von oben herab. Ben machte sich darauf gefasst, von den Kugeln zerfetzt zu werden. Kleine Geysire sprangen im Wasser auf. Der Schütze im Leuchtturm verlagerte seine Perspektive, schoss drei Mal.
 Ben musste LuAnna im Wasser außer Sicht halten. Er brachte sie unter der anderen Seite des Bugs der Palestrina in Deckung. LuAnna war immer noch bewusstlos.
 Die Schießerei hörte auf. Sekunden vergingen. Ben hielt LuAnna nah an sich. Sein Verstand fror ein. Er hielt sie in seinen Armen, hatte aber keine Ahnung, was er als Nächstes tun sollte.

  Miss Dotsys Bug stach über einer Wellenkrone in Sicht. Ellis lehnte sich über die Seite, schnappte LuAnna am Kragen ihrer Rettungsweste und pflückte sie aus dem Wasser. Ben ergriff eine Anlegeklampe an Miss Dotsys Heck, als sie an ihm vorbeisauste. Er hielt sich fest, gänzlich unfähig, sich selbst an Bord zu ziehen.
 Wieder spürte Ben Ellis' vernichtenden Griff an seinem Arm und fand sich bald darauf auf dem vertrauten Deck. Ellis setzte die Ruderpinne auf Kurs, weg vom Leuchtturm. Dann trug er LuAnna so behutsam, wie er konnte, in die Kombüse und wickelte sie in eine Decke. Ben folgte ihm auf allen vieren.

   Ellis steckte den Kopf aus der Kombüsentür. »Schaffst du den Schuss?«

   »Scheiße ja, gib her.«

   Anstatt ihm ein Scharfschützengewehr zu reichen, gab Ellis ihm eine uralte Webley & Scott Kipplauf-Signalpistole mit Holzschaft, Baujahr 1917. Die Leuchtpistole von Bens Urgroßvater. Alles andere als Bens Scharfschützengewehr, aber da er sie als Kind an so vielen Feiern zum Tag der Unabhängigkeit abgefeuert hatte, kannte er sie ebenso gut wie jede tödliche Waffe.

   Ben trommelte seine letzten Reserven zusammen und kauerte auf dem schwankenden Deck. Er stemmte sich überhaupt nicht gegen die Bewegung, sondern ließ Miss Dotsy ganz natürlich unter seinen Füßen rollen, wie sie es schon so viele Jahre getan hatte. Er zielte auf das nächste Leuchtturmfenster auf der unteren Ziegelsteinetage und kompensierte Wind und Wellen.
 »Schütze bereit.«

   Ellis lächelte. »Feuer.«

   Ben drückte den Abzug. Ein nasses Plopp, ein dumpfer Blitz, eine kleine Rauchwolke und sonst nichts. Ein Blindgänger. Die Munition war zu alt.

   Ben klappte den Lauf auf. Zupfte die heiße Hülse heraus, stopfte das letzte Leuchtgeschoss in den Lauf und klappte die Waffe wieder zu. Er visierte erneut an, kompensierte die Entfernung, die Miss Dotsy eben zurückgelegt hatte.
 Ben murrte: »Schütze bereit.«

   Aus der Kombüse krächzte LuAnnas Stimme schwach: »Feuer.«

   Ben betätigte den Abzug.

   Die Waffe schlug aus. Das feuerrote Leuchtgeschoss flog zielsicher in hohem Bogen durch den Sturm, die Rauchwolkenspur verteilte sich im Wind. Der kleine Meteor verschwand durch ein dünnes Glasfenster im Leuchtturm.

   Für einen Moment passierte nichts. Dann entzündete die Leuchtfackel das Pestizidspray. Das wiederum steckte die Kerosinflut im Keller in Brand.

   Der Leuchtturm platzte auseinander. Der eiserne Caisson wirkte wie ein Mörserrohr, das die gesamte Wucht der Explosion nach oben in die Rahmenkonstruktion aus Holz und Stein leitete. Eine weiß-orangefarbene Flammensäule. Das Leuchtfeuer flog in die Wolken wie ein Flugabwehr-Suchscheinwerfer. Dann verlosch es. Ein Mann wirbelte in einer hohen, steilen Kurve durch den sturmgepeitschten Himmel, eine bei lebendigem Leibe verbrennende Vogelscheuche.

   Ben murmelte: »Für Hiram und Charlene. Die Anzahlung.« Er rief Ellis zu: »Bringen wir LuAnna nach Hause.«


  KAPITEL 30


  Das musste Chalk ihm lassen; Slagget bewegte sich ziemlich schnell. Das war auch gut so, da das undichte alte Skiff immer noch überladen war, so langsam wie eine Seekuh und ihre Klienten immer noch auf Blut aus, da draußen im Sturm. Slagget fand, was er suchte, im Boden des Skiffs, unterhalb des Bugsitzes. Die Kette war an einem Ende an einer ausgefaserten, sonnengeschädigten gelben Nylonleine befestigt. Das andere Ende hielt einen Danforth-Plattenanker, der im steigenden Wasser lag. Mit seinen flachen Ankerflügeln und dem geraden Schaft sah er aus wie ein Stahlrochen an der Leine.
 Slagget schnappte sich den Anker. Er eilte nach Achtern, wobei er die rasselnde Kette hinter sich herzog wie Jacob Marley auf Mission in Dickens Weihnachtsgeschichte. Er hielt nicht an, um die Leinen der Entenattrappen zu entwirren, die sich in den rostigen Kettengliedern verfingen.

   Im Heck spähte Chalk durch den Regen, auf der Suche nach ihren Verfolgern in dem schwarzen Boot. Bisher keine Spur. Diese Sturmbö konnte jeden Moment vorüber sein und sie im klareren Wetter schutzlos ausliefern. Eins nach dem anderen. Er machte eine Pistolengeste über Clynchs gebeugtem Kopf. Als Profi, der er war, mimte er nicht nur eine, sondern zwei Kugeln, die in Clynchs Birne versenkt werden sollten. Dann zeigte Chalk auf Slagget. Wieder nickte Slagget.

   Chalk sagte: »Ich glaube nicht, dass die eine Dosis Morphin ihren Zweck erfüllt. Slagget, gib ihm besser noch eine.«

   Slagget war über die Verschwendung von Medikamenten empört. »Wirklich?«

   »Ich meine, scheiß doch drauf, oder Bill? Unser Kumpel hat Schmerzen.«

   Der Verdammte versuchte zu kommunizieren. »Danke, Mayn'rd. Kugel bringt mich um!«

  Nicht schnell genug, dachte Chalk. Er produzierte noch mehr aufmunternde Worte, während er die ganze Zeit nach den Klienten Ausschau hielt. »Wir bekommen dich wieder auf die Beine, Simon. Haben 'ne Menge Arbeit vor uns. Mach hin, Slagget! Und mach zwei Dosen draus.«
 Slagget gehorchte. Die Drogen würden Clynch ruhig halten. Seine Gegenwehr gegen das Unausweichliche verringern.

   Clynch sackte zusammen, verlor sämtliche Körperspannung. Er lallte: »Verdambd, s'tut weeeh!«

   Chalk suchte weiterhin den Horizont durch den wedelnden Vorhang aus kaltem Regen ab. Er dachte, er hätte ein schemenhaftes Boot in der Ferne entdeckt und gab drei Schüsse darauf ab. Das Flackern und der Lärm einer fernen Automatikwaffe antworteten, aber offensichtlich ohne richtiges Ziel. »Nicht mal annähernd, ihr Schlappschwänze!« Chalk warf einen prüfenden Blick auf Clynch und nickte wieder Slagget zu.

   Der Vorhang aus Regen kehrte zurück, stärker als zuvor. Slagget zog seine FN Five-SeveN. Chalk hasste Slaggets erwählte Waffe. Sie war etwas für Hobbyschützen, mit exotischer Munition. Slagget musste seine Patronen selbst herstellen, und wenn man sie alle verschossen hatte, was hatte man dann? Einen zwei Pfund schweren Prügel? Außerdem hielt sogar nasse Wolle die klitzekleinen Kugeln auf, falls man nicht gerade panzerbrechende Munition benutzte. Chalk gestattete Slagget das Spielzeug, denn schließlich war der Mann ein halbwegs ordentlicher Schütze.

   Slagget sprach: »Schön sachte, Simon. Warum legst du dich nicht hin? Hab dir vielleicht 'n bisschen viel von dem Zeug gegeben, Kumpel.«

   Slagget lehnte Clynchs Kopf nach steuerbord übers Wasser. Eine einfache Sache. Der verwundete Mann war wie Gummi. Chalk begab sich langsam nach backbord, um das schaukelnde Boot auf ebenem Kiel zu halten.

   Mit einer Kugel bereits im Lauf spannte Slagget den Hahn seiner Waffe. Er platzierte sie gleich hinter dem Ohr, einer Stelle, die von John Wilkes Booth bevorzugt worden war.

   Die tödliche Vertrautheit des Klicks drang tief in Clynchs betäubte Birne ein. Zitternd brachte er einen Anflug von Gegenwehr auf. »Bill?«

   Slagget drückte ihn runter, betätigte zweimal den Abzug. Pop-pop! Der Wind trug die Geräusche davon, aber Chalk konnte immer noch den bitteren Rauch in seinem Mund schmecken. Zwei sehr schnelle, sehr kleine Kugeln drangen in Clynchs Kopf ein.

   Dort im Sturm, mit Feinden auf allen Seiten und angesichts seiner bisher schlimmsten Krise konnte Chalk nicht anders, als über Clynchs Neurologie zu sinnieren. Welcher Teil seines Verstands enthielt den ersten Anflug von Angst; die Erkenntnis, dass er gleich sterben würde? Jagte die Todesahnung immer noch durch die Synapsen in seinem Kopf? Nein, entschied Chalk. Mehr als wahrscheinlich war es nur noch ein elektrochemischer Aufschrei, der im blutigen Wasser strudelte.

   Slaggets Hand und Handgelenk waren mit Rückschlag bespritzt. Blut hauptsächlich. Die Leiche zuckte in seinem Arm. Nervenimpulse ohne lenkenden Willen. Gutes, altmodisches Todesringen.

   Chalk hob eine Hand. »Warte mal.« Er zog seine eigene Pistole und jagte Clynch selbst noch eine Kugel in den Kopf. Der Gnadenstoß, zu dem er als Anführer verpflichtet war. Das Zucken hörte auf.

   Slagget rollte die Leiche nach innen, um ihn für die Beseitigung vorzubereiten. Chalk nahm das Gas zurück, bis sie gerade genug Fahrt hatten, um das Skiff im Wind zu halten. Bei völligem Stillstand wären sie sonst noch wehrloser. Mit suchendem Blick auf die umgebenden Gewässer sagte er: »Leg 'n Zahn zu, Slagget! Wir haben beschissen viel zu tun!«

   Chalk war angepisst, dass er einen seiner eigenen Männer töten und loswerden musste, um zu verhindern, dass die Klienten sein gesamtes Team abschlachteten. Dies war keine Frage der Moral. Es ging um nackte Zahlen und im Moment brauchte er mehr diensttüchtige Männer, nicht weniger. Er suchte das graue Wasser nach den Klienten ab, mit einer neuen Idee im Sinn. Seine bisher kühnste, wie er glaubte.

   Slagget warf den Plattenanker in Clynchs Schoß, Flügel und Schaft auf dessen Kinn gerichtet. Er legte die Kette in Schlingen um Clynchs Abdomen und band sie mit der Leine fest. Dann knüpfte er einen großen Würgeknoten und prahlte, dass er ihn im Alter von acht im Sommerlager gelernt hatte. Slagget schüttelte das Paket. Schön fest. Da klapperte nichts mehr.

   Dann sah zu Chalk. »Würdest du gern ein paar Worte sagen?«

   Chalks Brauen schnellten überrascht nach oben. »Scheiß auf ihn.«

   Sie griffen beide nach Clynchs Knöcheln, hoben ihn so hoch, wie sie nur konnten. Der Leichnam stürzte ins Wasser und war sofort verschwunden.

   In einem surrealen Moment gingen drei verhedderte Lockvögel über Bord und folgten Clynch in die Düsternis der Chesapeake Bay. Es sah aus, als wäre Clynch die Reinkarnation von Konrad Lorenz, verfolgt von seinen auf ihn geprägten Entenküken.

   Das Boot beschleunigte nun schneller, ohne den Anker und Clynch an Bord. Nun musste Chalk ans Ufer gelangen. Die Schießerei mit diesen iranischen Pissköpfen, in die er gestolpert und der er gerade so entkommen war, war bei genauerer Überlegung genau die Art von Scharmützel, die er gewinnen musste, um diesen verdammten Deal abzuschließen. Die nächste Begegnung mit ihnen musste unter seinen Bedingungen stattfinden. Angesichts seiner zahlenmäßigen Unterlegenheit musste er diese neue Bedrohung irgendwie ausschalten. Es gab nur einen Weg, das so schnell zu erledigen, wie es nötig war.


  KAPITEL 31


  Die Fahrt vom Leuchtturm zurück nach Smith Island war mörderisch. Ein stürmischer Angriff mit dem Vorsatz des Ertränkens. Ben blieb in der Kombüse und kümmerte sich um LuAnna. Knocker Ellis bemannte das Steuer.
 Die Männer spielten ein eigenartiges Wurfspiel, bei dem sie nasse Lappen zwischen dem Vierzylinder, wo sie zum Aufwärmen lagen, und der Kombüse hin- und herwarfen, wo Ben LuAnna mit ihnen wärmte. Abgesehen davon, dass er sie in Decken gewickelt hatte, die sie an Bord hatten, versuchte Ben sein Bestes, ihre Körpertemperatur zu erhöhen. LuAnna war nicht länger schlumpfblau, von der Misshandlung und dem unfreiwilligen Nacktbad. Trotzdem hatte sie offensichtlich als Sandsack für einen Mann mit tief sitzenden Aggressionsproblemen herhalten müssen.

   Zwischen den heißen Lappen führte Ben eine medizinische Untersuchung durch. Sie hatte keine grob gebrochenen Knochen, was kleinere Frakturen aber nicht ausschloss. Keine abdominale Aufblähung oder Druckempfindlichkeit. Kein zwanghafter Durst oder blasses Zahnfleisch, die auf Schock, Unterkühlung oder innere Blutungen hinwiesen. Sie hatte spürbaren Puls in den Speichen- und Fußrückenarterien, also war ihr Blutdruck in Ordnung. Er prüfte nochmals ihre Durchblutung, indem er die Spitze ihres Zeigefingers drückte und erleichtert beobachtete, wie das Nagelbett in weniger als zwei Sekunden von Weiß zu gesundem Rosa zurückkehrte. Gute Rekapillarisierungszeit.

   Er verband die Wunde an ihrer Hüfte, so gut er konnte, ohne sie zu nähen. Er hoffte, dass dies alles war, ohne versteckte tödliche Komplikationen. Er betete für den kleinen Blackshaw in LuAnna. Vielleicht war doch nichts weiter nötig als ein paar Nähte, Bandagen und etwas Zeit. Vielleicht konnten sie immer noch eine Familie werden.

   Ben rief nach hinten zu Knocker Ellis: »Danke. Für vorhin.«

   »Ach was. War doch nix.«

   »Nein, Ellis. Das war ein verdammt guter Schuss. So auf'm fahrenden Boot. Ich weiß, was es kostet, jemanden zu töten.«

   Ellis schüttelte seinen Kopf. »Ehre, wem sie gebührt.«

   Ben war verfroren, müde und konnte ihm nicht folgen. »Du hast die Wache im Leuchtturm erschossen.«

   Knocker Ellis sagte: »Ich weiß, dass ich die Schmeißfliege auf Deep Banks abserviert hab. The Kid hast du ihn genannt. Aber der andere Typ vorhin? Du warst so friedfertig drauf wie Gandhi, also hab ich ihm nur in die Schulter geballert, damit er Manieren lernt. Ich hab ihn nicht getötet. Ehre, wem sie gebührt, Tiger.«
 Es sickerte allmählich in Bens nur langsam arbeitenden Verstand. Er hatte das Kerosin freigesetzt. Er hatte die Pestizidbomben ausgelöst. Dann hatte er den Abzug der Signalpistole betätigt und die Leuchtrakete an ihr Ziel gebracht. Ben hatte diese Dinge getan. Nicht Ellis. Ben hatte kaltblütig gemordet.

   Hatte er nur versucht, LuAnna zu retten und Chalk seiner Vorteile zu berauben, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen und auf Trab zu halten? Nein, irgendwo in seinem Inneren wusste Ben, dass seine Feinde, dieses Rudel wilder Hunde, für ihre Taten niemals eine Gefängniszelle von innen sehen würden. Sie würden irgendwie Straffreiheit durch irgendeine geheime Schutzklausel erlangen; wie eine verzerrte Version von Ron Pauls Vergeltungsgesetz nach dem elften September, das weiß Gott was für Perversionen des amerikanischen Rechts im Namen des Heimatschutzes im Ausland zuließ. Was war Bens Entschuldigung? Er hatte keine. Nur das oberste Gebot, die Liebe seines Lebens zu retten. Er fragte sich, ob das genug war.

   Ellis versuchte, Bens Gewissen zu beruhigen. »Sieh's doch mal so. Der Leuchtturm musste mal ausgeräuchert werden, oder? Du hast nur einen Floh ausgerottet.« Ellis lächelte.

   Ben lächelte nicht. Dies war kein Töten im Auslandseinsatz für Gott und Vaterland. Dies war ziviler Mord in heimischen Gewässern. Hatte er sich von dem reingewaschen, was er im Krieg getan hatte? Nein, Ben war nicht zum Lächeln zumute, obwohl er eine ordentliche Portion des altgedienten Bewältigungsmechanismus namens Galgenhumor besaß. Stattdessen hatte er eine Grenze überschritten, von der er sich hatte fernhalten wollen. Er nahm den allerletzten, dunklen Ausweg, der sich ihm bot. Das frische Gefühl von Reue leuchtete ihm den Weg.

   LuAnna kam langsam zu sich. Als Ben sicher war, dass sie schlucken konnte, gab er ihr warme Hühnerbrühe aus seiner Thermoskanne. Er hatte sie in der Mikrowelle, seinem einzigen Zugeständnis an die moderne Welt, in seinem Haus erwärmt. Die Suppe war köstlich salzig. Ihr Mund war wund, wo abgebrochene Zähne ihre Zunge und die Innenseiten ihrer Wangen zerschnitten hatten. Sie schlürfte weiter, das Brennen half ihr dabei, wach zu werden. Ben hüllte sie in eine dritte Decke.

   Zwischen ihnen hing eine unausgesprochene Unterredung. Sie machte den Anfang. »Ich glaube nicht, dass sie zudringlich geworden sind.« Als ob ihr schlagartig bewusst wurde, dass sie sich am ganzen Körper taub fühlte, fügte sie hinzu: »Was glaubst du?«

   »Schwer zu sagen«, erwiderte Ben. »Du hattest ein gründliches Bad in der Bucht. Ich glaub', du bist in Ordnung. Wenn du das auch findest.« Gott, klang das schrecklich. »Soll heißen, ich bin kein Arzt.« Noch schlimmer! »Soll heißen, ich bin einfach froh, dass du am Leben bist, LuAnna. Nichts ist mir wichtiger.«
 »Netter Versuch. Du kriegst 'ne 3.7 auf der Nadia-Comaneci-Schwindel-Skala. Ist der Wille, der zählt. Verdammt, ich lispele. Muss aussehen wie 'ne Kürbislaterne.«

   »Nein, Schatz. Du bist wunderhübsch.«

   »Danke, du Schwindler. So, kannst du mir mal sagen, warum ich so lädiert bin?« Das war LuAnna. Auf den Punkt.

   Ellis rief über den Wind. »Nur zu. Das Mädchen hat für die Wahrheit teuer bezahlt.«

   Ben erzählte LuAnna alles. Der Tod seines Vaters. Das Gold. Chalk. The Kid. Die Harrisens. Tug Parnell. Die lodernde menschliche Kanonenkugel im Leuchtturm. Und die Bombe, die mit dem Gold vergraben war. Er schloss mit dem Geständnis ab: »Es ist alles meine Schuld. Ich hab dir nicht alles von Anfang an erzählt. Deswegen warst du nicht auf der Hut. Darum ist dir das zugestoßen. Es tut mir so leid, LuAnna.«

   »Hast du gedacht, ich rufe die Polizei?« Sie legte eine Hand vor ihren Mund, um ihre abgebrochenen Zähne zu verdecken, als sie versuchte, nicht zu lächeln.

   »So was in der Richtung.«

   Dann überraschte sie die beiden. »Okay. Ich lege mein Amt bei der NWP nieder.«

   Ben war sprachlos. LuAnna liebte ihre Arbeit.

   Sie fuhr fort. »Ich habe schon vor alledem darüber nachgedacht. Ich hab mich dann endgültig entschieden, als ich da lag und und mich fragte, ob ich sterben würde.«

   Bens Seele bog sich unter einer vollen Ladung Schuld.

   LuAnna erklärte: »Ich mein's ernst. Sieh dir doch mal das Gesetz an, welches ich geschworen habe, aufrecht zu erhalten. Wie die Bonzen die Bucht verpesten mit Chemikalien, giftigen Bodenabschwemmungen, mit all diesen Eigentumswohnungen, die sie auf dem Festland bauen, deren Toilettenabwässer beinahe direkt ins Wasser gespült werden. Wenn man genug Geld hat, kann man sich so ziemlich alles erlauben. Und da bin ich und soll die kleinen Leute unterbuttern, teilweise aus meiner eigenen Familie. Weil sie 'ne Auster behalten haben, die 'n Zentimeter zu klein ist? Das ist doch irre. Ich fühle mich, als wäre ich aus 'nem Traum erwacht. Wo bin ich die ganze Zeit gewesen?«

   Sie verstummte. Ben streichelte ihr Haar.

   LuAnna meinte es todernst, als sie sagte: »Und jetzt das. Also, Ben Blackshaw, ich muss kündigen. Die Männer, die mir das angetan haben? Sie sagten, ihr Boss würde uns alle umbringen oder auf unserer Insel bleiben, um zu sehen, wie wir ticken. Selbst wenn er nicht wirklich bleibt, wird er etwas Böses zurücklassen. Und da hast du's. Nach dem, was diese Clowns bisher angestellt haben, ganz ehrlich, ich glaube, wir müssen noch ein bisschen mehr aufräumen.«

   Der erstaunte Ben war überzeugt, dass LuAnna von Fieber befallen war, obwohl sich ihre Stirn nicht heiß anfühlte. Hatte die kurze Zeit in Chalks Gewalt ihre Persönlichkeit entstellt? Dann fiel ihm die menschliche Fackel ein, die durch den Himmel über dem zerbombten Leuchtturm geflogen war. Ben hatte ein menschliches Wesen außerhalb des Gesetzes ermordet. LuAnna hatte es lediglich vorgeschlagen.

   Sie ruhte sich aus; versuchte, das Chaos, das ihre Welt befallen hatte, zu begreifen. Dann, ihren eigenen Schmerz vergessend, schaute sie Ben mit aufrichtigem Mitgefühl an. Sie hob ihre Hand und berührte sein Gesicht. »Armer Kerl. Du hattest einen höllischen Tag.«


  TEIL III


  


  FREIBEUTER


  KAPITEL 32


  Ein Empfangskomitee wartete an Bens Pier. Diese Ansammlung von Männern sah eher wie ein Schwarm von Raben aus, die in den grauen Schatten hockten, ihr langes, schwarzes Ölzeug flatterte im Wind wie Flugfedern.
 Lorton Dyze stand vor der Gruppe inmitten Bens Metallmenagerie. Als Miss Dotsy näherkam, erkannte er noch mehr von den Insel-Ratsherren. Männer, die sich in der Bucht ihren Lebensunterhalt verdienten. Diese angegrauten Kameraden waren vielleicht nicht mehr die Jüngsten, aber sie hatten Kraft und eine stoische Gelassenheit, wenn es um wichtige Angelegenheiten nach Sonnenuntergang ging.
 Wade Joyce war ein großer Mann, der sich gerade unnötig über die Motoren eines sehr schnellen Glasfaser-Deadrise aufregte. Er war dafür bekannt, sein Fahrzeug für Transporte nach Feierabend bereitzustellen, wenn es nötig war und er angemessen beteiligt wurde.

   Sam Nuttle war ein guter Mann, der eine Familie zu ernähren hatte, und er war nicht allzu wählerisch, wie er in harten Zeiten Brot auf den Tisch bekam.

   Dann war da Tom Fox, der nachts besser sehen konnte als eine Fledermaus. Er war ein drahtiger, kleiner Mann, wie es die meisten auf Smith Island waren. Ben wusste, wenn es in einem Kampf drauf ankam, konnte Fox Nägel fressen und Schrotkugeln scheißen.

   Ephraim Teach war bereit für grobe Arbeit, wann immer sie sich ihm bot. Er glaubte, dass seine Ahnen von dem berühmten Blackbeard höchstpersönlich abstammten. Ob gut oder schlecht, es ermutigte ihn.

   Sonny Wright kannte die versenkten Planken und Rinnen jeder Insel in der Gegend besser als die meisten. Gerüchten zufolge war er sich nicht zu schade, eine Ente anzulocken und zu fangen, wenn die Bucht zuzufrieren drohte und die Vorräte knapp wurden.

   Art Bailey war in einem früheren Leben vom Alkohol besiegt worden. Seitdem hatte er dem Fusel abgeschworen und seinen Vorsatz gehalten. Wenn er heutzutage ein bisschen Dampf ablassen wollte, schaffte er das mit gesellschaftlich angemesseneren Methoden. Obwohl er keinen Tag seines Lebens Golf gespielt hatte, ging er, wenn er gestresst war, hinunter zum Strand mit ein paar abgerundeten Steinen und einem alten Golfschläger, der dort angespült worden war. Ben könnte schwören, dass Bailey diese Steine bis nach Baltimore prügeln konnte, wenn er geladen war. Nicht nur Ben, die gesamte Insel wusste Bescheid, wenn Bailey schlechter Laune war. Wie ein Wahnsinniger schrie er ›Achtung! Fore!‹ vor jedem Schlag mit seiner hohen, einsamen Tenorstimme. Eine Hommage an Tradition und gute Golfmanieren.

   Reverend Avery Mosby war ein Mann, der sich sonntags Gott hingab und an den anderen sechs Tagen der Woche dem Meer. Er scheute nie vor einem gerechten Zusammenstoß zurück. Letzten Endes waren die meisten seiner Schäfchen verzweifelt arm und die Kirche brauchte ein neues Dach. Er würde helfen, Geld aufzutreiben, wo er nur konnte.

   All diese braven Methodisten, diese unerschütterlichen Halunken, warteten stocksteif am Ufer. Ben schaute zu Ellis.

   Ellis sagte: »Hat lange genug gedauert, bis sie uns auf die Schliche gekommen sind.«

   »Und das aus deinem Mund? Interessant«, entgegnete Ben. »Ich glaube, sie wussten schon länger über uns und diese ganze verdammte Geschichte Bescheid, vielleicht von Anfang an.«

   Ellis zog das in Betracht. »Meinst du?«

   »Ich glaube, Paps hat das immer als groß angelegte Operation gesehen. Er hat Schlüsselfiguren im Dunkeln gelassen, wahrscheinlich bis er zurückkommen und alle selbst zusammentrommeln konnte.«

   Ellis warf einen vernichtenden Blick auf die Männer am Ufer. »Bin nicht scharf drauf, mich mit dieser Schar einzulassen.«

   »Sonst noch was, dass ich wissen sollte, bevor wir anlegen? Irgendwas, dass uns in den nächsten zehn Minuten den Arsch retten kann?«

   »Momentan bin ich mir nicht so sicher, dass dein Paps an alles gedacht hat.«

   »Ich würde dir recht geben, wenn man bedenkt, dass er tot ist.«

   Ellis warf den ausgestreckten Händen am Pier die Leinen zu. Ohne ein Wort wurden sie befestigt. Alte Reifen wurden an die Pfähle des Piers gehängt und Vor- und Achterspringleinen sicherten Miss Dotsy im zunehmenden Sturm.
 Ben und Ellis gaben die in Decken gehüllte LuAnna an drei Frauen weiter, die wie aus dem Nichts zwischen den Ratsherren auftauchten, um zu helfen. Ben informierte sie über ihren Zustand.

   Mary Joyce, Wades Frau, war neben ihrem gewaltigen Ehemann ein zierliches Persönchen. Sie war scharfsinnig, zäh und flink. Sie spähte unter den Verband an LuAnnas Hüfte. »Ach du lieber Gott! Ich kenne da einen Kettenstich, der den Grand Canyon schließen könnte. Das arme Ding wird's nötig haben.«

   Rotschopf Kimba Mosby, die Braut des Reverends, war gottesfürchtig, wie es sich gehörte, aber auch Gott schritt sanft um sie herum. Wenn sie provoziert wurde, konnte sie in die Luft gehen wie eine Rakete.

   Julie Nuttle war milde und erfinderisch. Es hieß, sie könnte eine Armee trotz leerer Speisekammer mit Brot, Fisch und heißen Gänsepasteten verpflegen. Diese Inselmütter führten LuAnna behutsam in Bens Haus.

   Lorton Dyze wandte sich zu seinem großgewachsenen Kollegen und sagte: »Wade. Ben sagt, Miss Dotsys Getriebe ist im Eimer.«
 Wade nickte. »Im Eimer? Im Mors wohl eher. Ist im Nu im Lot.«

   Als viele Hände Ben und Ellis aus Miss Dotsy halfen, sprang Wade mit einer großen Stahlwerkzeugkiste unterm Arm in ihre Plicht.
 Dyze sagte: »Lasst uns die Männer reinbringen, trocknen und füttern, bevor wir sie wieder rausschicken.« Er kicherte, als ob er etwas Lustiges gesagt hätte.

   Drinnen brachte Mary Joyce Ben Wäsche zum Wechseln. Sie reichte Ellis einen weiteren Stapel. Die Kleidung war aus dessen eigenem Haus.

   Mary sagte: »Wir waren so frei, die zu holen. Ach, schau mich nich' so an. Jeder weiß von dei'm Zweitschlüssel unter der Muschel in dei'm Garten. Ich kann nur hoffen, dass du uns vergibst.«

   Ellis lächelte. »Schon in Ordnung, danke. Solange meine Stereo-Anlage und der Farbfernseher noch da sind.«

   Mary lächelte nicht. Sie ging wieder die Treppe hinauf zu LuAnna.

   Ben und Ellis zogen sich die trockene Kleidung an. Julie Nuttle hatte bereits heiße Entensuppe auf dem Herd. Die Ratsherren standen weiterhin in ihrem langen, schwarzen Ölzeug, als trügen sie die Roben eines uralten Ordens. Richterliche Gewänder, die einen vergessenen Kodex kundtaten.

   Ben wartete. Der Sturm draußen ließ die Stube umso stiller erscheinen. »Ein ziemlicher Auflauf, meine Herren.«

   Lorton Dyze räusperte sich und entgegnete: »Ich hab dich heut' Morgen gefragt: Wer bist du, Ben?«

   Ben sah dem alten Mann direkt in die Augen. »Ich bin Benjamin Fallon Blackshaw. Sohn von Ida-Beth Lilah Orne von Smith Island und Richard Willem Blackshaw, einem Mann von Tangier. Ich wurde auf dieser Insel geboren. Sie ist meine Heimat. Ich werde entweder hier sterben oder im Kampf für sie, wo immer ich bin. Ist das der Schwur, den du hören wolltest, Lorton? Oder gibt's 'nen verdammten geheimen Handschlag, den ich kennen sollte? Vielleicht mit Spucke? Oder Hühnerblut?«

   Dyze blickte zu seinen Stadtratskollegen. Der Ansatz eines Lächelns. »Ist ein Anfang.« Er fuhr fort. »Dann lasst uns mal schnacken. Hat 'n bisschen Stunk gegeben. Wat kannst du uns vertellen?«

   Ellis war offensichtlich nicht erfreut über die Fragestellung, so subtil sie auch war. Im Moment war ihm noch nicht klar, was gefährlicher war, Chalks offene Feindseligkeit oder ein gemütlicher Schwatz mit diesem Mob aus Langnasen.

   Ben wich aus. »Lorton, was für'n Stunk meinst'n du?«

   Dyze regte sich auf: »Dat Kuddelmuddel bei den Harrisens! Die arme Frau! Wer weiß, wo Hiram ist? Und hier in dei'm eig'nen Haus, dein eig'ner Hund totgehauen. Dat große Licht draußen beim Nirgendwo. Wir ham Ginger schon draußen verbuddelt. Charlene wird nich' ganz so einfach. Ich weiß, dass du mich klar und deutlich verstehst. Und jetzt hör auf, hier den Spröden zu spielen.«

   »Wir haben Besucher. Die hatten LuAnna entführt. Wir ham sie zurückgeholt und den Leuchtturm plattgemacht. Hiram is' tot«, erklärte Ben.

   Daraufhin nahmen die Stadträte gemeinsam ihre Südwester ab und legten ihre grauen und kahlen Köpfe frei. Viele der Schädel waren vom Kampf gezeichnet wie zähe, alte Streuner, aber alle waren in Gram gebeugt.

   Ben fuhr fort: »Ellis und ich ham die Palestrina draußen beim Nirgendwo gelassen, wo sie sie hingebracht hatten. Falls die Bastarde zurückkommen, stehen die Chancen gut, dass sie sie nehmen.«
 Dyze lächelte Ben anerkennend an. »Gefällt mir. Gute Idee, denen wat Großes dazulassen, wat wir aus der Ferne erkennen können, damit die sich nich' anschleichen können.« Dyze sprach lauter zu der Versammlung. »Ihr habt den Mann alle gehört. Jeder weiß, wie die Palestrina aussieht. Jeder an Bord is'n Gauner. Also entsprechend schießen.«
 Ben sagte: »Ich hab 'nen Mann bei den Harrisens zurückgelassen. Er war an der Nummer beteiligt.«

   Sam Nuttle grinste boshaft. »Du meinst den Burschen mit 'm kaputten Bein und 'ner ganzen Rolle Klebeband auf'm Kopp?«

   »Ganz genau.«

   Nuttle schüttelte den Kopf und gluckste mit aufgesetzter Traurigkeit. »Ich kann weder bestätigen noch abstreiten, dass ich eine Ahnung hab, was du meinst. Falls doch, würd' ich sagen, dass da keiner mehr im Haus is'. Ich wüsst' auch nich', wo er im Moment steckt, außer dass er vielleicht … vielleicht auch nich' … erwähnt hat, Schwimmen zu gehen. Und das bei dem Wetter.«

   Ephraim Teach schaltete sich ein. »Und falls da so ein Mann war, und angenommen, er ging wirklich baden, hat er nich' seinen glücksbringenden Motorblock umgeschnallt, bevor er ins Wasser gesprungen ist?«

   »Ich kann das weder bestätigen noch abstreiten, Ephraim, aber dat mag gut und gern plausibel sein«, entgegnete Nuttle.

   Okay, Ben hatte verstanden. Tug Parnell war tot. Es gab rundherum schmutzige Hände, aber es half rein gar nicht, um sein Gewissen zu beruhigen.

   Er bohrte nach weiteren Antworten. »Also, was ist hier los, Lorton? Du musst's wissen. Du selbst hast mir heute Morgen Paps Brief vorbeigebracht. Er wollte zurückkommen. Ellis hat's auch gewusst.«

   Ein paar verdutzte Stadträte traten betreten auf der Stelle und blickten Knocker Ellis an, als sie das vernahmen.

   Ben sprach weiter. »Was mich angeht, ich hatt' keinen Schimmer von irgendwas, bis wir sein Boot auf'm Grund und Paps mausetot und abgesoffen gefunden ham.«

   Die Stadträte legten ihre Südwester über ihre Herzen, um einen weiteren gefallenen Kameraden zu ehren.

   Dyze nahm die schlechten Nachrichten in sich auf und sagte: »Dein Paps war ein guter Mann, Ben. Tut mir leid.«

   Die gesamte Konversation nahm wirklich eigenartige Züge an. Ben ließ nicht locker. »Du wusstest Bescheid, Lorton. Oder nich'.« Keine Frage. Eine Anschuldigung.

   »Dein Vater hat mir vielleicht 'ne Zeile geschrieben, ja. Sagte, ich solle die Augen aufhalten, aber warum, hat er nicht vertellt. Sollten uns bereithalten. Alle von uns. Nimm's nich' persönlich, Ben. Wie ich den ollen Dickie-Will kenne, bin ich sicher, dass er dich nur beschützen wollte.«

   Ben spürte Wut in sich aufsteigen. »Das hör' ich immer wieder. Hab das Gleiche mit LuAnna versucht. Du siehst, was ihr das gebracht hat.«

   Dyze schaute zwischen Ben und Ellis hin und her. »Dat Mädchen weiß, wo se herkommt. Sie is' kein Prinzesschen. So, Ellis, wat hat Dickie-Will dir vertellt?«

   Ellis dachte sich, dass die Wahrheit vorerst am besten wäre. »Hat geschrieben, dass er heimkommt mit irgendwas. Mehr kam da nich', aber er hat mich zu seinem Partner gemacht, falls ich helfen könnte. Hab zugestimmt. Ich schulde ihm mein Leben. Ich hab mei'm Freund Ben geholfen, da mein Freund Richard Blackshaw tot ist.«

   »Hat er was mitgebracht, wie er's geplant hatte?« Das kam von Art Bailey, dem seefahrenden Golfer.

   »Ich kann das weder bestätigen noch abstreiten, Art. Frag meinen neuen Partner.«

   Ben stand von seinem Stuhl auf und ging an das versteckte Fach hinten im Wandschrank. Er holte den Goldbarren hervor. Dieser war in ein Frottee-Handtuch gewickelt, das Flecken trug von LuAnnas Versuch, diesen Sommer Kuchen aus wilden Blaubeeren zu backen. Die Männer des Stadtrats reckten ihre Hälse, um besser sehen zu können.

   Ben wickelte das Gold aus. Die Männer murmelten anerkennend. Es gab ein habgieriges Knurren, aber Sonny Wright jauchzte freudig wie ein Schuljunge. Der Goldbarren war unbestreitbar schön.

   »Gold. Das ist es. Bei siebzehnhundert Dollar pro Unze ist es sechshundertdreiundneunzigtausend Dollar wert … auf dem entsprechenden Markt«, meinte Ben.

   Entzückte Gesichter rundherum. Dyze streckte seine Hände aus und lockte das Gold mit seinen knubbeligen Fingern. Ben gab den Barren in die Obhut des alten Herren. Dyze gurrte wie ein Opa, der sein erstes Enkelkind wiegte.

   »Was ein kostbares Schätzchen.« Dyze betrachtete die fröhliche Prägung. »Und schaut mal! Es lächelt mich an.«

   Ben sagte: »Da wär noch ein Problem, von dem ihr wissen solltet. Ein Großes. Wir haben nicht viel Zeit, die Sache einzurenken.«
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  Chalk fühlte sich umgeben von Idioten und umzingelt von Senatorin Morgans Spionen und Verschwörern. Das hieß, er brauchte mehr Info. Da er keine lebenden Personen zur Hand hatte, mit denen er spielen konnte, klingelte er bei Farron MacDonald durch, um sich einen Lagebericht zu holen. MacDonald leitete immer noch den Einsatz vom B-Team. Vielleicht hatte er Blackshaws Pilot nach dem Schusswechsel in Wilkes-Barre am Leben erhalten können. Der Mann musste inzwischen geplappert haben.
»Redondo Surf Shop.« MacDonald klang immer noch erledigt nach der Ballerei und nicht sehr erfreut, den Code-Namen seines Bosses in der Anruferkennung zu sehen.
 Chalks Satellitentelefon war schick, fortschrittlich, aber nicht fortwährend sicher gegen Hacker. Nichts war das.

   »Na, herrscht eitel Sonnenschein in Wilkes-Barre?«

   »Hier gehen eher die Lichter aus. Der Pilot? Der is' irgendwie so voll ausgestiegen. Kein Anschlussflug«, erwiderte MacDonald.

   Blackshaws Pilot war seinen Wunden erlegen. Chalk war stinksauer. »Verdammt! Verdammt! Verdammt! Wann?«

   »Is' keine zwanzig Minuten her. Tut mir leid. Hab alles getan, was möglich war.«#

   »Da bin ich mir sicher, Farron. Einschließlich den Hurensohn überhaupt erst zu durchlöchern. Hast du was Brauchbares? Vielleicht 'ne Vorstellung von Blackshaws Plan? Seine beschissene Lieblingsfarbe? Irgendwas?«

   MacDonald setzte Chalk ins Bild. »Also, wir haben ihm Adrenalin und Epinephrin verpasst, um ihn ein letztes Mal wach zu kriegen. Ich mein', der Typ hat 'nen feinen Pharma-Rausch auf Kosten der Steuerzahler gehabt. So richtig mit Sternchen und Vögelchen. Weisste, was ich meine?«

   Chalk verlor jegliche Geduld. »Ich hab nicht gefragt, was du in ihn reingepumpt hast. Was hast du rausgeholt?«

   »Das ist es ja. Er hat nur gebrabbelt. Nichts wirklich Brauchbares.«

   Chalk hatte sich durch einen gehörigen Teil der Bürgerschaft gemetzelt und gemeuchelt und bekam trotzdem keine Info. Er hatte es bereits mit einer hinterhältigen Senatorin zu tun, die ihren Verstand verlor und ihn jeden Moment verpfeifen konnte. Dann das Blutbad im Motel in Wilkes-Barre. Das war eine enorme Belastung, die Right Way Umzüge & Lagerung gefährdete. Klienten, die ihm im Nacken saßen. Wertvolle Zeit verschwendet. Und nichts vorzuweisen.
 Um sicherzugehen, fragte er nach: »Ihr habt nichts? Was zum Geier …«
 »Nix, null, nicht das Geringste.«

   Chalk fuhr fort. »Wie geht's Duncan?«

   Ein Grinsen machte sich in MacDonalds Stimme bemerkbar: »Duncan wer?«
 Wenigstens etwas hatte MacDonald richtig gemacht und das Problem mit ihrem verwundeten Kameraden abgewickelt.

   Trotz akuter Frustration fing Chalk sich wieder und gab Marschbefehle aus. »Macht euch zurück zum Flughafen, Ihr habt 'n Flugzeug und die Musterberechtigung. Flieg die Kiste vom Piloten nach Frederick, Maryland. Halt dich aus dem Sonderflugregelungsgebiet von Washington raus. Und lass den Transponder aus. Kein Flugplan, kapiert? Lande dort und warte. Und keiner macht's sich bequem. Ihr pennt direkt in dem verdammten Flugzeug. Ihr pisst in 'nen Eimer in dem Flugzeug. Kriegt ihr Hunger, fresst ihr eure eigenen Fäkalien in dem Flugzeug. Leckerschmecker. Wartet auf meine Anweisungen. Verstanden, Soldat?«

   »Okay, aber Mann, schau mal aus'm Fenster. Das Hurrikan-Gebiet zieht sich schon über die gesamte Ostküste. Da is' Sichtflug irgendwie nicht mehr drin. Sturm und so.«

   Ein klitschnasser und verkühlter Chalk schrie über den Wind hinweg. »Hab ich gar nicht gemerkt, Farron! Was hast du gesagt? Du willst mir deinen verschissenen Abschiedsbrief diktieren?«

   »Jetzt mal nicht gleich gallig werden, Mann. Frederick, Maryland. Klammheimlich. Abwarten und Scheiße fressen. Verstanden.«

   Chalk beendete das Gespräch. Er fragte Slagget: »Der Haufen in dem Schlauchboot. Die Klienten. Wo sind die in See gestochen, was meinst du?«

   Slagget überlegte und brüllte zurück: »Vielleicht West-Maryland oder Virginia? Wär' bei dem Wetter ein höllisch langer Törn quer durch die Bucht. Würde ihnen nicht viel Puste bei 'nem Kampf lassen, egal wie gut trainiert sie sind. Beste Option: Sie haben von 'nem größeren Boot aus abgelegt. Oder von 'ner Anlegestelle am Ostufer.«

   Chalk schüttelte den Kopf. »Ein Mutterschiff? Nein. Braucht zu lange, um das Suchgebiet zu verlagern. Dass sie hier auftauchen und alles abknallen, zeigt, dass sie keine Kosten und Mühen scheuen. Falls es der gleiche Haufen ist, dem Farron in Wilkes-Barre begegnet ist, könnten sie letzte Nacht kinderleicht hierher gefahren sein. Und sie haben was aus dem Piloten gequetscht. Sie haben nicht umsonst Vertrauen in ihre Info. Also sag ich Ostufer. Öffentliche Anlegestelle. 'Ne Bootsrampe. Ist das, was ich machen würde. Ein Pick-up und ein gestohlener Bootsanhänger wären am flottesten.«

   Slagget stopfte einen Fetzen Regenponcho in ein Einschussloch im Boden des Skiffs. Sofort sprudelte er auf einem kleinen Geysir aus Wasser wieder heraus. »Scheiße! Glaubst du, Dick Blackshaw ist auch irgendwo hier?«

   Chalk schüttelte den Kopf. »Ich hasse Blackshaw. Alle Achtung vor dem Schmierentheater, dass er uns hier geliefert hat. Geduldig und liebevoll ausgearbeitet. Und bisher verdammt gut ausgeführt. Ich will den Scheißer tot sehen.«

   »Jetzt wollen wir uns mal nicht ablenken lassen. Dick Blackshaw führt uns nur auf die falsche Fährte. Spielt bei der Bergungsaktion keine Rolle«, entgegnete Slagget.

   »Blödsinn. Du hast keine Ahnung. Er hat das hier in die Wege geleitet. Ich hab 'ne Akte, nach der er ein verfehltes Ziel von 'ner Strafmaßnahme vor fünfzehn Jahren war. Dick ist nicht irgendein Wicht, dem ein Haufen Gold in den Schoß gefallen ist. Er ist auf uns zugekommen, aus Rache an seiner eigenen Regierung, der verräterische kleine Scheißer. Ich hasse ein Klischee wie jeder andere auch, aber Blackshaw ist auf Rachefeldzug.«

   Slagget stopfte wieder einen Flicken in ein weiteres Einschussloch. »Was hat ihn denn so stinkig gemacht?«

   Chalk hielt nach dem schwarzen Schlauchboot Ausschau. »Ich erzähl dir ein Geheimnis. Unser Junge Dick ist seiner Strafe entkommen, aber ich hab so das Gefühl, jemand, der ihm nahe stand, hatte nicht so viel Glück. Hab 'ne ziemlich gute Vorstellung davon, wo das war. Bisher ist sein Sohn auch kein Fliegengewicht. Lass dich von denen nicht zum Narren halten, Bill.«

   Slagget hielt seinen Mund.

   »Da wir im Begriff sind, zu sinken, fahren wir doch ein bisschen näher an das Ostufer dort. Schauen wir mal, ob wir nicht die Anlegestelle der Klienten finden können. Und falls wir ihnen über den Weg laufen, Hitzkopf, dann versuche, ihr beschissenes Boot nicht zu durchlöchern. Ohne das werden wir's nicht zum Leuchtturm zurückschaffen.«

   Chalk beschloss, The Kid nicht anzurufen, aus Angst, die Tarnung des Agenten mit einem schlecht getimten Klingeln auffliegen zu lassen. Chalk konnte sich darauf verlassen, dass The Kid sich mit den neusten Schlagzeilen melden würde, sobald er konnte. So ein Speichellecker.


  KAPITEL 34


  Lorton Dyze, der wahre Freibeuter, schaltete von der Betrachtung der Schönheit des Goldbarrens zu der Aufgabe, seinen Wert zu erfassen. Vor wenigen Momenten noch jubilierend, erschien er nun ernüchtert. »Ich weiß, welches Problem du meinst, Ben. Wir können von Glück sprechen, 'n Bruchteil von dem Wert zu bekommen, wenn wir's verkaufen. Zumindest bei den Leuten, die wir kennen.«
 »Nicht wirklich die Angelegenheit, die ich meine, aber LuAnna hatte da eine Idee, was den Verkauf angeht. Wie wir den vollen Marktpreis und vielleicht mehr bekommen.«

   »Wir haben wirklich keine Zeit für so was. Sollten wir nicht über die letzte Kiste reden?«, fragte Knocker Ellis.

   »Jetzt wart' mal 'n Moment, Ellis. Ben, davon will ich mehr hören«, meinte Sonny Wright.

   Ben wusste, dass Ellis recht hatte. Mit diesen Männern zu quatschen, verschwendete wertvolles Tageslicht, soweit vorhanden. Und die zwanzigste Kiste tickte immer noch, obwohl sie kein Geräusch von sich gab. Ben hatte sich entschieden, LuAnna zu befreien, und würde das niemals bereuen. Er fragte sich, ob er sie vor Chalk gerettet hatte, nur um sie mit allem und jedem zusammen in die Luft zu jagen, weil er das höhere Wohl vergessen und die Bombe nicht als Erstes entschärft hatte. War er wirklich imstande, sie auszuschalten? Er versuchte vielleicht, seine eigene Selbstsüchtigkeit wegzudiskutieren. Trotz der Zweifel spürte Ben, dass er und Ellis diesen Raum keinesfalls lebendig verlassen würden, wenn sie nicht hier und jetzt ihren Wert für diese Mission bewiesen.

   »Erinnert sich jemand an den Typen aus New York? Vor ein paar Jahren beim Sunfest in Ocean City. Der Anleihehändler. Noel Swerdlow. Ich hab seine Karte hier irgendwo. Jedenfalls glaubte er, ein Auge für Kunst zu haben. Ich will hier nich' rumheucheln und Swerdlow war vielleicht verrückt, aber ihm gefiel die Pfeifente aus Bronze, die ich gegossen hab. Noch mal, ich will nicht angeben, aber der Vogel hat ein blaues Band bekommen. Und Swerdlow hat ihn mitgenommen, bar auf die Kralle. Sam?«

   Sam Nuttle sagte: »Klar kenn' ich den Vogel noch. Hab dir beim Gießen geholfen. Der Bronze-Propeller, den wir eingeschmolzen haben, hat die Form nich' ganz ausgefüllt. Ham wir nich'n Dutzend Nägel und Schrauben reingetan, um sie zu mästen?«

   Ben lächelte. »So war's, aber sag's nicht Swerdlow. Ich hab nie wieder drüber nachgedacht, aber wisst ihr, was er gesagt hat? Er fand, dass solche Stücke in 'ner Galerie in Soho Anklang finden würden, wenn ich da raufziehen und mehr davon machen würde. Und wenn ich auch andere Vögel machen würde. Nicht wie der zusammengeschweißte Kram im Garten. Andere Gussstücke nach meinen Schnitzereien. Als LuAnna heute Morgen das grinsende Gold sah, schlug sie als Erstes vor, neue Stücke zu gießen, aber nicht aus Bronze.«

   Ephraim Teach nahm den Gedanken auf. »Mit Gold …«

   Sam Nuttle vollführte einen geistigen Siegestanz. »Kapiert. Da wär' der Wert einer Feinunze, der nicht zu verachten ist, aber eine Blackshaw-Unze ist noch mal was ganz anderes.«

   »Mit ein bisschen Glück«, sagte Ben, »bekommen wir auf diese Weise mindestens den vollen Materialwert und was auch immer das Kunstwerk bringt. So ziehen wir den Vertrieb zwar von hinten auf und jede dieser Skulpturen wäre absoluter Kitsch, aber ich würde mein Bestes versuchen. Die ganze Sache würde aber eine Weile dauern.«

   Sonny Wright schüttelte den Kopf. »Du hätt'st die ganze Zeit die Hand über'm Gold. Weiß nich', kommt mir nicht astrein vor.«

   Ephraim Teach blickte ihn finster an. »Halt die Klappe, Sonny, bevor ich dir das Maul stopfe. Du traust Ben nicht? Nach allem, was er und Dickie-Will für uns getan haben? Und Ellis auch.«

   Ben zuckte mit den Schultern. »Warum sollte ich euch reinlegen, Sonny? Ich hätte das Gold gar nicht erst erwähnen müssen. Wenn dich das beruhigt, ich würde immer nur an einem Stück arbeiten. Mir ist das egal.«

   In Anbetracht von Bens Logik entspannte sich Sonny.

   Während Dyze noch nie ein lautstarker Gegner von Bens exzentrischem Kunsthandwerk gewesen war, hatte der alte Mann häufig lange Geschichten angedeutet, wenn Ben zugegen war. Plötzlich bekam die versammelte Mannschaft einen neuen Eindruck von Dyze, dem Ben-Blackshaw-Fan: »Herrgott in der Hölle, Ben, wir ham uns alle schon gefragt, warum du dich auf'm Wasser plackst, wenn du so 'ne Gabe hast, aber mit dir is' ja nich' schnacken. Du bist so'n Dickkopp wie dein Paps. Und diese LuAnna hat noch gar keinen Schleier auf.«

   Art Bailey stimmte zu. »Ist 'ne Idee. Da könnten wir'n guten Schnitt machen.«

   »Willste wirklich in New York City wohnen?«, fragte Dyze.

   Ben lächelte. »Teufel, nein. Aber wir sollten uns nach alldem besser bedeckt halten. Kann genauso in der Nähe der Galerie sein. Um den Laden zu hüten, sozusagen. LuAnna und ich würden das schon aushalten, solange wir mit der Arbeit zu tun hätten. Manhattan ist auch nur 'ne Insel. Und mit Inseln kennen wir uns aus, oder nich'?«
 Sam Nuttle sagte: »Moment mal. So läuft der Hase nich'. Was is' mit den komischen Gesellen, die Hiram und Charlene umgebracht haben, und Ginger, dem besten Jagdhund weit und breit. Die kommen den ganzen Weg hierher und machen sich all die Mühen für sechshunnertdausend? Da gib's nix dran zu meckern, aber …«

   »Ben, ich glaube nicht, dass die Herren das volle Ausmaß des Problems verstehen«, meinte Ellis.

   Alle Augen richteten sich auf Ben auf der Suche nach Aufklärung. »Ich arbeite dran, Ellis. Sam hat recht. Chalk ist nicht wegen eines Goldbarrens hergekommen.«

   Dyze lächelte, als er die Wahrheit witterte. »Warum is' er dann hier? Was will er wirklich?«

   Eine Stimme von der Treppe. »Ich hoffe, dein Schrittmacher kann die Art von Neuigkeiten verkraften, Lorton.«

   Es war LuAnna, gekleidet in Wechselwäsche, die sie bei Ben aufbewahrte. Geräumige Kakihosen und ein zeltartiges Flanellhemd. Ein Traum in Outdoorbekleidung. Sie stand auf der untersten Stufe. Ihre Stirn war verbunden. Mit ihren Veilchen sah sie aus wie ein Dachau-Insasse, mit einer gespenstischen Blässe, die unter ihrer sonnengebräunten Haut lauerte. Sie stützte sich gegen die Wand. Mary Joyce und Kimba Mosby standen dicht hinter ihrer geliebten Patientin, für den Fall, dass sie umkippte. LuAnna schaute zu Ellis, der seinen Blick senkte, und dann zu Ben. Er nickte, dass sie weitermachen konnte. Sie las seine Miene, und genau wie Ellis erkannte sie, dass diese Nachbarn genauso gefährlich wie Fremde sein könnten, wenn es um unermessliche Beute ging.

   Sie sprach vorsichtig, ohne gleich alle Fakten zu enthüllen, bis sie die Stimmung der Leute besser kannte. »Ben hat erzählt, der fröhliche kleine Barren war in einer Kiste. Und in der Kiste waren noch elf Barren, genau wie dieser.«

   Das ins Gold geprägte Grinsen spiegelte sich nun auf allen Gesichtern der Stadträte wieder.


  KAPITEL 35


  Chalk war froh, es lebendig an Land geschafft zu haben. Das Skiff war ein leckender Albtraum, aber sein Bauchgefühl zahlte sich aus. Er und Slagget warteten und sahen, wie das schwarze Schlauchboot über den wogenden Tangier Sound preschte, zu einer abgelegenen Anlegestelle am Ostufer. Die Crew kletterte hinaus, stand im kalten Wasser und positionierte das Boot, damit sie es mit der Winde auf den Anhänger hinter einem mattschwarzen Chevy Suburban laden konnten.
 Auf ein Zeichen von Chalk eröffnete Slagget das Feuer. Ein stakkatoartiges Knattern sägte hinter dem Team des Schlauchboots durch die Luft und ließ die hohen Gräser am Rand der Bootsrampe erzittern. Ein Mann stürzte vornüber quer auf das Boot, prallte vom seitlichen Auftriebskörper ab, plumpste ins Wasser und sank.

   Das Knattern ging wieder los. Die Brust eines weiteren Mannes erblühte rot. Er ging zu Boden, zuckte schwach und wirbelte Schlamm auf. Der Captain des Schlauchboots tauchte ins Wasser.

   »Runter!« Die Stimme des Captains war schrill und zittrig. »Ausschwärmen! In Deckung!«

   Der Rest des Teams tauchte ins kalte Wasser wie Kinder am ersten Ferientag. Ihre Augen suchten panisch nach dem unsichtbaren Feind. Sie zogen Pistolen. Der Anführer feuerte ein paar Mal blind in den Sturm.

   Chalk wartete darauf, während die Eindringlinge im Wasser lagen, dass die Kälte sie für das mürbe machte, was er im Sinn hatte. Ein Mann war immer noch auf dem Trockenen und saß mit einem verletzten Bein hinter dem linken Hinterreifen des Chevy. Eine Leiche von der ersten Salve tauchte im Wasser neben dem Anführer auf, der sie ergriff und als Deckung heranzog.

  Interessant, dachte Chalk. Erfinderisch. Er rief laut und deutlich: »Das klingt jetzt mächtig abgedroschen, aber ohne Scheiß, wir haben euch umzingelt. Ihr wisst, wie's läuft. Werft eure Waffen weg. Lasst sie da gleich ins Wasser fallen. Es muss nicht noch schlimmer werden, als es sowieso schon ist.«
 Einer der Eindringlinge, vorübergehend hin- und hergerissen zwischen Mord und dem Märtyrertod, brüllte: »Allahu Akbar!« Er feuerte zweimal in die Gräser auf der anderen Seite der Anlegestelle. Hinter ihm bellte Slaggets Flinte. Ein Loch in der Größe eines Apfels tat sich im Rücken des Angreifers auf. Der Mann fiel zu Boden und rollte ein Stück.

   Chalk rief: »Ich hoffe, ihr Schwanzlutscher könnt habla inglès! Umzingelt heißt, dass ihr verdammt noch mal macht, was ich sage, kapische? Hallo?«
 Der Anführer sprach leise: »Wer sind Sie?«

   Chalk lächelte. »'Ne Tusse!« Dann lauter: »Schätzchen, Legion heiße ich, denn wir sind unser viele! Aber du kannst mich Maynard nennen. Und nun lass fallen und ich rede nicht von deinem Schlüpfer. Zumindest noch nicht.«

   Die Frau, die im kalten Wasser kauerte, versuchte, Zeit zu schinden. »Woher weiß ich, dass Sie uns nicht alle erschießen werden?«

   Chalk sprach wieder. »Das weißt du nicht, Zuckerschnecke. Ich könnte lügen. Ich mach das ständig. Aber ganz sicher werdet ihr vier von dem kalten Wasser hopsgehen, wenn ihr eure gottverdammten Waffen nicht wegwerft, die Hände hebt und aufsteht! Versteh mich nicht falsch. Ich kann warten. Munition ist teuer. Ich hab jetzt schon gehörige Mehrkosten bei dieser Nummer. Muss einsparen, wo ich kann. Deine Entscheidung.«

   Die Frau sah sich um. Ihre Team-Mitglieder warteten auf irgendwelche Befehle, die Augen voller Schrecken. Einer ihrer Männer hockte tief im Wasser neben einer schwimmenden Leiche. Die Augen des sterbenden Soldaten waren halb geöffnet, wie ein Mann im Halbschlaf, bekifft oder im Koma. Chalk sah zu, wie sie ihre Lage einschätzte, die Bereitschaft ihres Teams zu einem weiteren Kampf kalkulierte und wie ihr allmählich bewusst wurde, dass ihre Leute nutz- und hilflos waren.

   Chalk rief ihr zu: »Was soll's sein, Schwester? Ich hab 'ne Thermoskanne voll schwarzem Kaffee hier. Wir wollen doch alle das Gleiche. Wir sollten darüber reden. Zusammenkommen. Ideen schmieden. Potenzial nutzen!«

   Die zitternde Frau sagte: »Ich kann Sie auch so hören.«

   »Du hast dicke Klöten, Schätzchen, das muss man dir lassen. Wie heißt du?«

   Einen Moment später: »Tahereh.«

   »Tahereh. Hübscher Name. Passt zu deiner sexy Stimme. Bist du sehr sexy?«

   Chalk genoss es, anzusehen, wie die Frau hochrot anlief. Er fuhr fort. »Pass auf, so könnte ich mir die Nummer vorstellen, Tahereh. Ich würde unsere Angelegenheiten lieber nicht in der Öffentlichkeit hin- und herschreien, aber so spielt das Leben, schätze ich. Jedenfalls wäre da noch die Sache mit dem Gold.«

   »Welches Gold?«, fragte Tahereh.

   Chalk hielt einen Moment inne und sprach dann: »Sorry, Schätzchen. Ich gieß mir gerade 'ne Tasse Kaffee ein. Verdammt lecker, wenn ich das so sagen darf. Süß! Sicher, dass du keinen willst? Sooo köstlich.«

   Tahereh sagte nichts. Ihre Lippen wurden langsam blau. Ihre Zähne klapperten und so sehr sie diese auch zusammenpresste, konnte sie nichts dagegen tun. Sie fragte erneut: »Was für Gold, Maynard? Wovon reden Sie?«

   Chalk entgegnete: »Hör mal, spiel mir nicht den Unschuldsengel, okay, Mädchen? Du weißt von dem Gold. Und du weißt von der Bombe. Ich schätze mal, das ist, was du kaufen wolltest, als sich mein Lieferjunge verdünnisiert hat. Hab ich recht oder hab ich recht?«

   »Vielleicht.«

   Chalk wurde ungeduldig. »Das reicht mir. Ich schlage vor, wir arbeiten zusammen. Wir könnten deine Bemannung gebrauchen, nichts für ungut. Wir kriegen das Gold. Du kannst das Gerät haben, wie du es wolltest. Dann gehen wir unseres Weges und schließen die Bezahlung ab. Auf diese Weise stoßen wir beim Kommen und Gehen nicht aufeinander. Ein einvernehmlicher und produktiver Waffenstillstand. Beiderseitig vorteilhaft in einer symbiotischen Weise, mit der wir alle leben können.« Chalk wollte den Rest von Taherehs Männern erschießen, um sein Argument zu unterstreichen, aber dafür wäre auch später noch Zeit. Nachdem er sie für seine Zwecke genutzt hatte.

   »Woher weiß ich …«

   Chalk unterbrach sie. »Du kannst es nicht wissen! Schätzchen, verdammt, das hatten wir schon. Die Kälte kriecht dir ins Hirn. Du wirst langsam. Gott weiß, dass du schon zu betäubt bist, um dir den Weg freizuschießen. Du kennst den alten Spruch, Pack schlägt sich, Pack verträgt sich. Nimm dir 'nen Moment Zeit. Schau dir die Lage an. Ich sag dir, es ist'n ziemlich guter Deal. Ich hätte dich schon längst abknallen können.«
 Ein schallgedämpfter Schuss poppte aus den Gräsern hinter Taherehs Team. Der Mann, der ausgestreckt auf dem Trockenen lag, umklammerte seinen Kopf, als die Kugel gegen den Bootsanhänger prallte. Blut bedeckte seine Finger.

   Chalk sagte: »Siehst du, was ich meine? Und jetzt ist Schluss mit lustig. Das ist wirklich keine Verhandlung, Herzblatt. Es ist 'ne Ansage und ich sage an. Klar so weit?«

   Der kürzlich verwundete Mann zog die Hand von seinem Kopf. Sein linkes Ohr blutete aus einem scharlachroten Halbmond, der in sein Ohrläppchen gestanzt war. Er starrte Tahereh vorwurfsvoll an, der verletzte Stolz in seinem Gesicht so deutlich wie die Kerbe in seinem Ohr. Sie tat das Einzige, was ihr übrig blieb. Sie schaute auf ihre drei verbliebenen Männer und nickte. »Wir kommen raus. Nicht schießen!«

   Chalk rief zurück: »So ist's fein! Schön langsam. Werft die Wummen ins Wasser. Hände nach oben, wo ich sie sehen kann.«

   Sie taten wie befohlen. Als ihre Waffen im seichten Wasser zu ihren Füßen lagen, standen sie langsam auf. Schlammbedeckt und zitternd. Nass bis auf die Knochen hoben sie die Hände, harmlos, leer, umgeben von strömendem Wasser.
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  Dyze war entzückt von LuAnnas Neuigkeiten. Er überschlug sich fast vor Begeisterung. »Ein dreckiges Dutzend Barren wie dieser? Halali, das sind über acht Millionen. Jetzt krieg' ich's spitz. Bei allem Respekt vor Hiram und Charlene, aber das ist einen oder zwei Morde wert!«
 Dyze hielt plötzlich inne und starrte LuAnna hart an. Ihm fiel ihre Marke ein und alles, wofür sie stand.

   Ben musste sie so schnell wie möglich aus dem Fadenkreuz nehmen. »LuAnna hat was bekanntzumachen.«

   Als die Stadträte sie ansahen, zögerte sie. Ben war klar, dass sie nicht sicher war, welche der Neuigkeiten der letzten vierundzwanzig Stunden sie mit den anderen teilen sollte. Die Verlobung? Das Baby? »Schon in Ordnung Ben, sag du's ihnen.«

   »Ihr solltet alle wissen, dass LuAnna ihren Dienst bei der Natur- und Wasserschutzpolizei quittiert hat, mit sofortiger Wirkung. Ein Anruf wird die Sache bald offiziell machen. In der Zwischenzeit seid ihr hiermit alle darüber in Kenntnis gesetzt, dass LuAnna Bonnie Bryce nicht länger als Corporal auf der Gehaltsabrechnung der NWP steht. Sie ist eine von uns, von vorn bis hinten. Ende der Geschichte. Jeder, der noch Zweifel hat, kann mit mir nach draußen kommen, um das zu klären.«

   Mit seinem neuentdeckten Sinn für Smith Islands blutige Geschichte hatte Ben vermutlich gerade LuAnnas Leben gerettet, zum zweiten Mal in ebenso vielen Stunden. Sie sollte sich besser ausruhen. Warum hing sie hier unten mit diesen Leuten rum nach der Tracht Prügel, die sie von Chalks Schergen bezogen hatte?

   Lorton setzte ein emotionsloses Lächeln auf. »Willkommen daheim, Liebchen. Gut, dass du wieder Verstand angenommen hast. Wie wär's jetzt mit'm Käffchen für uns olle Knacker, zum Aufwärmen?«

   LuAnna lächelte und humpelte in die Küche. Mary und Kimba folgten ihr, um zu helfen. Ben verkniff sich die Bemerkung, dass sie im Bett besser aufgehoben wäre, anstatt für diesen Pulk Kaffee zu kochen. Er würde sie niemals so bloßstellen.

   Dyze betrachte Ben und Ellis genauer. »Nun kommen wir doch mal zum interessanten Part. Wie habt ihr Jungens euch die Aufteilung vorgestellt?«

   Ben stellte das sofort klar: »Die Hälfte von allem gehört Knocker Ellis Hogan. Das ist unsere Abmachung. Ich steh' dazu. Hab' ihm mein Wort gegeben.«

   Unzufriedene Augen bohrten sich in Ellis. Es erklang das Knurren von verlegenem Räuspern.

   Dyze sagte langsam: »Ist das so? In Ordnung. Ich schätze, wir können das später noch mal besprechen.«

   Ben konterte: »Nein, Lorton. Wir besprechen das hier und jetzt. Irgendwelche Diskussionen über die Aufteilung und jemand geht leer aus. Keiner von euch weiß, wo das Gold ist. Und bestimmt hat keiner von euch eine Ahnung, wie man die Bombe entschärft.«

   Reverend Mosby meldete sich zum ersten Mal zu Wort. »Ganz ruhig, meine Herren. Wenn Ben Ellis sein Wort gegeben hat, dann respektieren wir das, als hätten wir es selbst getan. Das ist unser Weg. Was in Gottes Namen redest du von einer Bombe?«

   Ben sagte: »Für mich sieht's so aus, als hätte Paps 'ne Art von Handel durchkreuzt. Hat die Butter und das Brot eingestrichen.«
 Die Ratsältesten grinsten und nickten einander zu; das war ihr Junge Dickie-Will.
Ben fuhr fort. »Meine Herren, diese Bombe ist echt. Kein Spielzeug. Kein Dynamit verkabelt mit 'm Wecker. Bin ziemlich sicher, dass sie schmutzig ist. Wir reden hier von Strahlung. Sie hat 'ne Zeitschaltuhr, und die zählt gerade runter, bis sie uns alle töten wird in …« Ben blickte auf seine Taucheruhr. »… sechs Stunden, siebzehn Minuten. Und ja, die Bombe sitzt in diesem Moment direkt auf dem Gold. Nun, Freunde, ich glaube Reverend Mosbys Zusicherungen, aber er spricht nicht für jeden von euch. Ich will euer Wort, dass ihr mein Versprechen an Ellis ehren werdet, ob ich nun tot oder lebendig bin.«

   Die Bombe, die Ben so gefürchtet hatte, war nun ein Druckmittel. Ellis sah überwältigt aus und fragte sich, ob diese Demonstration von Loyalität ihn schützen würde oder ihm den Todeskuss verlieh.

   LuAnna rief aus der Küche, wobei sie kurzerhand in die Mundart ihrer Inselheimat verfiel: »Ben, ich weiß, du willst deinen Kaffee schwarz. Lorton Dyze, Käse oder fette Sahne kannste knicken bei der lausigen Pumpe, die du hast. Entrahmt wär' besser.«

   Dyze trällerte zurück. »Liebchen, tu mir dat Kalkwasser in mein' Pott und wart ab, was passiert. Ich bin noch nicht zu alt und du bist nicht zu groß, um dich über's Knie zu legen. Erst recht nach dem Vorsprung, den die komischen Gesellen vorgelegt ham.«

   Ben sah sich um und verstand plötzlich. Die hellhörige LuAnna hatte die Anspannung im Raum abgebaut, ohne auch nur anwesend zu sein. Ben liebte diese Frau so sehr. Er begriff nun, warum sie hier unten war. Sie stärkte ihm den Rücken, so gut sie konnte.

   Ben schaute jeden der Ratsmitglieder an. Sie alle nickten und murmelten zustimmend. Es war ein widerwilliger Pakt, den sie eingingen, aber er war wasserdicht.

   Dann sagte Dyze: »Da das nun geklärt ist, wat tust du mit dei'm Anteil, Ben Blackshaw?«

   »Was in diesen Kisten ist, ist nicht mein Anteil. Ich glaube, es war Paps Geschenk an diese Inseln. An uns alle.«
 Niemand sprach für einen Moment.

   Reverend Mosby brach die Stille: »Diesmal spreche ich für alle, wenn ich sage, das ist ein feiner Zug, Ben. Der Beste. Dein Paps wäre stolz.«

   »Dank dir fein, Ben. Wirklich ehrenwert«, stichelte Dyze mit einem Auge auf Ellis. »Wünschte, jeder wär' so gemeinschaftstreu. Aber es is', wie es is', und wir wer'n dankbar sein für die Freigiebigkeit des Herrn. Oder nich', Reverend? Ich lass' wissen, dass ich höchstpersönlich der Familie, dem Vieh und den Haustieren eines jeden Mannes die Gurgel umdrehen werde, der gegen unser'n Nachbarn Knocker Ellis die Hand erhebt. Und falls Ellis es aus irgendeinem tragischen Grund nicht durch die bevorstehende Misere schafft, wird sein gesamter Anteil an seine Familie gehen und sonst keinen. So ham wir's schon immer gemacht. So machen wir's auch diesmal.«

   Ellis setzte ein mattes Lächeln auf. »Werten Dank, Lorton, aber ich hab keine Familie.«

   Dyze grinste wie ein Kobold. »Aber ja doch, Ellis. Du stehst vor ihr.«
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  Chalk nahm an, dass Tahereh gehorchen würde, um zu überleben, aber er musste immer noch ihren Willen brechen. Das kalte Wasser dort am Anlegeplatz hatte den Prozess gerade erst begonnen.
 »So, jetzt alle mal schön langsam, rauf aufs Trockene. Alle Mann auf die linke Seite vom Wagen. Schön sachte. Die Rampe ist ziemlich rutschig. Und stehenbleiben!«

   Taherehs Team – was davon übrig war – hielt im knöcheltiefen Wasser an.

   Chalk sah zu, wie Tahereh die Gräser nach seinem Versteck absuchte. »Ein paar deiner Jungs sollten die Leichen aus dem Wasser ziehen. Wir werden uns später mit denen beschäftigen müssen, sobald wir unser Schwätzchen gehalten haben. Und ich hab euch immer noch im Visier, also keine Mätzchen. Klar so weit?«

   Tahereh nickte und starrte den Mann mit dem eingekerbten Ohr an. Chalk ließ ihn am Leben. Die Schusswunde an seinem Bein war nur oberflächlich, also war er immer noch nützlich. Die anderen beiden Männer ergriffen die Leichen und zogen sie ans Ufer.

   »Okay«, sagte Chalk. »Nun komm rüber, Süße, und trink ein Tässchen Kaffee. Und meine Güte, nimm's nicht so schwer. Schließlich heißt aufgeben nur, dass du dich den Gewinnern anschließt!«

   Chalk zeigte sich zum ersten Mal. Er stellte sich vor, was Tahereh sah. Einen Mann Mitte sechzig, schütteres graues Haar, eine kleine Wampe und ein Gesicht mir einer Narbe am Haaransatz, wie der Überrest einer gescheiterten Skalpierung. Ihre Augen hielten an seinem linken Arm gleich unter der Schulter an. Das Luder merkte, dass er verwundet war, und lächelte.

   Slagget erhob sich aus den Gräsern mit seiner HK G-36C. Er hatte auch noch eine korrosionsbeständige Mossberg Mariner-Flinte mit Klappschaft und Pistolengriff an einem Gurt über seine Schulter geschlungen.

   Chalk lachte in sich hinein, als er sah, wie Tahereh sich nach dem Rest der Angreifer umschaute. Die Erkenntnis, dass sie und ihr gesamtes Team von nur zwei Männern überrumpelt worden waren: wundervoll. Er wünschte, er hätte das auf Video. Vielleicht war ja an psychologischer Folter doch mehr dran, als er gedacht hatte. Er war bisher noch nie einen weiblichen Soldaten angegangen, so der so. Das sollte interessant werden.

   Chalk befahl Slagget: »Klopf sie ab. Und keine faulen Tricks, Tahereh. Du hast einen langen Weg hinter dir, aber ich bin fuchsteufelswild, dass ich hier sein muss, also werd' ich dich immer noch töten, wenn du mich provozierst. Verlass dich drauf.«

   Slagget filzte sie fachmännisch. Er fand zwei Messer bei Tahereh. Eines in einem Unterarmholster, ein weiteres an ihrer Wirbelsäule festgeklebt. Chalk war erfreut, dass Slagget sich nicht mit ihren Brüsten oder ihrem Hintern aufhielt. Chalk wollte sie ganz für sich allein, sein rechtmäßiger Anspruch als Boss. Slagget klopfte noch Taherehs übrige Teammitglieder ab. Acht weitere Waffen, manche scharf, manche laut.

   »Lass dich nieder, Kleines«, wies Chalk an. Er zeigte auf einen wackeligen, alten Picknick-Tisch im winterbraunen Gras am Gehweg des Anlegeplatzes. Sie setzten sich. Chalk zog seine Pistole und sagte zu Slagget: »Erste-Hilfe-Kit, wenn es dir nichts ausmacht, Bill.«

   Slagget lief fünfzig Meter nach Süden, wo sie Hirams Skiff zur Deckung in den Entwässerungskanal gezerrt hatten. Er schnappte sich die Tasche und eilte zurück.

   Tahereh fixierte ihn mit ihren dunklen Augen. »Warum haben Sie meine Männer getötet, wenn Sie mit uns zusammenarbeiten wollen, Mr. Maynard?«

   »Warum die das World Trade Center umschmeißen, nur weil Euro Disney scheiße ist? Siehst du? Das Leben ist ein Mysterium, umgeben von einem Enigma, eingewickelt in eine Tortilla. Und Maynard ist mein Vorname, Schätzchen. Maynard Pilchard Chalk. Merk dir das. Wenn du's unbedingt wissen willst, wir mussten ein paar deiner Jungs umlegen, um die Sache leichter zu handhaben. Sie waren die Argumente, damit du mir zuhörst, wenn ich rede.«

   Chalk setzte sich rittlings ihr gegenüber auf die Bank. Slagget hielt sie mit seiner Heckler & Koch in Schach.

   Als ewiger Kavalier fragte Chalk: »Würdest du mir netterweise die Ehre erweisen, während ich was klarstelle?« Mit einigen Schwierigkeiten füllte er eine weitere Tasse mit Kaffee.

   Tahereh öffnete die Erste-Hilfe-Tasche, Chalk legte seine Hand über ihre, als sie nach einer scharfen medizinischen Schere griff, um die Ärmel seiner Jacke und seines Hemdes aufzuschneiden. Sie sah in seine blassgrünen Schlangenaugen. Er schüttelte den Kopf, klapperte zweimal seine gelben Zähne aufeinander. Angesichts ihrer Männer, die leblos um sie herum lagen, kapitulierte sie. Tat, wie ihr geheißen. Sie riss den blutigen Ärmel des Mannes, der für ihre Verluste und ihr Versagen verantwortlich war, mithilfe ihrer Zähne auf. Chalk fand Gefallen an diesem Lichtblick an diesem sonst so lausigen Tag.

   Nachdem sie die Ein-und Austrittsstellen in der Jacke erweitert hatte, riss sie den Ärmel ganz ab. Das Gleiche passierte mit dem Hemdsärmel darunter.

   Chalk fixierte ihre blutbefleckten Lippen, als wäre sie eine wunderschöne Kannibalenprinzessin. Riesige braune Augen mit dichten Wimpern. Ihre Schutzweste wölbte sich vielversprechend. Er packte eine Handvoll ihres dichten, schwarzen Haars und zog sie zu sich. Es war kein Kuss. Hungrig verschlang er die untere Hälfte ihres Gesichts, malträtierte ihre Lippen, ihre Zunge. Sie schauderte in seinen Händen. Abscheu? In dem Moment war es ihm egal.

   Einer von Taherehs Männern knurrte, als der Kuss andauerte. Slagget erinnerte ihn mit einer kurzen Bewegung seiner Waffe daran, sich nicht zu rühren. Tahereh war ruiniert, vollständig in Chalks Bann. Er fragte sich, ob ihn je eine Frau derart gehasst hatte.

   Er ließ sie los, ließ sie vor ihm zurückweichen. Sie rang nach Luft. Er schwelgte in ihrem Zorn, ihrer Verunsicherung und ihrem verletzten Stolz, so offensichtlich in ihren roten Wangen und weit aufgerissenen Augen. Er sagte: »Leg los, Mäuschen.«

   Sie wischte ihren Mund ab und zwang sich zur Konzentration. Sie griff nach einer Spritze mit Morphin.

   »Das wird nicht nötig sein«, sagte Chalk.

   Sie zog ein Fläschchen Merbromin aus der Tasche und öffnete es. Chalk konnte sehen, dass sie versucht war, es ihm in die Augen zu spritzen. Sie rief sich den wachsamen Slagget und seine Waffe ins Gedächtnis und goss eine kleine Menge in ihre Hände, um sie zu reinigen.

   Chalk setzte sein Verkaufsgespräch fort. »So sieht's aus, Süße. Wir sind alle Ausländer hier. Bist du den Eingeborenen schon begegnet? Die sind schlaksig, religiös, überraschend zäh und verflucht hartnäckig. Du kennst die Art, abgesehen von dem dünnen Teil. Zumindest sind sie nicht zu unterschätzen. Und wir wollen unterschiedliche Dinge, die sich am gleichen Ort befinden. Kannst du mir folgen?«

   Als Antwort darauf leerte sie den Rest des Desinfektionsmittels in seine Wunden. Chalk verzog ein wenig das Gesicht, als die Flüssigkeit auf seinem wunden, durchlöcherten Fleisch brannte.

   Er fuhr fort. »Ich verstehe das als ein Ja. Und nun sei mal vernünftig. Du hast das Gold für die Bombe schon ausgegeben. Also bekommst du das Gold nie wieder zurück. Mein Ruf und mein Leben hängen davon ab, ob ich die Scheiße, in die uns mein Mann mit seinem Coup geritten hat, wiedergutmachen kann. Vertrau mir. Wenn ich den wiedersehe, ist er ein toter Mann.«

   »Richard Blackshaw?«

   Chalk hob seine Augenbrauen. »Also hat er dem Piloten seinen richtigen Namen genannt. Wow. Ich bin überrascht. Das war außerordentlich dämlich. Hast du gewusst, dass er ein paar Jahre damit verbracht hat, sich als abtrünnigen Schläfer zu geben? Muss gedacht haben, in Sicherheit zu sein, als er in das Flugzeug stieg. Davon abgesehen, Hut ab, dass ihr den Piloten vor uns erwischt habt. Gute Arbeit. Er war ziemlich zerschossen, als wir ihn euch abgenommen haben. Egal. Jetzt sind wir ja alle hier.«

   Tahereh zog eine dicke Rolle elastischen Stützverbands aus der Tasche, wie man ihn für Verstauchungen verwendete. Sie sagte: »Heb deinen Arm.« Das tat er. Sie legte die fleischfarbene Rolle in seine Achselhöhle. »Nun runter und drück das fest gegen den Körper.«

   Die Wunden waren zu hoch an seinem Arm, sodass sie die Oberarmarterie nicht von Hand abdrücken konnte, um die Blutung zu verringern und gleichzeitig die Wunden zu verbinden. Die Verbandsrolle würde etwas Druck auf das pulsierende Blutgefäß ausüben, während sie an ihm arbeitete. Sie war nicht sehr behutsam, als sie die Eintrittswunde mit QuikClot-Gaze füllte.

   Chalk stiegen die Tränen in die Augen, als sich das QuikClot erwärmte, während es mit seinem Blut verschmolz. Er fragte: »Wie seid ihr eigentlich dem Piloten auf die Spur gekommen? Also überhaupt, meine ich.«

   »Ich könnte jetzt etwas sagen, dass mich clever erscheinen ließe, aber unter den gegebenen Umständen wissen wir, dass das nicht der Fall ist. Die Wahrheit ist, dass wir einen anonymen Hinweis erhalten haben.«

  Lily Morgan! Diese miese Schlampe! Er würde sie umbringen, aber erst musste er herausfinden, ob Dick Blackshaw mit diesem Coup vor zwei Jahren auf sie zugegangen war, oder ob sie ihn irgendwie angeworben und ihm den Vorschlag unterbreitet hatte. »Blackshaw ist so was von tot.«
 »Ich bin nicht an Rache an deinem Kurier interessiert. Er hat dich verraten. Er ist dein Problem. Du bietest uns die Bombe an und nimmst dafür das Gold. Ist das richtig?«

   Obwohl sich noch eine Idee aus einer dunklen Schlangengrube in seinem Kopf ins Zwielicht vorarbeitete, sagte Chalk: »Das ist im Großen und Ganzen mein Vorschlag. Fürs Erste arbeiten wir zusammen. Gemeinsame Ziele für ein gemeinsames Wohl. Ihr helft mir, das Gold zu transportieren, und zwischen uns geht alles klar. Dann könnt ihr verschwinden und alles und jeden in eurer Gegend nach Herzenslust von vorn bis hinten bestrahlen. Wir begleichen die Rechnung mit den Leuten, die euch den Feuerwerkskörper verkauft haben, wie die Makler, die wir sind. So gut wie erledigt.«

   Tahereh musste es einfach wissen. »Wie habt ihr uns gefunden?«

   »Haben wir nicht. Einer meiner Männer hat Blackshaws Jungen bis zu Deep Banks Island verfolgt. Ihr seid uns einfach über den Weg gelaufen. Nicht allzu viele Krebsfischer da draußen, die in pechschwarzer Nacht mit Nachtsichtgeräten in Schlauchbooten hocken. Und dann hast du angefangen zu schießen, du freches Weibsstück. Du! Hat mich einen meiner Jungs gekostet. Ich dachte mir, dass du irgendwo nah an der Action abgelegt hast, und es gibt nur soundso viele Anlegestellen. Der Chevy mit dem leeren Bootsanhänger war recht eindeutig. Also, habt ihr Blackshaw oder sonst was Interessantes gesehen?«

   Tahereh verband die Austrittswunde, die ausgefranster als die Eintrittswunde war. Die Kugel hatte sich auf ihrem kurzen Weg durch den Arm verformt oder war abgelenkt worden. Es war mehr von der QuikClot-Gaze nötig, um die Blutung zu stillen. Es gab schwerwiegende Muskelschädigung, wenn nicht sogar permanente Nervenschäden.

   Sie sagte: »Da waren ein junger weißer Mann und ein Schwarzer in einem Boot namens Miss Dotsy. Sie haben ein kleines Boot hinterhergeschleppt. Ein Skiff. Sie verließen Deep Banks Island kurz bevor wir … euch begegnet sind.«
 Chalk blickte müde lächelnd zu Slagget. »Das ist Blackshaws Junge, Ben. Wir haben seine Freundin aufgegabelt. Gehört zur Natur- und Wasserschutzpolizei. Nicht viel mehr als ein Waldhüter mit 'ner Steinschleuder. Kein Grund zur Beunruhigung. Tatsächlich wird sie ein gutes Druckmittel abgeben.«

   Tahereh wickelte eine Binde um Chalks Oberarm, womit sie beide Kompressen fixierte. »Also weißt du nicht, wo der Vater dieses Jungen ist? Hast du ihn überhaupt gesehen?«

   Chalk lächelte breit. »Du willst den Schweinehund also doch in die Finger kriegen, hm? Bestimmt so sehr wie ich. Das ist gut. Mir gefällt deine Einstellung.«

   »Im Gegenteil. Ich will nur wissen, wo er ist. Richard Blackshaw hat für diesen Diebstahl einiges aufs Spiel gesetzt. Er könnte immer noch Ärger machen. Er wird nicht aufgeben. Das würde ich auch nicht. Also, wo ist er? Bis wir das wissen, ist er eine unbekannte Variable.«

   »Ich vermute, dass er ganz in der Nähe auftauchen wird. Glaub nicht, dass ich mich nicht darauf freue.«, meinte Chalk.

   Er zog sein Satellitentelefon hervor und wählte Dar Gavins Nummer im Leuchthaus. Es klingelte und klingelte. Keine Antwort. Funkstille von Gavin, Parnell und The Kid. Was zum Geier ging hier vor sich? Er hoffte, dass es am Wetter lag, aber er würde sich todsicher nicht darauf verlassen.


  KAPITEL 38


  LuAnna brachte Dyze und Ben den Kaffee. Ein leichtes Wanken verriet Ben, dass ihre Energie langsam aufgebraucht war nach den ersten Stunden der Freiheit. Die Kraft, die sie aufgebracht hatte, nur um aufrecht zu bleiben, beschämte und inspirierte ihn. Kimba Mosby erschien mit noch mehr Tassen auf einem Tablett. Nach Jahren des Kaffeekochens für diese erlauchte Gesellschaft von Schurken, Kanne um Kanne, wusste sie, wie jeder der Männer seinen Kaffee bevorzugte; vor allem, wer einen Schuss Schnaps darin nahm.
 Dyze nippte und grinste. Dann meinte er zu Ben: »Goldjunge, ich konnte nicht anders, als zu bemerken, dass du vorhin ›die Kisten‹ gesagt hast. Wat war's nun? Nur die eine Kiste, so einsam und verlassen? Oder war da noch eine? Kannstes dei'm alten Onkel Lorton ruhig sagen.«

   Der alte Mann hatte immer noch einen rasiermesserscharfen Verstand. Ben lächelte, kostete seinen Kaffee und seine Neuigkeiten aus. »Da war nicht nur eine Kiste.«

   Sam Nuttle zuckte. »Du gibst mir echt den Rest! Na, dann sag mal! Wat ham wir hier in der Hand, Ben? Zwei Kisten? Gute Güte, vielleicht drei?«

   Ben schaute zu Ellis, der eine dramatische Pause einlegte. »Neunzehn Kisten.«

   Jedermanns erstauntes Luftholen klang wie ein Meerungeheuer, dessen Lunge sich für ein transkontinentales Brüllen füllte. Alles, was folgte, war Stille. Alle Gedanken waren nach innen gekehrt und kalkulierten.

   Ellis sagte: »Tut euch nicht weh, Jungs. Das sind hundertvierundfünfzig Millionen Dollar, mehr oder weniger.«

   Dyze und der Stadtrat blieben stumm. Vollkommen sprachlos.

   Ellis lächelte. »Geteilt durch zwei, natürlich. Gemäß unserer Abmachung beträgt euer Anteil anständige zweiundsiebzig Millionen Dollar. Und das nach Marktpreis. Bevor Ben seine Hand an das Zeug legt und die in Soho zum Staunen bringt.«

   Dyzes Hörgerät pfiff, als er versuchte, es zu justieren. Er bellte: »Wie war das?«

   »Hab Erbarmen«, flüsterte Reverend Mosby.

   Ephraim Teach sagte: »Zweiundsiebzig Millionen, Lorton.« Teach nickte Knocker Ellis zu. »Nach Abzug der Steuern.«

   »Ich nehm mal nicht an, dass wir die Tangier-Leute außen vor lassen können, oder? Die sind immerhin aus Virginia«, meinte Sonny Wright.

   Alle schauten zu Dyze. Er war immer noch Botschafter von Smith Islands schändlicher Vergangenheit. Sobald er sein Hörgerät unter Kontrolle gebracht hatte, saß er nur da und überlegte. Niemand unterbrach ihn.

   Als er endlich sprach, war seine Immer-der-Reihe-nach-Denkweise unverkennbar. »Virginia hin oder her, Tangier wird beteiligt, wie zu alten Zeiten. Und Ellis bekommt, was ihm zusteht. Er wird sich jeden roten Heller verdienen. Vergesst nicht, wir müssen immer noch mit diesen Kerlen abrechnen. Und der Bombe.« Dyze grübelte weiter und blickte still nach oben.

   Reverend Mosby ermunterte ihn. »Schön für dich, Lorton, dass du dich an den Herrn wendest in diesen Zeiten.«

   Mosby erhielt keine Antwort. Dyze, der immer noch in die Leere starrte, schien mehr Glück zu haben. Er schaute jetzt ganz genau hin. Dann sah Dyze, wonach er suchte. In dem Moment begriff Ben, dass der alte Mann nicht auf Erleuchtung aus war. Er inspizierte die Zimmerdecke.

   Dyze nutzte seinen Gehstock, um sich aufzurichten. Die Ratsmitglieder gingen vor ihm auseinander wie Bugwellen, als er hinkend unter den mittigen Deckenbalken trat. Er schien angestrengt nach etwas Bestimmtem zu suchen. Dann stützte sich Dyze mit einer Hand auf Bens Schulter. Er klopfte mit dem Ende seines Stocks in einen dunklen, ovalen Ast im alten Holz. Sie alle hörten ein Klicken. Was als Nächstes geschah, war geradezu erstaunlich.

   Das Ende des großen Eichenbalkens nahe der Eingangstür fing an, sich langsam in Richtung Boden abzusenken. Das andere Ende war an einem unsichtbaren Scharnier in der Decke verankert. Als der Balken runterkam, erklang das dumpfe Geräusch von etwas Großem, das sich innerhalb der Wand bewegte, wie das Gegengewicht von alten Schiebefenstern, aber viel schwerer. Letztendlich setzte das freie Ende des Balkens mit einem sanften Schlag auf dem Boden auf. Ben stellte fest, dass der Balken hohl war, aber hohl hieß nicht gleich leer.

   Ben hatte sich nie über die alten Holzbalken Gedanken gemacht. Bis zu diesem Augenblick hatte er keine Ahnung gehabt, was sie verbargen. Die fünfundzwanzig Zentimenter breite Nut war mit altem Matratzenzwillich ausgelegt, der inzwischen verrottet war. Solange er hielt, hatte der Zwillich das größte Urvieh eines Schießeisens beschützt, das Ben je außerhalb eines Museums gesehen hatte.

   Manche würden es eine Entenkanone nennen. Ein Steinschlossgewehr auf Steroiden. Der Lauf, zusammengeschweißt aus ineinandergeschobenen Rohrstücken, maß knapp drei Meter. Achtzehn Zentimeter im Umfang um das Schloss. Der Kolben war aus altem, polierten Ahorn. Der Abzug hatte die Größe einer Grizzlykralle. Der Hammer konnte einen Schienennagel eintreiben; dieses Gewehr schlug aus wie ein Brahmabulle.

   Diese massive Donnerbüchse, und viele andere wie sie, waren das Handwerkszeug der Jäger und Wilderer vor hundert Jahren gewesen. Solche Artillerie spuckte Schrot oder Alteisen gleich pfundweise. Ein Mann allein konnte so fünfzig Enten auf einmal aus der Luft pflücken. Dann schwammen unermüdliche Chesapeake-Bay-Retriever wie die ermordete Ginger, mehr Partner als Haustier, mit ihren schwimmhäutigen Pfoten und dichtem, öligen Fell im eisigen Wasser und sammelten das abgestürzte Federvieh ein. Enten und Gänse füllten damals ganze Fässer, die an Restaurants von Baltimore bis nach New York City gingen. Die Vögel waren einst bares Geld mit Flügeln.

   Diese Waffe war Teil des Umstandes, weswegen die einstige Corporal LuAnna Bryce ihren Job bekommen hatte. Solche monströsen Vogelflinten in den Händen dieser Inselbewohner waren zu wirkungsvoll beim Ausdünnen der Schwärme gewesen. Diese Art des Jagens hatte begonnen, als die Zugvögel damals den Herbsthimmel verdunkelten. Jeglicher Donner, der zu jenen Tagen über das Wasser rollte, hätte ein richtiger Sturm oder Gewehrschüsse sein können. In späteren Jahren waren die Jäger bei der Arbeit kaum zu unterscheiden gewesen von Munitionstests auf dem nahegelegenen Aberdeen Erprobungsgelände.

   Ben hatte nicht gewusst, dass ein solches Gewehr gleich über seinem Kopf in seinem eigenen Haus versteckt war.

   Dyze blickte auf die Privathaubitze, beugte sich runter und streichelte sie zärtlich. »Freunde, das ist die Bellende Betty. Das Jagdgewehr vom ollen Tully Wessel. Seine Sippe hatte dieses Haus lange vor deiner Familie, Ben. Als die Jagdaufseher kamen, um die Flinten zu beschlagnahmen, hat Tully das alte Mädchen gut versteckt. Da sind immer noch zwei, drei von denen auf der Insel verstreut. Halali, Jungens, freut euch, bald soll sie wieder losbellen.«
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  Bens Plan nahm Formen an, aber die verheerenden Konsequenzen eines eventuellen Misserfolgs veranlassten ihn, einen entscheidenden Schritt weiterzugehen. Dieses Treffen mit dem Stadtrat ließ das volle Ausmaß des Risikos auf ihn niederkrachen. Er ging die Treppe hinauf und setzte sich mit einem Quäntchen Privatsphäre auf eine Stufe. Dann schaltete er Kids Satellitentelefon ein und wählte eine Nummer, die er auswendig kannte.
 Es klingelte nur zweimal am anderen Ende, bevor Michael Craig ranging. »Was?« Ben stellte sich vor, wie Craig versuchte, das Telefon zwischen sein Ohr und seine Schulter zu klemmen, eine Aufgabe, die durch mehrere miteinander verschraubte Halswirbel nicht leichter wurde. Craig war ein Koloss von einem Mann, der direkten menschlichen Kontakt verabscheute. Seine Größe half dabei, den meisten Konflikten vorzubeugen. Sein Charme half bei Idioten, die ihn attackieren wollten, um sich zu beweisen. Schlug all dies fehl, regelte seine von Wut unterstützte, gewaltige Kraft solche Angelegenheiten schnell genug. Aber solche Begegnungen durch seine Jugend hindurch hatten in ihm dem Wunsch nach einem ruhigeren Dasein geweckt, was er sich im Laufe der Zeit in einer gemütlichen Hütte in Vermont aufgebaut hatte, weit weg vom Rest der Welt.

   Craig bestritt seine Abgeschiedenheit bequem mit Pemstar, seiner sehr diskreten Beratungsfirma. Durch eigenentwickelte und frei zugängliche Software unterstützte Craig Koordinatoren und Einsatzleiter der Katastrophenhilfe dabei, die Notfallmaßnahmen bei Stürmen, Fluten, Waldbränden, Erdbeben, terroristischen Anschlägen, Biogefährdung, Chemieunfällen und Bergungsaktionen zu bewältigen. Er sorgte sogar für unverzichtbare Lagebesprechungen mit Klienten, wenn Sonneneruptionen empfindliche Kommunikationsverbindungen bei riskanten verdeckten Operationen bedrohten.

   Craig entwickelte außerdem Modelle und Hochrechnungen bezüglich der Auswirkung von Wetter auf Kriegsspiele sowie richtige Einsätze und groß angelegte Schlachtpläne für das Militär diverser Regierungen, von denen nicht alle von den Vereinten Nationen anerkannt wurden. Seine Weigerung, den privaten Sektor zu verlassen, wurmte Generäle ebenso wie Politiker auf der ganzen Welt. Manchmal erhielt er sogar Anrufe von den persönlichen Assistenten ausgebuffter Berühmtheiten, die versuchten, Geburtstagspartys im Freien, Hochzeiten oder andere harmlose Festivitäten zu planen. Einmal hatte eine frühere First Lady angefragt, um sich über die Auswirkungen gewisser Planetenkonstellationen auf die Vorstellung eines wichtigen Gesetzesentwurfs ihres Ehemannes zu informieren. Und da war bei Craig dann Schluss.

   Craigs Honorar konnte die Wirtschaft eines kleinen Landes ruinieren, aber seine Arbeit war derart präzise, dass die Anrufe häufig und von überall her eintrafen. Ben kannte Craig von einem Einsatz im Irak, der eine Scharfschützen-Mission, einen Sandsturm und ein rauchspeiendes Feuer auf einer Ölbohrplattform umfasste. Das Ziel war mitten auf einem Marktplatz zu Boden gegangen und Ben hatte sich auf einer von Craig vorgeschlagenen Route sicher aus der Gegend herausgeschleust und war wie ein Geist im Schleier des Sturms verschwunden.

   »Weißt du, wer dran ist?«, fragte Ben.

   Craig entgegnete: »Falls du 'ne Ex-Freundin bist, die anruft, um mir zu sagen, dass sie jetzt 'n Kerl ist – denn zweimal in einem Monat würde ich wirklich persönlich nehmen …«

   Ben lächelte. »Nein. Schlimmer. Hast du mich schon eingeordnet?«

   »Du willst nicht, dass ich deinen Namen sage, weil du dir nicht hundertprozentig sicher bist, ob die Leitung angezapft, verschlüsselt oder beides ist, aber ja, ich kenne dich.«

   »Kannst du mir was durchrechnen?«

   Craig war derart gefragt, dass er immer klang, als wäre er am Rand der Erschöpfung. »Dafür lebe ich.«

   »Sagen wir, da gibt's diesen Sturm, wo ich lebe.«

   Ben hörte Klappern auf einer Tastatur. Craig sagte: »Wow, bei diesem Szenario wärst du, hypothetisch gesehen, tief in der Scheiße.«

   »Es hängt eine Apparatur mit drin.«

   Michael Craig blieb für einen Moment still, bevor er sprach. »Wie eine Küchenmaschine?«

   »Okay. Sicher«, sagte Ben. »Aber sie hat eine Zeitschaltuhr. Ich glaube, ich kann damit umgehen, aber die Küchenmaschine wird … ihre Wirkung tun.«

   »Definitiv?«

   »Nein, nicht definitiv. Aber rein hypothetisch steht das ziemlich fest.«

   »Du lieber Gott.«

   »So was in der Art«, bestätigte Ben. »Ich muss die absolut beste Zeit für diesen Fall wissen, heute nach Sonnenuntergang. Damit das Essen nicht überall verteilt wird.« Ben ratterte die Koordinaten runter und erzählte eine knappe Minute lang alles, was er über die schmutzige Bombe wusste, wobei er die meiste Zeit brauchte, um sein Thema in Begriffe zu hüllen, die eher zu einer Kochsendung passten.

   Es gab eine weitere lange Pause, während Craig seine Software mit den Daten fütterte. Dann begann er mit einer Abhandlung über das Wetter, den Eigenschaften eines Hurrikans, wie die obere Atmosphäre Strömungen beeinflusste und andere Faktoren, die ein Picknick ruinieren konnten. Er nannte einen Zeitpunkt in der Nacht, der Ben unangenehm nah schien, als er auf seine Uhr sah. Craig fasste zusammen und sagte: »Worauf du wirklich achten musst, ist der Kamin. Beim Kochen. Den Abzugsschacht meine ich. Wenn die Fallböen kommen. Das Gegenteil von dem, was normalerweise im Ofenrohr stattfindet. Siehst du, was ich meine? In der Mitte vom Ganzen?«
 Ben wusste, was Craig meinte. »Danke.«

   »Kannst du nicht 'nen Deckel auf das Ding tun? Hypothetisch gesehen? Denn wenn das Timing nicht stimmt …«

   »Ich lausche«, sagte Ben.

   Michael Craig klang müder als je zuvor. »Vergiss es. Wenn das Timing nicht stimmt, dann wird's eh egal sein, oder?«

   Ben brach das Gespräch ab. Zehn Minuten später war er wieder mit Ellis auf Miss Dotsy in der wogenden Chesapeake Bay.
 Wie Wade Joyce versprochen hatte, war Miss Dotsys Getriebe viel leiser, nachdem er Hand angelegt hatte. Auf der anderen Seite hatte sich das Wetter eher verschlechtert. Knocker Ellis konnte die Wellen soweit bewältigen. So groß diese Brecher auch waren, sie waren immerhin berechenbar. Die Bucht konnte innerhalb von Minuten schlimmer werden. Bisher waren sie wenigstens nicht auf die tödlichen Kreuzwellen gestoßen, für welche die Bucht berüchtigt war. Es hieß nicht umsonst Wellenschlag. Sehr schlecht für kleine Boote.
 Auf dem Weg zur Tür hinaus hatte Ben bemerkt, dass das Quecksilber in seinem alten Barometer schneller schrumpfte als Jack Kevorkians Patientenliste. Darüber hinaus vermied er es, dem Seewetterdienst zu lauschen. Es hatte keinen Sinn. Was hätte er denn machen sollen? An Land Zuflucht suchen, bis Polly, der neue Sturm, und alles andere vorüber war? Nein, er und Ellis würden es Böe für Böe handhaben. Das war die einzige Möglichkeit. Wenn sie nur Zuhause rumsäßen und nichts täten, wäre die Vorhersage so oder so nur der Tod.

   »Ich bin an der Reihe mich zu bedanken«, sagte Ellis.

   Ben fragte: »Wofür?«

   »Du hast dich für mich eingesetzt. Für meinen Anteil. Danke.«

   Ben schüttelte den Kopf. »Es war das einzig Richtige. Hey, ich bin kein Pfadfinder, ich werde so aber besser schlafen.«

   »Ich weiß nicht, wie du schlafen wirst, aber du wirst bestimmt besser aufwachen.«

   Ben lächelte. »Verstanden. Dich sauer zu machen, ist schlecht fürs Geschäft. Ich bin immer noch nicht sicher, wer bei alldem unsere Freunde sind.«

   Ellis sah beunruhigt aus. »Ich auch nicht. Könnte sein, dass Dyze und Konsorten ihr Versprechen vielleicht nicht halten, mit ihrer komischen Smith-Island-Auslegung von Familie.«

   Eine Achterwelle türmte sich unter Miss Dotsys Heck auf. Dann versetzten zwei weitere Wellen sie in Schräglage und schüttelten sie.
 »Bloß nicht alle auf einmal antworten«, sagte Ellis.

   »Wie soll ich das ausdrücken?«, entgegnete Ben. »Dyze ist knifflig. Er wird seinen Eid halten.«

   »Die übrigen Nachbarn und ich sind so verschieden wie Tag und Nacht.«

   »Daran wollen wir mal nicht denken. Könnte schon sein. Keine Bange. Wir werden vorsichtig sein. Viel zu tun bis dahin, 'ne Menge zu besprechen.«

   Mit geübter Hand schwenkte Ellis die Pinne, um die nächste Welle besser zu kreuzen. »Stimmt. Schätze, Lorton hatte recht. Wir entscheiden das später. Kommt Zeit, kommt Verrat. In der Zwischenzeit, was ist mit der Bombe? Werden wir das ins Lot bringen?«

   »Nein. Nicht jetzt. Der Countdown muss noch ein bisschen runter. Das ist der einzige Weg, wie ich die Lunte kürzen kann, sozusagen.«

   Ellis war sauer. »Wart' mal. Wir haben LuAnna zurück. Du hast gesagt, wir würden uns um die Bombe kümmern, wenn sie sicher ist. Sie ist sicher, also packen wir's an!«

   »Sie hat mir erzählt, falls Chalk gewinnt, würde er vielleicht auf Smith Island bleiben. Also such's dir aus. Chalk oder die Bombe? Was wär' dir lieber?«

   »Er kann die Insel haben«, sagte Ellis. »Ich kann's mir leisten, eine Neue zu kaufen. Ich für meinen Teil konzentriere mich darauf, nicht erschossen oder zerbombt zu werden. Das Problem scheint zu sein, dass man so oder so umkommt, wenn man deinen törichten Haarspaltereien zuhört, ob man nun was unternimmt oder nicht. Wenn dein Paps Odysseus war, dann bist du Hamlet, der sich verdammt noch mal nicht entscheiden kann.«

   »Du musst mir vertrauen. Ich glaube, ich habe die Bombe schon ausgetüftelt.«

   Ellis wurde still. »Okay, Ben. Ich verlass mich hier auf dich, obwohl du dir noch nicht sicher zu sein scheinst, was mich angeht. Kein Problem. So, wir gehen davon aus, dass Chalk auf Deep Banks Island nach unserem Gold rumstochert. Wollen wir da zuerst hin?«

   Ben lächelte. »Vielleicht. Klingeln wir doch mal durch.« Er zog Kids Telefon hervor.
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  Maynard Chalk, Bill Slagget und Tahereh hielten sich mit eisernem Griff an ihrem schlingernden Schlauchboot fest. Das Boot war dazu gemacht, bei hohen Geschwindigkeiten zu gleiten, nicht störrische Lasten wie Hirams Außenborderskiff zu schleppen. Eine Fahrt mit Coney Islands Holzachterbahn Cyclone wäre dagegen geradezu entspannend gewesen. Tahereh übergab sich. Chalk wusste es zu schätzen, dass sie sich leewärts entleerte.
 Taherehs drei überlebende Männer lenzten das Skiff, als ob ihr Leben davon abhing, was tatsächlich der Fall war. Falls die improvisierten Flicken in den Einschusslöchern nicht hielten, und allem Anschein nach taten sie das nicht, würde das Skiff mit Mann und Maus untergehen. Das hatte Chalk zumindest versprochen. Das Schlauchboot würde nicht umdrehen und nach Überlebenden fischen. Oder wie er es formuliert hatte, würden die Baathisten Baden gehen. Ihr Problem. Sie hatten die verdammten Löcher überhaupt erst reingemacht. Vorläufig zerrte das alte Schiffchen an der Treidelleine wie ein mürrisches Mastschwein.

   Chalk entsann sich, dass The Kid Ben Blackshaw mit einer Schaufel in der Hand gesehen hatte. Mit Taherehs frisch neutralisiertem Team, das er in seinen Dienst gezwungen hatte, fuhren sie nun raus zu Deep Banks, um sich genauer umzuschauen. Chalk würde gerne sehen, wie Dick und sein Sohn das Gold ausbuddelten und dabei ihre eigenen Gräber ausschaufelten.

   Aus Chalks Telefon dröhnten ein paar Takte der Merry Macs und ihres Hits Mairzy Doats. Er antwortete: »Scheiße, verdammt! Wird auch Zeit! Lass hören!«
 Eine panische Stimme, schrill und unter Druck, plapperte los. »Wo ist Corporal Bryce? Was habt ihr mit ihr gemacht?«

   Nicht The Kid. Chalk kläffte: »Wer ist da?«

   Der Anrufer klang, als wolle er seine Fassung bewahren, aber vergeblich. »Ihr wart heute Morgen bei meinem Haus.«

   »Ben Blackshaw? Ich krieg zuviel! Lass mal The Kid ans Rohr.«

   »Erst will ich 'ne Antwort! Wo ist Corporal Bryce? Ich weiß, dass ihr sie habt. Oder nicht?«

   »Reg dich ab, du Quengler. Vielleicht hab ich sie. Vielleicht nicht.« Chalk wusste, dass er wieder die Kontrolle hatte. Wie es sich anhörte, würde sich der Blackshaw-Bengel gleich vor Sorge einscheißen. »Was ist mit meinem Eigentum? Lass uns mal darüber plauschen.«

   »Ich hab das Gold. Und das andere Ding. Ich tausche alles gegen LuAnna, gesund und munter.«

   »Ach Gottchen! Ein richtiger Gebrauchtwagenhändler! Und galant dazu. Nun gut. Du hast gerade eine leicht gebrauchte Ordnungskraft erstanden.«

   »Wenn du ihr was tu…«

   »Dann was, du Muschelschubser? Was zum Geier willst du machen? Nicht das Geringste, das sag' ich dir. Und jetzt bringst du meinen Scheiß raus zum Leuchtturm, noch vor Sonnenuntergang. Kriegst du das gebacken? Und komm alleine. Oder deine Auserwählte wird meine Jungs besser kennenlernen. Alle drei auf einmal. Verstehen wir uns?«

   »Nein! Bitte tut das nicht!«

   »Mach, was ich sage, und wir haben keine Probleme. Und hier ist der Knaller, du kleiner Scheißer. Komm mir noch mal in die Quere und du siehst die Ische nie wieder, oder deine Mutter! Die hab ich auch! Vermisst du ihren Gutenachtkuss zur Schlafenszeit? Tja, ich hab sie hier und da kannst du einen drauf lassen, du Saftsack!« Chalk beendete das Gespräch. Seit den Tagen auf dem Schulhof hatte er kein ›deine Mutter‹ mit derartiger Wirkung vom Stapel gelassen. Er grinste Slagget und Tahereh an. »Ihr habt's gehört. Zurück zum Leuchtturm.«

   »Wir haben die Mutter von dem Jungen? Dick Blackshaws Frau?«, fragte Slagget.

   Chalk schmunzelte. »Sagen wir einfach, ich habe eine ziemlich gute Vorstellung davon, wo ich sie in die Finger kriegen kann.«

   Das war das bestmögliche Ergebnis. Schluss mit der Jagd nach dem Gold. Es würde ihm an die Tür gebracht wie eine Pizza. Bald konnte er ein paar lästige Blackshaws töten, das Gold zu den Bombenhändlern bringen, alles wieder wettmachen und nach Hause fahren. Er würde mit einer Zigarre und einem Highball in der Hand die Füße hochlegen und tief in Gedanken versinken, wie am Ende jeder Folge von Boston Legal. Es war bereits ein langer Tag gewesen und er war gerade mal zur Hälfte vorbei. Eine Sache schwirrte für einen Augenblick in seinem Hinterkopf. Wo war The Kid? Egal. Er hatte diesen Hitzkopf schon vor Stunden abgeschrieben.
 Chalk grub seine Finger in eine Hemdtasche unter seinem Poncho. Er nahm etwas heraus, dass wie ein durchgeweichtes Stück Pergament aussah. Er schaute auf die Längen- und Breitengrade, die er mit schwarzem Marker auf LuAnnas Haut gekritzelt hatte. Grinsend warf er die zerfetzte Haut ins Wasser.
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  Ellis starrte Ben an, als der The Kids Telefon wegsteckte. »Und der Oscar für den besten Lügner in einem Riesendurcheinander geht an …«
 »Leute sind berechenbar, wenn sie glauben, dass sie die Oberhand haben«, sagte Ben. »Wenn sie verzweifelt sind, muss man aufpassen.«

   »Glaubst du, die durchtriebene Finte funktioniert? Du hast doch nicht etwa Die Kunst des Krieges gelesen?«
 »Liebes Fräulein Etikette. Nun müssen wir uns nicht mehr fragen, wo Chalk steckt. Wir wissen, wohin er will. Und offensichtlich weiß er nicht, dass wir LuAnna zurückhaben, oder dass der Leuchtturm ihm nicht mehr dient, das ist schon mal was.«

   »Auch gut. Aber Ben?«

   »Was denn, Ellis?«

   »Glauben wir jetzt, dass wir die Oberhand haben? Werden wir gerade berechenbar?«

   Bens Lächeln wurde wieder grimmig. »Würd' ich mir keine Sorgen drüber machen. Chalk sagte, er hätte auch meine Mutter.«

   »Das heißt gar nichts. Glaubst du das?«

   Ben überlegte für einen Moment. »Er scheint sich sicher genug zu sein, dass sie gerade nicht auf Smith Island ist. Und ich hab nicht gesagt, sie wäre hier, das war also 'n Fehler. Scheiße! So gut wie 'ne Bestätigung. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Wir haben gerade erst Paps in diesem Schlamassel gefunden. Vielleicht war sie auch darin verstrickt.«

   »Ist was dran«, meinte Ellis. »Nur weil dein Paps sie nicht erwähnt hat, heißt das nicht, dass sie nicht mehr in seinem Leben war. Er hatte keine Geheimnisse vor ihr.«

   »Hast du 'ne Vergangenheit mit diesem Chalk? In Vietnam vielleicht? Wart ihr zur gleichen Zeit da?«

   Ellis sagte nichts mehr.

   Dies war für Ben die Hölle. Nicht nur war sein Vater tot nach Jahren ohne Kontakt, nun war auch noch seine Mutter involviert. Mehr noch, Chalk hatte so gut wie geschworen, dass er sie gefangen hielt. Über die Jahre hinweg hatte Ben sorgfältig ein schwammiges Bild von Ida-Beth aufrecht erhalten, wie sie glücklich irgendwo in Sicherheit war, während ein tragischer Märchenfluch sie von Smith Island und ihrer Familie verbannte. In der kleinen Kombüse überprüfte und putzte er gründlich Ellis' Gewehr. Wenn er Chalk jetzt umbrachte, könnte er damit die letzte Hoffnung, seine Mutter lebend zu finden, zerstören. Ben war von sich selbst angewidert. Immerhin war Vergangenheitsbewältigung etwas für Armleuchter. Oder nicht?

   Sie setzten Miss Dotsy auf einen weiten, kreisförmigen Kurs zu einem Punkt südöstlich der Ruinen des Leuchtturms. Gegen den Sturm anzugehen, erschöpfte sie nur noch mehr. Wenigstens hielt das Getriebe.
 Ellis übernahm für die erste halbe Stunde das Steuer. Breitbeinig lehnte sich Ben gegen die Kombüse und suchte mit einem Fernglas die Bucht ab, so gut er nur konnte. Ellis' Gewehr lag gesäubert, inspiziert, trocken und geladen gleich hinter der Kabinentür.
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  Laut dem GPS-Gerät, das Chalk von Hiram Harris' Palestrina mitgenommen hatte, sollte der Nirgendwo-Leuchtturm inzwischen in Sicht sein. Er wusste noch, wie verdammt hoch das Ding war. So imposant und phallisch. Wie ein großer Schwengel als Unterschlupf. Chalk hatte seine Freude daran. Sicherlich besser als eine Bat-Höhle. Wer wollte sich schon in einer dunklen, Freudschen Vagina verkriechen? Was war daran toll? Doch jetzt, selbst als das Schlauchboot die Wellen erklomm, sah er rein gar nichts. Es war gewissermaßen verständlich. Der Sturm schluckte das Tageslicht mit schwerem Regen, wehender Gischt und dicken Wolken.
 »Vielleicht hat die Brise das Licht ausgeblasen«, sagte Slagget.

   Chalk checkte erneut das GPS. Obwohl es noch nicht Nacht war, musste Chalk alles versuchen, um besser sehen zu können. »Scheiße. Gib mir das Nachtsichtgerät, Bill.«

   Slagget reichte ihm das NSG. Chalk zog sich die Riemen über den Kopf und legte den Schalter um. Die Gallium-Arsenid-Photokathode nahm das schwache Licht auf und warf es auf den Phosphorschirm. Als sich seine Augen an die Trübheit gewöhnten, verwandelte der Schirm das dunkelgraue Wasser in flüssiges Smaragdgrün.

   Selbst diese neueste Generation verengte das Blickfeld auf nur vierzig Grad, anstelle der normalen hundertneunzig, die man mit dem bloßen Auge hatte. Er schwenkte seinen Kopf scharf nach links und rechts entlang der Kurslinie des Bootes und suchte. Irgendwo in der Nähe erwartete er, den Schein des Leuchtfeuers zu sehen, selbst falls es von niedrig hängenden Wolken verdeckt sein sollte. Ein einziger, lausiger Schimmer würde schon genügen.

   Anstelle von Licht kam ihm tiefste Finsternis aus dem Wasser entgegen, eine schwarze Wunde, die im windgepeitschten Himmel klaffte. Chalk wich zurück wie das Opfer eines billigen Effekts im 3D-Kino. »Scheiße!«

   Chalk zog die Ruderpinne des Schlauchboots hart nach Steuerbord, was das Boot nach Backbord riss. Das helle Leuchtfeuer war nicht da. Schlimmer noch, das eiserne Caisson-Fundament des Leuchtturms lag direkt vor ihnen, keine sieben Meter entfernt. Der obere Abschnitt war nach außen geschält wie eine gigantische, rostige Blüte mit gezackten Blättern, manche heruntergebeugt bis auf Chalks Augenhöhe. Die nächste Welle hätte das Schlauchboot direkt in die sägezahnartigen Überreste der Eisenwand getrieben. Dieses eine Mal war Chalk dankbar, dass das Skiff so schwer war und wie ein Anker wirkte. Oberhalb des Caissons war kein Leuchtturm mehr. Einfach weg. Der Phallus kastriert zur Vagina dentata.

   Slagget zeigte auf die Ruine im Wasser. »Was zur Hölle?«

   Planken und Teile des Schindeldaches wogten in einem Strudel leewärts der Ruine. An der Stelle war der Caisson weit aufgerissen, von ganz oben bis unter die Wasseroberfläche. Dadurch war darin ein Miniaturhafen mit ruhigerem Wasser entstanden. Nein, der Leuchtturm war weniger eine Blume als vielmehr der gezackte, offene Kragen eines Hofnarrengewands.

   Tahereh rief: »Dort! Ein Boot!«

   Noch unwahrscheinlicher als die völlige Zerstörung des Leuchtturms war der Anblick der immer noch schwimmenden Palestrina, festgezurrt an den Überresten des Caissons mit einer sieben Meter langen Fangleine. Chalk drehte mit dem Schlauchboot ab in Richtung des Deadrise. Das Gute war, dass sie nun drei Boote hatten, die sie für einen Angriff nutzen konnten, um das Gold zurückzuholen: die Palestrina, das Schlauchboot und das alte Außenborderskiff, wenn es durchhielt.
 Slagget sprang vom Schlauchboot auf die Palestrina hinüber und band die Fangleine an die Heckklampe des Deadrise. Tahereh stieg als Nächste um, wobei Chalk sie mit seinen großen Händen an ihrer Hüfte stützte. Dann winkte er Taherehs Männern im Skiff zu, sie sollten sich und das lecke Boot heranziehen, damit auch sie an Bord der Palestrina klettern konnten.
 Chalk wandte seine Aufmerksamkeit der Plicht zu. Sie war übersät mit zerbombten Mauerstücken aus der zerstörten mittleren Leuchtturmetage. Hier und da hielten noch ein paar Steine mit Mörtel zusammen. Ein Stück Dachgaube und deren Fenster war bugwärts unter dem Hardtop des Bootes gelandet. Eine einzige Glasscheibe war intakt geblieben.

   »Räumt den Mist auf«, befahl Chalk. »Gleich über Bord damit. Was zum Geier ist hier passiert?«

   Zwei von Taherehs Männern, al Mubi und al Temiyat, kletterten vom Skiff aus an Bord. Mit dreiundvierzig war al Mubi Taherehs ältestes Teammitglied. Er hatte als Junge die Sowjets in Afghanistan bekämpft. Al Temiyat half al Mubi dabei, das Geröll zu entfernen, so gut es eben ging, seekrank wie sie waren. Zuletzt sprang Surur mit der Ohrkerbe, ehemaliger Literaturstudent aus Pakistan, mutig vom Skiff und warf sich über den Heckspiegel des Deadrise. Er landete unsanft auf dem Deck, umklammerte sein Ohr und würgte nichts als Luft hervor. Als der Simon Clynch von Taherehs Team war er nicht für die Seefahrt geschaffen.

   »Der ganze Leuchtturm ist im Arsch!«, sagte Slagget. »Die Granaten müssen losgegangen sein. Vielleicht hat Gavin Unsinn getrieben. Und was is' mit der Tusse?«

   »Jede Wette, dass sie tot ist«, entgegnete Chalk.

   Tahereh und al Mubi fingen an, den Teil der Gaube mit der Fensterfassung anzuheben. Plötzlich blieben sie wie festgenagelt stehen, die Augen fixiert auf die Trümmer. Etwas starrte sie durch das Fenster hindurch an. Ein Monster aus der Kindheit, das durch das Schlafzimmerfenster glotzte; ein Dämon.

   Chalk war der Erste, der den Bann brach. Er taumelte vorwärts, ergriff die Ecke der Gaube und schob sie zur Seite. Darunter lag ein verbrannter menschlicher Körper. Haare versengt. Kleidung verkohlt. Fleisch halbdurch. Hände in der klassischen Verbrennungshaltung zu Fäusten erhoben.

   »Jesses Maria und Joseph!«

   »Nicht mal annähernd. Das ist Gavin!«, antwortete Slagget.

   Al Temiyat begann, Tahereh mit einem Pashto-Akzent auf Arabisch anzuschreien. Er hatte gerade das Skiff herangezogen, um es näher am Heck der Palestrina zu vertäuen. Er zeigte auf den alten Evinrude-Außenborder, der ein großes Einschussloch in der linken Motorabdeckung hatte.
 »Was denn nun?« Chalk ging nach Achtern, wobei er sich am Schanzkleid der Palestrina festhielt. Der Wellengang machte es schwer, genau hinzusehen. Er befahl: »Slagget! Spring in das Boot! Nimm die Abdeckung ab!«
 Slagget gehorchte. »Jemand muss das Ding an der Anlegestelle getroffen haben.«

   Chalk blieb skeptisch. »Nein, das war kein Versehen. Und außerdem hatten wir das Boot viel zu gut versteckt. Hat irgendjemand gerade 'nen Schuss gehört?«

   Tahereh sagte: »Hier draußen? Unmöglich. Nicht bei dem Sturm.«

   Die perforierte Abdeckung war gerade so festgemacht. Ein kurzer Ruck und Slagget hielt es in der Hand. Er leuchtete mit der Taschenlampe in das Durcheinander darunter. Die Verkabelung war ein einziges Wirrwarr. Die Kraftstoffleitung war beinahe durchtrennt. Der Motor war hin.

   »Aber hallo«, meinte Slagget.

   Eingebettet in die Zündspüle qualmte ein Teil einer zersplitterten Kugel. Slagget nahm sein Taschenmesser, um das Fragment herauszustemmen. Er warf es von einer Hand in die andere, während es abkühlte.

   »Die Kugel ist noch heiß! Schießt hier irgendjemand mit .308 Winchesters?«, fragte er.

   »Was quasselst du da?« Chalk kam näher, nahm Slagget das Geschoss ab und leuchtete mit seiner Taschenlampe darauf. »Das ist keine .308! Das ist 'ne M118 LR. Dies, mein Freund, ist Scharfschützenmunition.«

   Chalk blickte aufgeregt hinaus in den Sturm. Angespannt wartete er auf die nächste Kugel. Er wusste, er würde sie niemals kommen hören. Herausfordernd hielt er das Geschoss in seiner erhobenen Faust. Er schrie in den Wind: »Sieh her, du kurzsichtiger Bastard! Fürchte mich und knie vor mir wieder! Du hast daneben geschossen!«
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   »Du hast daneben geschossen?« Knocker Ellis konnte es kaum glauben. Versuchte, die Scham, die er für seinen Captain empfand, zu verbergen. Ben war also doch nicht seines Vaters Sohn.
 Ben nahm das rauchende Gewehr herunter. »Bring uns zurück nach Smith.«

   Ellis stimmte die Wende auf die Wellen ab. Er zerrte an der Pinne, setzte den Kurs nach Hause.

   Ben verstaute das Gewehr in Miss Dotsys Kombüse. »Und was meinst du überhaupt? Hab Maggies Unterhosen nicht gesehen.« Ben verfiel in Sniper-Lingo und meinte die rote Flagge, die auf dem Schießplatz gehisst wurde, wenn ein Schütze sein Ziel komplett verfehlte.
 »Oh, dann hast du gerade jemanden getötet? Muss ich übersehen haben. Diese alten Augen …«

   »Okay! Ich hab das N getroffen, nicht das R, geb' ich zu.« Ben sah verlegen aus.

   »Bitte noch mal?«

   Ben buchstabierte: »E-V-I-N-R-U-D-E. Ich hab auf das R gezielt. Es ist blamabel. Ich schätze, das N muss genügen.«

   Nun war Ellis stinksauer. »Du hast unsere Leben hier draußen riskiert, nur um einen Außenbordmotor zu erschießen? Und die Bombe tickt immer noch! Du hast wohl die Hosen voll! Der hat dir den Verstand benebelt, als er von deiner Mutter angefangen hat.«

   »Das war ein Aufklärungseinsatz, Ellis. Jetzt wissen wir, dass sie zu sechst sind. Wir haben ihnen einen wichtigen Vorteil genommen. Haben ihre Flotille um ein Drittel verkleinert. Und wir haben ihnen Angst eingejagt. Sie wissen nicht, wann der nächste Schuss fällt, und du weißt, das ist ein dummes Gefühl. Du musst mir vertrauen. Ich hab einen Plan.«

   Ellis war noch nicht beschwichtigt. »Was für einen verdammten Vorteil? Hirams verwurmtes Skiff? Warum hast du nicht den Motor vom Schlauchboot gekillt? Oder etwas mit 'nem Abzugsfinger.«

   »So unterhaltsam das auch wäre, was ich im Sinn habe, schließt nicht ein, sie jetzt abzuservieren. Bald. Nicht jetzt. Nicht, wenn du noch gut schlafen willst, sobald alles vorbei ist.«

   Ellis manövrierte Miss Dotsy über einige Wellen. Sie wurden langsam größer. Er wetterte: »Du willst ihnen weismachen, sie hätten die Oberhand. Schön und gut. Aber Ben, du riskierst dabei Kopf und Kragen.«
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  Sie banden Hirams Skiff am Leuchtturm los, mit Dar Gavins Leiche darin. Der Sturm würde für die Bestattung sorgen. Chalk konnte es kaum fassen, dass er bei der Beseitigung von Clynchs Überresten so pedantisch gewesen war und so viel Zeit verschwendet hatte. Vielleicht hatten die Medikamente ja doch ihren Sinn.
 Chalk stand am Steuer unter dem Hardtop der Palestrina. Er schaute häufig achtern, um seine Argumente hervorzuheben. Große Gesten. Tahereh hatte sich neben Slagget auf den Motorkasten in der Mitte des Bootes gesetzt. Sie starrte mit gespannter Aufmerksamkeit bugwärts zu Chalk.
 Slagget saß in Richtung Heck, seine Five-SeveN in der rechten Hand. Er bewachte al Mubi, Surur mit dem neuen Ohrloch und al Temiyat.

   Al Mubi schien Chalk der Zäheste von ihnen. Älter und kampferprobt. Al Mubi hatte sich weder der Wut hingegeben, noch der Verzweiflung. Er blieb ruhig, doch Chalk war sich sicher, dass der Islamist die Lage schon abgeschätzt hatte und nicht zufrieden war.

   Aus dem Augenwinkel sah Chalk, wie Slagget in seine Jacke griff und mit der Hand ein kleines Messer umschloss, das er den Gefangenen am Anleger abgenommen hatte. Es geschah von einem Augenblick auf den anderen, aber wie ein Albtraum schien es ewig zu dauern und Chalk stand wie angewurzelt, unfähig rechtzeitig zu handeln.

   Al Mubi und al Temiyat tauschten Blicke aus. Sehr beklommen. Surur war immer noch mit seinen eigenen Problemen beschäftigt; Übelkeit, ein blutendes Ohrläppchen, ein Streifschuss am Bein, Selbstmitleid und ein erschreckender Mangel an griffbereiten Jungfrauen. Er passte in dem Moment nicht auf.

   Lässig warf Slagget das Messer den drei Männern entgegen, die im Schneidersitz am Heckspiegel saßen. Al Mubi und al Temiyat sahen ihm dabei zu. Sahen, wie das Messer durch die Luft segelte. Ein einfacher Unterhandwurf, als ob Slagget es an sie weitergeben würde.

   Chalk unterbrach sein Selbstgespräch, als das Messer mit seinem gummierten Griff vom Deck abprallte und in al Temiyats Schoß landete. Al Temiyat wollte schon zugreifen, aber al Mubi erkannte einen tödlichen Köder, wenn er ihn sah. Er legte seine Hand über die von al Temiyat und hielt ihn davon ab, das Messer zu greifen und Slagget einen Grund zu geben, sie zu erschießen. Die beiden Männer hielten für eine Nanosekunde still und starrten Slagget an.

   Asir Surur war nicht so clever. Er hatte den Wurf nicht gesehen. Hatte nur gesehen, wie die Klinge in al Temiyats Schoß landete. Surur, dem wütenden, verletzten, leichtgläubigen Studenten, kam es vor wie ein Geschenk Allahs. Er fiel über das Messer her, wie Slagget gehofft hatte, und warf sich mit dem Elan einer Hure auf einer Las-Vegas-Junggesellenparty in al Temiyats Schoß. Schließlich richtete er sich mit der nadelspitzen Klinge auf und zeigte damit auf Slagget.

   Slagget wartete eine halbe Sekunde, bevor er die Five-SeveN hob. Sururs Augen trafen seine. Er merkte, dass er selbst mit dem Messer in der Hand zu weit weg saß, um Slagget damit zu verletzen. Al Mubi verfluchte die tödliche Dummheit seines Kollegen.

   Slagget feuerte. Tahereh drehte sich um und sah entsetzt zu. Obwohl er nicht das Messer hatte, war al Mubi als Erster an der Reihe, weil er der Zäheste war. Slagget jagte ihm die erste Kugel ins Herz und setzte die zweite mittig auf die Stirn. Al Mubis Kopf klappte nach hinten. Er brach auf dem Deck zusammen und rührte sich nicht mehr.

   Surur, klein und schnell, war kurz davor, auf die Beine zu kommen, und streckte Slagget das Messer entgegen. Auf diese Entfernung wirkte Slagget entspannt, als er Surur ins Knie schoss. Da Sururs Oberschenkel auf gleicher Höhe mit Slaggets Pistolenlauf war, schlug die kleine, überschallschnelle Kugel durch seine Kniescheibe, zerschmetterte den medialen Gelenkknochen, jagte mitsamt Knochensplittern entlang des Knochenschafts. Die Schrapnellteile durchlöcherten die Oberschenkelarterie wie Schrot. Mit der Art von Verletzung wäre Surur mit beachtlicher Geschwindigkeit ausgeblutet. Zu Slaggets Erstaunen hielt der dumme Schweinehund immer noch auf ihn zu.

   »Allahu-Akbar«, schrie Surur.

   »Kumbaya«, murrte Slagget, als er Sururs rechtes Auge herausschoss. Das reichte. Surur landete mit dem Gesicht nach unten auf dem Deck. Das Messer lag nur eine Handbreit von Slaggets linkem Schuh entfernt.

   »Was zur verfluchten Hölle soll das?«, rief Chalk.

   Al Temiyat, der zwischen seinen kürzlich verstorbenen Freunden saß, hatte eine Mischung aus Rage und Hoffnungslosigkeit in seinen Augen. Slagget wartete lange genug, dass der arme Kerl dachte, er würde verschont. Mit einem Blick in Slaggets ausdrucksloses Gesicht sprang al Temiyat auf, wobei seine Beine abwechselnd unter ihm wegrutschten wie bei einem russischen Volkstänzer. Seine Füße fanden auf dem rutschigen Deck keinen Halt. Er bekam zwei Kugeln ins Herz.

   Das war der Beweis, den Chalk brauchte. Dieser Mistkerl Slagget war zweifellos Senatorin Morgans Spion. Das hieß, er musste sterben. Aber nicht, bevor er geholfen hatte, das Gold von der Insel zu transportieren.

   Slagget stand flink auf und nahm Abstand von Tahereh. Einen Moment lang dachte Chalk, sie würde irgendeine Dummheit machen, wodurch Slagget seine Säuberung abschließen konnte. Aber nicht dieses Mädchen. Sie hob schnell die Hände und kapitulierte.

   Mit der Waffe auf sie gerichtet bückte sich Slagget und hob das Messer auf. Er hielt es hoch, wo es jeder sehen konnte. »Sorry, Maynard. Das hab ich wohl übersehen.«

   Chalk blickte von Slagget zu den drei toten Männern und schließlich zu Tahereh. Er wägte seine Chancen ab, ob er nach der neuesten Ausdünnung ihrer Reihen bei ihr noch landen konnte. Es sah schlecht aus, aber er hatte noch ein paar Tricks im Ärmel.

   Unfähig, seine Verärgerung zu unterdrücken, knurrte Chalk: »Gottverdammt, Slagget! Dieses Boot hat nur einen beschissenen Anker!«


  KAPITEL 45


  Die Saltbox war der reinste Bienenstock. Männer in Ölzeug schwärmten zwischen Bens geschweißter Menagerie durch den Garten, während sie sich an fünf sehr kleinen Booten zu Schaffen machten.
 Tom Fox zog einen kleinen, alten Stocherkahn, auch Tarnboot genannt, aus der Rinne, wo er ihn untergetaucht hatte, um die ausgetrockneten Planken einzuweichen und anschwellen zu lassen. Zwei weitere Tarnboote lagen nahe des Piers.

   Kein Mann würde eine derartig große Kanone wie die Bellende Betty von der Schulter aus feuern. Nicht, solange die Lebensversicherung nicht bezahlt war. Im normalen Verlauf einer Geflügeljagd legte man die Waffe entlang des Kiels eines Tarnboots, mit der Mündung außerhalb wie ein Bugspriet und gegen eine Ruderbank gestemmt, abgepolstert mit einem mit Kiefernadeln gefüllten Kissen. Das Gewehr wurde mit Holzkeilen auf die richtige Höhe gebracht. Der einzige Jäger an Bord benutzte zwei kleine Paddel, wie ein Tischtennisprofi auf dem Wasser, um das Boot zu manövrieren und das Gewehr auszurichten. Bei mehr Wind als nur leisem Zug würde so ein kleines, flaches Gefährt volllaufen. Mit Jäger, Hund und schwerem Gewehr darin, standen die Seitenwände nur Zentimeter über die Wasseroberfläche.
 Ben hielt auf dem Weg ins Haus an. »Tom, an einem Tag wie heute? Irgendjemand wird in dem Ding noch ertrinken.«

   Fox warf einen Blick auf das Wetter. »Sollte in Ordnung sein, wenn die Zeit kommt und wir's brauchen. Wirst schon sehen. Und die ganzen kleinen Inselchen ringsherum sind so gut wie 'n Wellenbrecher. Die halten die Wellen schon flach genug für unser Vorhaben, Halali.«

   Ben sagte nichts mehr. Er war gefährlich nah dran, Tom Fox seine Arbeit zu erklären. Wie es aussah, hatte Ben Glück gehabt, mit einem so großen Boot wie Miss Dotsy lebendig heimzukehren.
 Dann sah er Wade Joyce, der einen Suppentopf voll kochendens Wasser in zwei weitere Relikte aus Smith Islands Vergangenheit schüttete. Batterien – Sinkboxen – zur Wasserjagd. Kochendes Wasser verdichtete die Fugen im alten Holz schneller als einfaches Einweichen. Die sogenannte Batterie ähnelte einem Sarg mit klappbaren Holzplatten, die vom Schandeck aus das Boot erweiterten. Wie eine aufgeklappte Pappschachtel, nur größer. Die Holzplatten schwammen auf der Wasseroberfläche wie ein flexibles Deck, um die kleinen Wellen zu bezwingen. Es war wie ein trockenes Schützenloch im Wasser, worin sich ein Mann in Deckung legen konnte. Mit einer Remington an der Seite konnte er darauf warten, dass die Enten in Reichweite kamen. Dann kam der Schütze plötzlich aus dem Nichts gesprungen und eröffnete das Feuer.

   Wieder einmal stellte Ben die Entscheidung infrage, ein solches Boot zu benutzen. Eine Batterie hatte noch weniger Freibord als das Tarnboot von Tom Fox. Diese Boote waren für Gezeitenbecken und Marschtümpel konstruiert, nicht für die wilde Chesapeake Bay von heute. Ben nickte Wade Joyce zu, hielt aber seinen Mund. Er ging mit Ellis auf das Haus zu.

   Das Wohnzimmer war zu einem Waffenlager geworden, in dem Lorton Dyze den Ton angab. Er erzählte Ben: »Wir ham unser'm Nationalen Schifffahrtsmuseum einen kurzen Besuch abgestattet. Ham ein bisschen Krimskrams mitgebracht.«

   »Ja, das sehe ich«, entgegnete Ben. Vor seinem letzten Ausflug zum Leuchtturm hatte er den Männern vorgeschlagen, ihre Waffen zusammenzusuchen. Zusätzlich zu den drei Tarnbooten und den zwei Batterien, die draußen eilig überholt wurden, lag nun eine zweite große Entenkanone in seiner engen Stube. Außerdem gab es noch ein altes Batterie-Geschütz, das gerade einer Kontrolle unterzogen wurde.

   Mit seinem prachtvollen Namen und seiner Steuerbefreiung war das Museum die ganz eigene Methode der Inselbewohner, die Beschlagnahmung ihrer alten Vogelflinten zu umgehen. Obwohl sie technisch gesehen ausrangiert waren, konnten sie von geschickten Händen in Zeiten der Not – oder der Bedrohung – wieder in einen funktionierenden Zustand versetzt werden.

   Was die Jagdboote anging, hatten die Insulaner lange und erbittert mit den Behörden gekämpft, dass sie auf dem Trockenen und ohne Waffen an Bord harmlos wären. Ihre Besitzer begründeten, dass antike Fahrzeuge, die einst ihren Großeltern gehört hatten, nicht auf einem Polizei-Abschlepphof auseinanderfallen sollten. Das wäre respektlos gegenüber ihren ehrbaren Vorfahren und deren Vermächtnis gewesen. Sie konnten es auch nicht über sich bringen, die zerbrechlichen Vehikel in irgendeiner gottverlassenen Rinne zu parken und sich selbst zu überlassen. Nicht, wenn ein Museum sie für die Nachwelt erhalten konnte. Sie hatten sogar ein paar Ausdrücke wie Lebensart und Volkssitten untergebracht, um ihrem Antrag beim Staat ein wahrhaft anthropologisches Flair zu verleihen. Es hatte funktioniert. Eine alte Scheune wurde zu einem winzigen Museum umfunktioniert. Der vorgeschlagene Eintrittspreis betrug fünfzig Cent.
 Es war hilfreich, dass gerade Nachsaison war und das Museum bis zum Frühling geschlossen hatte. Es war wirklich hilfreich, dass Dyzes Nichte die Dozentin des Museums war.

   Die zweite Vogelflinte entsprach in etwa der Bauweise der Bellenden Betty. Gewaltig. Sie trug den Namen Vesuvius, nach ihren vulkanischen Eruptionen aus heißem Metall und Tod. Die Flinte war alt und konnte einen Schützen umbringen, falls der Verschluss beim Auslösen jemals versagen sollte. In härteren Zeiten waren diese Gewehre mit alten Nägeln, Schrauben, Muttern und sonstigen Eisenwaren geladen worden, anstelle von richtigem Schrot. Laut einer beliebten Legende hatte ein Gastronom aus Baltimore sein Restaurant geschlossen und einen Eisenwarenladen eröffnet, um zu verkaufen, was seine Köche aus nur einem Fass Enten gepickt hatten, welche die Vesuvius erlegt hatte.
 Sam Nuttle ölte gerade das große Schloss der Flinte. Auf dem Wohnzimmertisch lag ein Stopfen, den er aus dem Styroporschwimmer eines Schleppnetzes geschnitzt hatte. Eingefettet hielt der Stopfen den Regen aus dem Lauf und das Pulver trocken. Neben dem Stopfen lag ein weißer Plastikpuck, der die CCI No. 11 Zündhütchen enthielt. Der Beistelltisch am Ende der Couch ächzte unter sechs klaren Plastikbeuteln voll von Hornady Postenschrot.

   Für einen Seemann war ein echtes Batterie-Geschütz wie der Gockelhahn eine wahre Schönheit. Er hatte acht Vorderladerläufe, die in einem Holzrahmen fixiert und fächerförmig ausgebreitet waren, wie die Zinken einer Laubharke. Anstatt eine gerade Ladung Schrot zu verschießen, wie eine normale Flinte, verteilten die gespreizten Läufe des Gockelhahns die Munition über einen weiter gefassten Bereich. Das entsprach eher der natürlichen Verteilung eines Entenschwarms auf der Flucht. Ein Tarnboot bewaffnet mit einem dieser Geschütze konnte seine eigene Version einer Breitseite losschlagen wie eine Ein-Mann-Piratenschaluppe. Sorgfältig reinigte Sonny Wright die Läufe des Gockelhahns, wobei er aussah wie ein alter Gott, der eine tödliche Panflöte stimmte.
 Dyze nahm Ben und Ellis beiseite. »Ich hab bei Bob Crockett drüben auf Tangier angeklingelt. Hab ihm die Lage erklärt.«

   Crockett war Dyzes Kumpan und Gegenstück im Stadtrat von Tangier Island. Er war Smith Island ein guter Freund in Zeiten der Not.

   Dyze fuhr fort. »Wir denken, ein Hubi könnt' bei dem Sturm nich' fliegen. Anders bei 'ner größeren Flugmaschine, falls Chalk genug Traute hat, eins herzupfeifen. Bob Crockett und seine Jungens werden sich die Landebahn vornehmen.« Dyze fragte Ben: »Ist das okay für dich?«

   Der letzte Satz erstaunte Ben. Dyze fragte nach seiner Zustimmung. Wollte er ihm etwa den Staffelstab übergeben? Es war wahrscheinlicher, dass er die einzigen beiden Männer, die wussten, wo das Gold lag, manipulierte. Ben war das egal, und er war sich nicht sicher, ob er irgendeine Art von Führungsrolle in diesem wilden Haufen wollte. Er war nicht Captain Morgan und dies war Smith Island, nicht Port Royal. Es ging ihm nur darum, dass sie in den nächsten paar Stunden auf ihn hörten, und zwar gut.

   Ben sagte: »Okay, Lorton. Gute Idee. Habt ihr ein Boot aufgetrieben?«

   Dyze lächelte. »Wir ham Sonnys Busbee.«
 Ben war nicht begeistert. Die Busbee war ein siebzig Jahre altes Skipjack-Segelboot. Fünfzehn Meter lang. Getakelte Schaluppe, Mast stark zurückgelegt. Ihr einziger Motor betrieb mittschiffs die Winde des Austernschleppnetzes. Sie musste entweder gesegelt werden oder wurde von einem kleinen Motorboot angeschoben, das am Bootskran am Heck verstaut wurde, wenn es nicht in Gebrauch war. Alles hing davon ab, ob es ein Segeltag oder ein Motortag war, festgelegt von einer Landratte im Kongress in Annapolis. Obwohl sie unter vollem Segel wahrhaft majestätisch wirkte, war die Busbee überhaupt nicht das, was Ben brauchte. Nicht heute Nacht.
 Ben musste einfach fragen: »Wade Joyce wollte seine Deadrise nicht hergeben? Sie ist schnell.«

   Dyze schnaubte, als ob er heimlich den alten Zeiten hart am Wind und unter vollem Segel wehmütig hinterhertrauerte. »Da brauchen wir kein schnelles Boot für.«

   »Öh, ja doch. Jetzt gleich. Wir müssen zu Deep Banks, so schnell wie's geht. Wenn wir diese Bombe nicht in den Griff kriegen, verlieren wir alles.«

   Daraufhin lenkte Dyze ein. Enttäuscht griff er nach seinem Regenzeug. »Ellis und ich werden mit Dyze reden.« Dann sah Dyze Ben bemitleidend an. »Du gehst besser rauf. LuAnna geht's nich' gut.«

   Angst krallte sich in Bens Eingeweiden fest. Dyze musste das Gott hab sie selig nicht hinzufügen, das immer folgte, wenn die Geistesschwachen und Todkranken erwähnt wurden. Ben nahm auf dem Weg nach oben drei Stufen auf einmal. Seine Rippen brannten wie eine Fackel.
 LuAnna lag auf dem Bett eher im Zustand totaler Erschöpfung als sonst etwas. Mary Joyce, Julie Nuttle und Kimba Mosby legten ihr kalte Lappen auf die Stirn. Ben kniete sich zu ihr und streichelte ihre Schläfe. Sie hatte erhöhte Temperatur. Erst Unterkühlung und dann hohes Fieber. Sie klapperte mit den Zähnen. Sie erlitt ein mittelalterliches Gottesurteil und war dabei doch unschuldig.

   »Sie hatte diese klaffende Wunde an ihrer Hüfte«, sagte Mary Joyce. »Ich hab sie so gut es ging sauber gemacht. Hab's mit Dyneema Angelschnur zugenäht. Man sollte meinen, im November wär's mit Keimen im Wasser nicht so wild, aber sie hat sich was Schlimmes eingefangen. Könnte noch Lungenentzündung dazukommen.« Gott hab sie selig.
Ben stellte fest, dass der Nachttisch mit Tablettenfläschchen bedeckt war. Als er näher hinsah, erkannte er, dass auf jedem Behälter der Name eines anderen Patienten stand. Die Frauen hatten alle übrig gebliebenen Antibiotika-Rezepte der Nachbarn für LuAnna zusammengesammelt.

   »Mach dir keine Sorgen, Ben«, meinte Kimba Mosby. »Sie hat 'ne ordentliche Dosis bekommen. Das wird schnell helfen.«

   Ben strich LuAnnas feuchtes Haar aus ihrem Gesicht. »Sie muss ins Krankenhaus.«

   Julie Nuttle schüttelte den Kopf. »Sie braucht vor allem Ruhe. Eine Fahrt durch Tangier Sound bei dem Wellengang könnte zuviel für sie werden. Sie bekommt hier alles, was sie braucht, Ben. Verlass dich drauf. Und sie ist zäh.«

   Für einen Moment überlegte Ben, den Rettungshubschrauber anzufordern, den er so bereitwillig für Charlene Harris rufen wollte. Er wusste, dass Charlene recht gehabt hatte. Diese Angelegenheit musste er selber zu Ende führen. Keine Behörden. Wie Lorton Dyze sagte, würde das Wetter sowieso keinen Hubschrauber zulassen.

   Ben kam sich schäbig vor, als er seinen Frust an Julie ausließ. »Das brauchst du mir nicht zu erzählen. In Wahrheit wollt ihr nicht, dass irgendjemand von außerhalb sich in die Sache einmischt.«

   Die drei Krankenpflegerinnen konnten Ben nicht in die Augen sehen.

   »LuAnna? Kannst du mich hören?«, fragte er.

   LuAnna öffnete die Augen. »Natürlich, du Rüpel. Ich bin krank, nicht taub. Hör auf, die Mädels zu ärgern. Mir geht's gut. Geh los und tu, was du tun musst.«

   »Sie ist schwanger. Sie muss ins Krankenhaus«, offenbarte Ben den Frauen.

   Kimba Mosby, die Frau des Reverends, nahm Ben am Arm. Sachte führte sie ihn in den kleinen Flur zwischen den Schlafzimmern. Sie tätschelte Bens Arm. »LuAnna hat so viel durchgemacht. Sie kommt wieder auf die Beine. Sie is' jung. Genau wie du. Es is' nämlich so, dass sie nicht schwanger is'. Nich' mehr. Sie wollte nich', dass wir's dir sagen. Wollte's dir später selbst beibringen. Im Moment fühlt sie sich furchtbar. Als ob sie dich enttäuscht hätte. Sie muss jetzt erst mal wissen, dass du sie noch liebst.«

   Ben spürte eine kleine Explosion in seiner Brust. Ein Feuerball brannte glühend heiß wie Phosphor in ihm. Er war nicht böse auf LuAnna. Innerlich weinte er für sie. Bens Wut richtete sich gegen Chalk und seine Bande. Sie hatten Unschuldige auf dem Gewissen. Nicht nur, dass sie ihm gefährlich nah im Nacken saßen, sie hatten nun sein Herz durchlöchert. Diese Männer an eine Wand zu stellen und sie in eine offene Jauchegrube zu ballern, war zu gut für sie. An seinem ursprünglichen Plan für die Bewältigung dieser Krise festzuhalten, bedurfte der Distanziertheit eines Zen-Meisters und der Finesse eines Fechters. Ben wusste, dass sein Zorn hier und heute fehl am Platz war. Er konnte alles ruinieren. Trotzdem brodelte es in ihm.

   Er setzte sich vorsichtig auf das Bett neben LuAnna und nahm ihre Hand, küsste ihre Stirn. Julie und Mary gingen raus zu Kimba in den Flur.

   »Es ist okay, Schatz«, sagte er.

   LuAnna öffnete wieder ihre Augen. Zitterte. Sie sah so zierlich aus. »Ham die Mädels dir auch den Blödsinn aufgetischt, dass wir so jung wären?«

   Ben nickte. »Stimmt ja auch. Wir haben noch eine Menge Zeit.«

   »Ben, ich habe dieses Baby schon geliebt. Wer auch immer sie war.« Tränen ergänzten den Schweißglanz des Fiebers auf ihrem Gesicht. »Ich konnte nicht anders, wo sie doch von dir war.«

   »Du glaubst, es war eine sie?«
 »Ja, zum Teufel. Zumindest hab ich darum gebetet. Gott weiß, dass ich Verstärkung im Haus gebrauchen kann, wenn du wieder Randale machst.« Sie holte tief Luft. »Magst du mich immer noch?«

   »Immer doch. Und sämtliche Kinder, die wir haben werden. Du bist meine allerliebste Lieblingskrabbe.«

   »Und du akzeptierst keinen Ersatz?«

   »Wie könnte ich, wenn es keinen gibt? Nicht mal annähernd.« Er küsste ihre Wange. »Du ruhst dich besser aus. Dich so verschwitzt und hilflos zu sehen, macht mich ganz wild.«

   LuAnna lachte leise. So schwach ihre Stimme auch klang, für Ben war es wie die allerschönste Musik.

   Sie drückte seine Hand und flüsterte: »Bitte mach sie fertig. Für uns. Für sie.«
 Ben lächelte sie an. »Ich liebe dich auch.« Falls sie das hier überstehen sollte, konnten sie gemeinsam alles schaffen.


  KAPITEL 46


  Chalk fixierte verkniffen Taherehs braune Mandelaugen. Sogar im schwachen Licht der Kombüse auf der Palestrina war sie eine Schönheit. Er fragte: »Was wollen deine Leute damit anstellen?«
 Tahereh blieb stumm. Dann antwortete sie: »Du willst sie mir tatsächlich noch aushändigen?«

   »Selbstverständlich!« Chalk klang selbstgerecht, wie der Inbegriff von Integrität. »Ich wollte noch eine andere Möglichkeit mit dir besprechen.«

   Tahereh wurde wütend. »Ich bin doch bereits so gut wie tot! Ich kenne Männer wie dich.«

   »Und bist immer noch am Leben, oder nicht, du kleine Furie?« Chalk blieb ruhig. Er wollte Senatorin Lily Morgan eins auswischen und heute Nacht selbst ein wenig Kriegsführung der fünften Generation kultivieren. »Nein. Du bist noch nie einem Mann wie mir begegnet.«

   Tahereh grinste spöttisch. »Ihr seid alle gleich. Ihr denkt alle, ihr wärt was Besonderes. Ihr hört zu sehr auf eure Mütter.«

   Wieder tat Chalk sein Bestes, beleidigt auszusehen. »Tahereh, Schätzchen. Ich glaub', du verstehst mich falsch. Ich schlage ein Bündnis vor. Langfristige Zusammenarbeit zwischen dir und mir. Sobald ich dir die schmutzige Bombe aushändige, werden deine Leute einfach nur irgendein verlumptes Dritte-Welt-Land ausradieren, richtig? Oder eine Botschaft voll mit Arschkriechern plattmachen? Eine amerikanische Stadt wegpusten? Ist das der große Plan? Ist das alles? Alles, was wir erwarten können, du und ich? Muss dass denn schon das Ende sein, mehr will ich nicht wissen.«

   Tahereh lachte beinahe schallend los. »Willst du mich in meinen letzten Stunden mit deinen Hirngespinsten unterhalten? Nur zu. Ich bin gespannt.«

   Chalk sprach, als würde er Staatsgeheimnisse offenbaren. »Schon bald wirst du eine Bombe haben, die du dein eigen nennen kannst. Du kannst sie irgendwo in Gang setzen und deinen Moment im Scheinwerferlicht haben. Und obwohl die Geschichtsschreiber diese Tat festhalten könnten, lautet doch die nüchterne, ungeschönte Wahrheit, dass der vernichtende Effekt, der fürchterliche Schrecken dieses Ereignisses schon bald verblassen wird. Sorry, dass ich dir das beibringen muss, aber wir sollten den Tatsachen ins Auge sehen.«

   Chalk gab alles, aber Taherehs Gelächter triefte vor Spott. Er fuhr unbeirrt fort. »Du wolltest mich ausreden lassen. Hör mal, glaubst du, es schert sich wirklich irgendjemand um Hiroshima? Oder Nagasaki? Klar gibt es ein paar Denkmäler hier und da. Die sentimentalen Liberalen zerquetschen ein Tränchen angesichts der Unmenschlichkeit der Menschen, wenn die runden Jahrestage anrücken. Schön. Was wissen wir sonst noch? Heutzutage florieren diese Städte auf ganz neue Art. Sie wurden vernichtet und heute bringen sie wieder Geld ein. Amerika hat sein Schlimmstes versucht, aber die heutigen Japsen gehen zur Arbeit, kommen heim, ficken, essen, pissen, scheißen und atmen, genauso, wie sie es seit Tausenden von Jahren gemacht haben.

   Im Großen und Ganzen ist das Leben nichts weiter als eine langweilige, bedeutungslose Angelegenheit, unterbrochen von Katastrophen, die schnell in Vergessenheit geraten. Ich sag dir, Schätzchen, das ist es, was das Menschsein ausmacht. Und wir alle wissen, dass der Schrecken vergeht.«

   Chalk hielt inne, sah, dass er immer noch nicht zu ihr durchdrang, dass sie ihm aber immerhin zuhörte. »Brauchst du ein aktuelleres Beispiel? Was ist mit Ground Zero, gleich hier in New York City? Ist das nun geheiligter Boden? Scheiße, nein! Innerhalb von ein paar kurzen Jahren nach dem elften September war es wieder 'n sündhaft teures Baugrundstück! Ist das die Art von Ruhm, auf die du aus bist? Denn mehr wirst du so nicht kriegen.«

   Tahereh blieb still. Da Chalk spürte, dass sie langsam empfänglich wurde, fuhr er fort. »Ich würde es nur ungern sehen, wie du das wegwirfst, was wir hier haben. Mir gefällt dein Stil. Dein Mumm. Du bist scharf wie 'ne Chilischote, und das schmeckt mir. Du bist 'ne Mieze, die 'ne islamistische Terrorzelle anführt, zum Teufel noch mal! Wer hat größere Klöten als du, abgesehen von mir? Ich finde einfach, wir wären ein tolles Team. Und wer sagt, dass diese Bombe 'ne einmalige Veranstaltung sein muss? Sie ist ein immerwährendes Druckmittel! Jag' sie hoch und es ist nichts weiter als ein Piep auf dem EKG der Menschheitsgeschichte. Stattdessen können wir damit drohen, sie hochzujagen, und zwar immer wieder und wieder! Ich weiß schon genau, wem wir die Pistole auf die Brust setzen müssen, um die Drohung schön glaubhaft zu machen. Wenn du dich an mich hältst, dann frisst dir die Welt aus der Hand, nicht nur einmal, sondern dutzende Male.«
 »Wie verrückt bist du eigentlich?«, fragte Tahereh.

   »Ich bin nicht verrückt! Klar, ich hab hin und wieder mal zum Spaß Acid geschmissen, Tatsache ist einfach, dass mir langweilig ist! Ich will mal wieder 'n bisschen Spaß am Chaos haben. Ich bin kein Kind mehr. Ich bin schon wirklich lange in dem Geschäft. Ich könnte etwas Abwechslung gebrauchen. Ein bisschen Aufregung. Dieses Gerät? Nennen wir's 'ne Einsteigerbombe. Behalten wir sie für uns. Vergiss deine Boss-Mullahs. Die würden dich eher steinigen, als sich bei dir zu bedanken. Sei doch stattdessen zu deinen Gunsten etwas unternehmerisch. Denk an das Geld, dass du verdienen würdest, und was wir damit anstellen könnten!

   Setz' den Kracher etwas anders ein als geplant und es gäb' keine Armleuchter mehr, die sich in Spanien C4 um die Brust schnallen. Himmel, du hättest die Ressourcen, um Bomben am Fließband zu produzieren, dass selbst Henry Ford vor Neid erblasst wäre. Nicht so langweilige, nullachtfuffzehn Schmutzschleudern. Du kannst Kernwaffen bauen! Richtige Knaller, die es wirklich ernst meinen. Ich meine massive Megatonnen, Süße. Mach, was ich sage, und du kannst das mickrige Geigerzähler-Knistern deiner schmutzigen Bombe gegen 'nen richtigen Atompilz eintauschen, mit 'ner waschechten Schockwelle, die durch die Landschaft donnert und alles plattmacht und in Brand setzt, was ihr im Weg steht.«
 Chalk erhob seine Stimme mit Leidenschaft. Er merkte, dass seine mangelnde Medikation ihn wettern ließ wie einen Straßenprediger, aber es war ihm egal. »Das wird wieder wie in den Fünfzigern. Überirdische Explosionen! Luftdetonationen! Der nukleare Winter unserer Unzufriedenheit. Der totale Omega-Mann! Soylent Grün! Planet der Affen! ›Ihr Wahnsinnigen! Ihr habt die Erde in die Luft gesprengt!‹«

   Tahereh war sprachlos.

   Chalk schaukelte sich zu einem schwärmerischen Höhepunkt auf. »Baby! Stell dir das mal vor! Du und ich, wir könnten den ganzen verdammten Laden schmeißen. Lass dir das gesagt sein. Falls unser Triumph je in Vergessenheit geraten sollte, dann nur, weil wir keine Menschen am Leben gelassen haben, die sich daran erinnern. Das, mein kleines Täubchen, ist es, was man Terror nennt.«
 Der wahnsinnige Kerl fuhr fort, in der Hoffnung, dass er Taherehs Lied spielte. »Oder mach's auf deine Art. Jag irgendwo vorübergehend die örtlichen Krebsraten rauf. Oh, du würdest den nächsten Winedark, Halliburton oder Bechtel die Gelegenheit geben, einzufallen und sich 'nen fetten Regierungsvertrag unter den Nagel zu reißen. Schätzchen, du wirst dem westlichen Kapitalismus mehr helfen als schaden. Aber hey, mach du nur. Ich werde dich mit einem Tränchen im Auge verabschieden und inständig hoffen, dass wir irgendwann einmal wieder Geschäfte tätigen werden, Inschallah. Halt dich an mich, Mäuschen, und ich schwöre, es gibt nichts, was wir nicht erreichen können. Die Welt wird uns zu Füßen liegen, selbst wenn sie im Sterben liegt.«

   Tahereh hatte nur eine kurze Antwort. »Was ist mit ihm?« Sie nickte in Slaggets Richtung, der oben am Steuer stand.

   Chalk lehnte sich zu ihr, senkte seine Stimme und ließ seine Lippen Taherehs Ohr kitzeln. »Ein Handlanger, nichts weiter. Entbehrlich, kann ich dir versichern.«

   Ob sie sich nur Zeit verschaffte oder ihm Glauben schenkte, Chalk fand, dass sie ein garstiges, kleines Biest war. Vielleicht, nur vielleicht war er verliebt.

   Tahereh nickte und sagte: »Dann kannst du es heute Nacht beweisen. Werd' ihn los und du kannst auf mich zählen.«

   »So gut wie erledigt«, sagte Chalk nur. Nicht mal eine angemessene Pause, um moralische und ethische Überlegungen vorzuheucheln. Chalk wusste, was er wollte. Und damit war das Todesurteil aufgesetzt und unterzeichnet.

   Er hätte mit seiner neuen Verbündeten zufrieden sein sollen, aber ein uralter Feind saß ihm immer noch im Nacken. Irgendetwas war anders in der Chesapeake Bay an sich. Die Wellen waren nicht mehr so hoch. Der Wind war nicht mehr so stark. Irgendwie war dieser sterbende Sturm ein noch schaurigerer Schicksalsbote als ein Tornado der Stufe Fünf auf der Fujita-Skala, der in seiner Gesäßtasche landete. Die Weltherrschaft lag zum Greifen nah, und doch musste er immer noch mit dieser Bande von Insulanern abrechnen, die mit Angst einfach nichts anfangen konnten.
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  Sie kreuzten die Westseite von Smith Island hinauf in Wade Joyces großem Glasfaser-Deadrise, das Varina Davis getauft war, nach der First Lady des Südstaatenbundes. Die großen Vogelflinten, die Tarnboote und die Batterien waren Zuhause geblieben. Für sie war es noch nicht an der Zeit.
 Ben spürte, dass die Hälfte der Ratsherren höflich ihre Überraschung überspielten, weil er der Architekt ihrer Strategie war. Die andere Hälfte glaubte, dass es zu kompliziert war, um es durchzuziehen. Sie alle, Ben eingeschlossen, wussten, dass selbst die besten Schlachtpläne nur bis zum ersten Kontakt mit dem Feind hielten. Danach konnte alles Mögliche passieren. Nur fundierte Annahmen bezüglich Chalks nächstem Schachzug in Kombination mit den Inselbewohnern und ihrem impressionistischen Sinn für Disziplin ließ die Angelegenheit nicht zu reinem Glücksspiel verkommen. Vor allem, falls Chalk die Wahrheit über Bens Mutter sagte.

   Dyze hatte sich deutlich für Bens Plan ausgesprochen. Er sagte, es könnte eine regelrechte Gaudi daraus werden. Ben blieb unsicher, ob Dyzes Unterstützung auf Respekt basierte oder auf der Tatsache, dass Ben und Ellis immer noch die Einzigen waren, die genau wussten, wo das Gold lag. Trotzdem folgten die Zweifler Dyzes Beispiel, die Möchtegern-Strategen ebenfalls. Ben und Ellis würden die Wahrheit erfahren, sobald die erste Schaufel Deep Banks Island berührte.

   Dank Dyzes Segen konnte jeder ein wenig zur Ruhe kommen. Es war möglich, dass sie die komischen Gesellen an diesem Nachmittag treffen würden. Bei dem unkonventionellen Spaß, der harten Arbeit und dem Blutvergießen, das bevorstand, genossen sie die belebende Kälte der gischtgetränkten Luft.

   Als sie sich Deep Banks Island näherten, blinzelte Tom Fox in das trübe Licht des Sturms. Er sagte: »Ich glaub', das is' Hirams Deadrise. Achtern auf zehn Uhr.«

   Dyze lächelte. Er klopfte Ben auf den Rücken. »Du hast die Kerle durchschaut wie 'n Fenster.«

   »Mag sein, aber wir müssen immer noch abwarten, ob sie den richtigen Weg einschlagen«, entgegnete Ben.

   Die anderen blickten starr in den dunklen Nachmittag. Ben und Ellis, ihre Schützenaugen so scharf wie die von Tom Fox, entdeckten schnell das Boot in den grauen Wellen.

   »Wenigstens haben sie sie noch nicht versenkt«, meinte Ben.

   »Oder sie auf Grund laufen lassen«, sagte Ellis.

   Ben fragte Fox: »Wie viele sind es? Ich komme auf drei.«

   Fox zögerte. »Sieht nach zweien aus. Nein, ganz sicher drei. Könnte einer unter Deck sein, den wir nicht sehen können. Und sie haben ein Boot im Schlepp. Schlauchboot, wie's aussieht.«

   »Behalt sie im Auge«, wies Ben an. »Könnte 'ne Frau an Bord sein. Eine von uns.«

   »Noch eine Geisel?«, fragte Reverend Mosby.

   Ben nickte. »Jemand, den wir eine Weile nicht zu Gesicht bekommen haben. Wade, zieh' bitte rüber in Little Pungers Creek, wenn du kannst. Nur noch drei? Vorher waren's sechs.«

   Ellis beobachtete die Palestrina mit Argusaugen. »Wahrscheinlich unter Deck.«
 Ben war verwundert. »Vielleicht. Die Kombüse ist nicht sehr groß.«

   Mosbys Gesicht wurde fahl. »Ben, du glaubst doch nicht, dass Ida-Beth dort auf dem Boot ist, oder? Deine Mutter. Nach so langer Zeit?«

   »Haltet einfach die Augen offen.«

   »Grundgütiger«, flüsterte der Reverend. Als ob er es ernst meinte.

   Jeder starrte Ben an. Wade Joyce gab Gas. Nach einer kurzen Strecke in Richtung Norden schwang er das Steuer herum. Sie passierten Johnson Cove. Dann umrundeten sie Gunbarrel Point und bogen südöstlich in den Meeresarm ein.

   Ellis merkte, wie Sonny Wright und Sam Nuttle die Köpfe zusammensteckten. Sie blickten hin und wieder in seine Richtung, keiner von beiden lächelte.

   Ellis stupste Ben an. »Meinst du, die sind auf meine Achtzig Millionen und ein Maultier aus?«

   »Werden wir bald sehen.« Ben musterte Sonny und Sam, ließ sie wissen, dass er sie im Blick hatte. Sie gingen sofort auseinander.

   »Will mit dir reden«, sagte Ellis.

   Ben nickte und ging voraus, zwischen den Insulanern hindurch und bugwärts in die Kombüse. Er und Ellis setzten sich einander an einem Kartentisch gegenüber. Ben wartete.

   »Ich hab Chalk gekannt«, eröffnete Ellis das Gespräch.

   Ben atmete tief ein und ließ die Luft langsam wieder raus, genauso wie er es tat, wenn er auf einer Mission den Abzug betätigte.

   Ellis fuhr fort. »In Vietnam, wie du vermutet hast. Ich habe nicht einfach so zufällig meinen Weg nach Hause gefunden, nachdem dein Paps mich als im Kampf gefallen gemeldet hatte. Ja, die Route war die Gleiche, die Dampfschiffe, die Unterschlupfe, alles wie gehabt, aber ich war nicht der Erste, der auf die Weise zurückgekommen war. Chalk schickte Dinge nach Hause. Drogen, Menschen. Er war eine Art Reisevermittler für Leute wie mich.«

   »Für Deserteure«, sagte Ben.

   Ellis kniff die Augen zusammen. »Pass bloß auf, Junge. Vergiss nicht, dass es ein Kopfgeld auf mich gab, aus den eigenen Reihen, wegen dieser Einsätze, die dein Paps und ich für Gott und Vaterland übernommen hatten. Mein eigenes Volk, dein Volk, sie hatten mich in diese Lage gebracht, das sollte dir besser klar werden.«

   Ellis wartete, bis Ben leicht nickte und sagte: »Ich versteh schon. Es waren die Umstände.«

   Nur bedingt besänftigt fuhr Ellis fort. »Chalk hatte so 'ne Art Underground Railroad laufen. Von Burma nach Burbank. Es war mein einziger Weg nach Hause. Der einzige Weg, wie ich spurlos hierher zurückkehren konnte.«

   »Was hat das gekostet?«

   Ellis ließ sich mit der Antwort Zeit. »Meine Seele. Meinen guten Namen. Eine Schubkarre voller Geld, das dein Paps mir gegeben hat. Chalks Leute sagten, ich könnte umsonst gehen, wenn ich ein paar Drogen mit in die Staaten bringen würde, aber ich hab abgelehnt. Dein Paps hat mich darin unterstützt, keine Fragen. Er meinte, ich könnte mir hier in der Bucht ein Leben aufbauen. Ich war in einer brenzligen Situation, Ben. Ich konnte nicht Nein sagen.«

   »Du bist nicht von hier.«

   Ellis setzte sich gerade hin und sagte: »Ich bin es jetzt.«

   »Wie lautet dein richtiger Name?«

   Ellis schüttelte den Kopf. »Nächstes Mal, wenn du in D.C. bist, geh' zur Memorial Wall. Mein Name steht da irgendwo. Ich werd' dir niemals sagen, welcher es ist. Bis zum heutigen Tage schäme ich mich, dass er neben den richtigen Helden steht. Das ist etwas, womit ich leben muss. Geh' und erzähl' das. Ich habe genug geredet.«
 Mit gebeugten Schultern stand Ellis auf und ging wieder auf Deck. Ben folgte. Ellis hatte seine Dämonen, aber Ben hatte ein paar seiner eigenen. Er bezweifelte, dass sein Status als Eingeborener von Smith Island bedeutungsvoll genug war, um in den nächsten Stunden sein Leben und die Führung dieser Crew zu garantieren. Würde es Ellis beschützen, wenn er für seinen Freund bürgte, oder würde es den Beschuss auf sich selbst lenken? Ben hatte das Kämpfen satt, das Berechnen von Absichten und Persönlichkeiten, aber er steckte zu tief drin. Er konnte jetzt nicht aufgeben. Dieser Moment des Rückzugs war in dem Augenblick verschwunden, als er den Leichnam seines Vaters auf dem Grund der Chesapeake Bay gefunden hatte.

   »Whisky-Whisky-Delta-Tango«, murmelte er zu sich selbst.

   Ellis bekam die Anspielung mit und lächelte schwach. »Was würde Dick tun?«

   Ben nickte.

   »Bei allem gebührenden Respekt, er ist jetzt nicht hier. Du schon.«

   Ben sagte nichts.

   Mit einem Auge auf dem anderen Boot meinte Tom Fox: »Ich hab sie immer noch im Blick. Aber ich glaub nich', dass die Kerle uns sehen können.«
 »Geh vom Gas, Wade. Lass sie näher rankommen. Sehr viel näher«, sagte Ben.

   Die Spannung an Bord stieg. Die Palestrina mit Chalks Crew schloss zu der Varina Davis auf.
 Ben wartete, bis die Kombüse der Palestrina fast ständig über den Wellenkämmen sichtbar war. »Es geht los. Bevor wir sie verlieren. Feuer frei!«
 Auf diesen Befehl hatten alle gewartet. Obwohl die gewaltigen Vogelflinten Zuhause geblieben waren, war keiner unbewaffnet an Bord gegangen. Sie alle schnappten sich ihre Repetierflinten. Die Herren des Stadtrats zielten über den Horizont in Richtung der Palestrina und begannen zu schießen, wobei sie ein schreckliches Getöse verbreiteten. Sie johlten und grölten die ganze Zeit über. Heiße, rauchende Hülsen flogen und wirbelten und hüpften über das ganze Deck. Ein paar der Hülsen zischten, als sie im Wasser landeten.
 Sonny Wright meldete sich mit teuflischem Entzücken zu Wort. »Um Himmels willen, ramponiert nich' den Anstrich! Hiram sucht uns sonst heim bis in alle Ewigkeit!«

   Sonny wusste, dass sie zu weit weg waren, um Hirams geliebtem Boot irgendwelchen Schaden zuzufügen. Seine Bemerkung war eher eine Erinnerung daran, dass teure Freunde für dieses Vermögen bereits Blut gelassen hatten. Dieses Blut würde Tropfen für Tropfen vergolten werden, um das Zehnfache.

   Ben hob die Hand nach einer halben Minute von Remingtons Symphonie Nummer 0-0, in Marschland Moll. »Feuer einstellen!«

   Alle hörten auf zu feuern. Sie warteten ab, ob ihr Krawall die gewünschte Wirkung gezeigt hatte.

   Fox bestätigte: »Jup, sie ham in'n Wind gedreht. Kieken uns an.«

   Nun musste Chalk wissen, dass die Inselbewohner nach Deep Banks Island zurückkehrten. Er wusste außerdem, dass eine beachtliche Truppe an Bord war, bis an die Zähne bewaffnet. Ben hoffte, dass seine Freunde wie ein Haufen irrer Hinterwäldler geklungen hatten. Er wollte, dass die Eindringlinge an ihnen dranblieben, aber sich nicht zu nahe trauten. Über den Leerlauf der Motoren der Varina Davis konnte Ben nichts weiter hören als das Schnappen, Klackern und Klicken, während alle an Bord stillschweigend nachluden.
 »Okay. Volle Kraft voraus, Wade«, sagte Ben. »Es wird Zeit, dass wir ihnen zeigen, weswegen sie hergekommen sind.«
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  Chalks Augen loderten, als er das ferne Boot anstarrte. »Was zur Hölle war das?«
 Es klang wie die Tet-Offensive drüben auf dem Deadrise von Smith Island. Der Wind und der Regen hatten nachgelassen. Eine dicke Wolkendecke verwandelte das Tageslicht in trübselige Finsternis. Chalks Crew hatte die Nachtsichtgeräte noch nicht aufgesetzt. Bis zu diesem Moment glaubte er, die Konkurrenz auf ein paar idiotische Schwächlinge reduziert zu haben. Nun hatten sich noch mehr von seinen Feinden auf einem Boot zusammengerottet. Für eine Fete. Mit Waffen! Hatten wahllos durch die Gegend geballert. Schrot war wie Regen um sie herum ins Wasser getröpfelt und auf das Deck der Palestrina geprasselt wie schwarzer Graupel.
Versoffenes Gesocks! Und jetzt steuerten sie alle auf Deep Banks Island zu, wegen seines Goldes! Chalk hatte sich darauf verlassen, dass die natürliche Gier Ben Blackshaw davon abhalten würde, alles auszuplaudern. Dieser Beleg von fehlender Kooperation und Teamarbeit war eine maßlose Enttäuschung.
 »Blackshaw Junior hat Freunde mitgebracht«, sagte Slagget.

   Chalk rollte mit den Augen. »Danke für die Blitzmeldung. Und verbindlichsten Dank, dass du unsere Verstärkung abserviert hast, bevor wir sie dringend gebraucht hätten. Wir könnten ihnen schon längst wie der Schalk im Nacken sitzen, wenn du nicht gewesen wärst.«

   Soweit Chalk erkennen konnte, hatte der verstorbene Simon Clynch recht gehabt. Die gesamte Nummer war von Anfang an verflucht. So sei es. Er würde auf gar keinen Fall klein beigeben oder das Feld räumen. Nicht mit dem Erfolg so nah vor der Nase.

   Slagget spielte vor, an seinen Haaren zu ziehen und seinen Schuh auf dem Deck zu wetzen. »Meine Güte, ein Mann mit 'nem Messer hätte 'ne Menge Schaden anrichten können. Aber ich weiß, es ist meine Schuld. Ich hab' beim Abtasten geschludert. Hab Mist gebaut. Tut mir leid.«

   Chalk wusste es besser. Nach der Einlage mit dem mysteriösen Messer war Slagget immer noch in Chalks engerer Auswahl für den vorzeitigen Ruhestand. Jedoch, wie er so kürzlich bewiesen hatte, war Slagget ein Naturtalent an der Waffe. Als düsteres Andenken an seine Fähigkeiten suppte schwarzer Kirschsaft aus Blut und Meerwasser immer noch über das Deck. Dickere Brühe aus geronnenem Blut zeigte, wo die Leichen gelegen hatten, bis sie über Bord geworfen worden waren. Vorläufig konnte Chalk Slagget nicht eliminieren.

   Tahereh entschied sich klugerweise dafür, zugunsten ihres eigenen Überlebens über das Abschlachten ihrer Männer hinwegzusehen. Sie sagte: »Ich glaube nicht, dass das Gold oder die Bombe morgen Früh noch auf Deep Banks Island sein werden.«

   Chalk zog das in Betracht. Ihr Gedanke war nicht unberechtigt. Die Seeleute würden der Versuchung kaum widerstehen können, den Schatz auf Smith Island ins Trockene zu bringen, wo sie ihn besser im Auge behalten konnten. Den Insulanern musste klar sein, dass das auch Chalk anlocken würde. Da gab es Frauen und Kinder zu berücksichtigen. Zumindest Ben Blackshaw wusste, dass Right Way Umzüge & Lagerung eine ernst zu nehmende Bande von Halsabschneidern war. Dies würde eine lange Nacht werden. Una noche Toledana, wie ein alter Söldnerkumpel aus Madrid diese endlosen Stunden der Überwachung genannt hatte.
 Sie folgten den Seeleuten, so nah sie es wagten, ohne gleich Feindseligkeiten auf sich zu ziehen. Wie Tahereh vorhergesagt hatte, drangen die Inselbewohner immer tiefer in Deep Banks Island vor. Sie fuhren in den kleinen Kanal, der sich nach Nordwesten öffnete. Das große Problem lag darin, abzuschätzen, wo entlang sie wieder abfahren würden. Von den Karten auf der Palestrina wusste Chalk, dass derselbe Wasserweg sich auch nach Südosten in den Tangier Sound öffnete. Sie konnten keinesfalls beide Richtungen abdecken, solange sie sich nicht auf die beiden Boote aufteilten, und daran war gar nicht zu denken. Er war sich nicht sicher, wie Tahereh allein agieren oder wie sie mit Slagget auskommen würde. Und er würde Slagget nicht alleine in ein Boot stecken. Gott allein wusste, was er außerhalb Chalks wachsamen Blickes abziehen würde. Er war schon keine zwei Meter von seinem Boss entfernt ziemlich dreist geworden.
 Zur Aufklärung an Land zu gehen, war eine Möglichkeit. Chalk fand die Vorstellung, mitten in der Nacht unbekanntes Ufer voll von betrunkenen, schießwütigen Seebären zu betreten, nicht gerade reizvoll. Das klang ihm zu sehr nach der Handlung von Beim Sterben ist jeder der Erste. Chalk war mutig, aber nicht dumm.
 Er sprach seine Besorgnis laut aus. »Warum sind diese Geistesgestörten nicht von der anderen Seite rangefahren? Vom Tangier Sound aus? Das is' weiter südlich. Näher an Smith. Praktischer. Sturmgeschützt.«

   Slagget überlegte. »Zu seicht für das große Boot? Zu eng?«

   »Oder vielleicht wollten sie, dass wir sie sehen, und wussten, dass wir vom Leuchtturm im Nordwesten kommen würden«, sagte Tahereh.

   Chalk warf ihr einen Blick zu. Tahereh entwickelte ihre These. Währenddessen konnte sie nicht anders, als immer wieder flüchtige Blicke auf Slaggets Waffenhand zu werfen. Wie ein nervöser Tick, den sie kürzlich und berechtigterweise entwickelt hatte.

   Sie sagte: »Die ganze Schießerei gerade eben? Hätten sie das auch getan, wenn wir nicht so nah gekommen wären? Vielleicht war das alles nur Theater.«

   »Klar. Die wollten uns abschrecken!« Chalks Überheblichkeit war ihm in der Chesapeake nicht dienlich.

   »Die kommen bestimmt nicht viel raus«, meinte Slagget. »Vielleicht ist das ihr Cinco de Mayo oder so was. Unabhängigkeitstag der Landeier. Das Volksmusikfest der Waffennarren.«

   »Oder sie wollten unsere Aufmerksamkeit«, beharrte Tahereh.

   »Stimmt. Damit wir ihnen in ihr Territorium folgen und uns die Hintern durchlöchern lassen«, überlegte Chalk.

   Slagget rastete aus: »Woher wissen die eigentlich, wer wir sind? Es is' so gut wie stockduster hier draußen. Das is' zu weit hergeholt. Nein, die hocken auf 'nem Vermögen und haben zu viel getrunken. Sind 'n bisschen ausgetickt mit ihren Schießeisen, das ist alles. Tahereh, du weißt, deine Leute machen das Gleiche, wenn's 'ne Party gibt. Ballern mit den Kalaschnikows in der Luft herum, als wär' Happy Hour für Kugeln in der Kasbah.«

   »Du kannst mich, Slagget. Mein Volk tut so etwas nicht.« Tahereh starrte ihn bedeutungsvoll an. Seine Five-SeveN saß immer noch lauschig und geborgen im Holster unter seiner Achselhöhle.

   Slagget wandte ein: »Falls diese Armleuchter genug Eier in der Hose hätten, um sich direkt mit uns anzulegen, wär' ich schockiert. Man lockt niemanden in einen Hinterhalt, indem man rumballert, will ich damit sagen. Das verdirbt die Überraschung. Es steht im Gegensatz zum eigentlichen Konzept.«

   Chalk erinnerte sich, wie Senatorin Morgan etwas von haichi shiki, dem japanischen Blitzüberfall geschwafelt hatte. Könnten diese Muschelschubser so eine Nummer durchziehen? Käme es ihnen überhaupt in den Sinn?
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  Die Inselbewohner steuerten die Varina Davis den Little Pungers Creek entlang, drehten nach Backbord und zogen dann nördlich den Kanal hinauf zur Reiherkolonie. Wade Joyces Deadrise lag tiefer im Wasser als Miss Dotsy und hatte einen breiteren Deckbalken. Sie waren gezwungen, ein ganzes Stück vor der seichteren Stelle anzuhalten, an der Ben und Ellis angelegt hatten. Über die größere Distanz zur Senke würde die anstehende Aufgabe sämtliche Arbeitskräfte erfordern, die sie an Bord hatten.
 »Es ist ein ziemlicher Marsch landeinwärts«, sagte Ben. »Sam, halt bitte hier Wache für den Fall, dass Chalks Cowboys angeritten kommen. Ich rechne nicht damit, aber ich habe mit nichts von alledem gerechnet.«

   Da er die Entfernung zur Senke nicht verringern konnte, wollte Sonny Wright sie wenigstens bis zur nächsten beplankten Rinne bringen, um es ihnen leichter zu machen. Alle außer Sam, dem Wachmann, schlugen sich in die Gagelsträucher und Schlickgräser. Sie schleppten zusätzlich Schaufeln zu ihren Gewehren. Art Bailey ließ seinen Golfschläger an Bord.

   Ben und Sonny gingen voran. Alle anderen folgten wie gehorsame Lemminge. Als die Smith Islander auf die Senke zuwateten, konnten sie ein paar Reiher hören, die unruhig auf ihren Nestern saßen. Tief grollend. Lonesome George glitt über ihre Köpfe wie ein fliegender Feldposten, der zugleich herausforderte und grüßte.

   Fast da. Der beißende, ganzjährige Gestank des Guanos beging schwere Körperverletzung an ihren Nasen und rührte sie zu Tränen. Ben gab außerhalb der Böschung der Senke das Zeichen zum Anhalten. Ellis konnte sich das Kichern nicht verkneifen, als Bens kleine Gänseschar wie angewurzelt stehenblieb.

   Ben lauschte in den späten Nachmittag. Er versuchte, mögliche Eindringlinge über den regenfreien Wind zu hören. Dazu legte er seinen Kopf auf die Seite und spähte mit einem Auge über die Böschung. Nur sein linkes Auge und Ohr waren sichtbar, falls irgendjemand in der Senke auf ihn schießen sollte. Nichts geschah. Es schien, als säßen all die Unholde draußen in der Chesapeake auf der Palestrina. Ben winkte seine Schar weiter. Die Männer marschierten im Gänsemarsch über die Böschung und in die Niederung.
 Ben zeigte auf Sonny Wright und deutete auf den Böschungsabsatz, wo er Wache schieben sollte. Sonny stapfte pflichtbewusst die Steigung hinauf und wandte sich dem Wasser zu. Gemeinsam mit Sam Nuttle, der die Varina Davis bewachte, waren Bens wahrscheinlichste Meuterer fürs Erste getrennt.
 Lorton Dyze sah sich in der Senke um. Er durchstreifte sie mit den Augen auf der Suche nach aufgeworfener Erde. Ben und Ellis hatten den Grabungsort gut versteckt. Der Sturm hatte noch mehr Schmutz auf der Stelle verteilt und machte die Tarnung perfekt.

   Dyze beäugte Ben. Aufgeregt verlagerte er sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, wie ein kleiner Junge, der ein Eis wollte. »Nun mach schon, Junge!«

   Ben lehnte seine Remington gegen einen Baum und hielt seine Schaufel über eine Stelle am Boden. Es brauchte nur zwei Spatenstiche, bis er hörte, wie eine Schrotpatrone geräuschvoll in eine Kammer geladen wurde.

   Ben drehte sich, gerade als ein anderes Gewehr neben seinem Ohr losging. Reiher krächzten laut über ihnen und ergriffen panisch die Flucht.

   Tom Fox fiel auf seine Knie in den Dreck, umklammerte seine blutende Flanke.

   Reverend Mosby lud eine neue Patrone in seine rauchende Schrotflinte und betätigte den Abzug ein weiteres Mal. Dieses Mal ein Schuss aus der Hüfte auf drei Meter. Foxes Brust zerbarst in Fetzen aus Fleisch, Knochen und Flanell.

   Alle starrten auf den Mann Gottes.

   Mosby sprach leise: »Ein geborener Sünder. Sorry, Jungs. Er war im Begriff, Ben zu erschießen. Und sonntags hat er sich an der Kollekte vergriffen. Möge Gott seiner Seele gnädig sein.«

   »Die gute, altmodische Religion«, murmelte Ellis.

   Mosby hatte gerade einen Mann erledigt, mit dem er aufgewachsen war, den er sein Leben lang gekannt hatte. Die anderen Ratsherren blieben ungerührt, einschließlich des verdächtigen Sonny Wright.

   Sich dessen bewusst, dass Ellis auch hinter ihm stand, ging Ben zehn Schritte auf die Stelle zu, an der Tom Fox lag. Er stupste den Leichnam mit dem Fuß an und sagte: »Denjenigen, die Zuhause vorm Fernseher mitspielen, kann ich nur sagen, dass Tom direkt auf dem Gold stand. Ernsthaft, Leute. Keine Sorge. Es gibt genug für alle.«

   Schaufeln gruben in blutgetränkte Erde. Fünf Minuten später hatten sie eine Kiste freigelegt. Ben zog den flachen Kartenschlüssel unter seinem Hemd hervor. Er wischte den Dreck am Kartenschlitz der Kiste weg. Das Schloss schepperte, als der Schlüssel eindrang. Ben hob den Deckel. Alle außer Sonny Wright, der auf seinem Posten stand, versammelten sich darum.

   »Dat is' ja mal nich' so schön«, sagte Dyze.

   Es war die Bombe, deren Timer noch immer herunterzählte. Zwei Stunden, sechsundfünfzig Minuten, vierzehn Sekunden bis zur Detonation. Alle Männer außer Ben und Ellis wichen einen Schritt zurück.

   »Können wir mal 'ne Minute haben?«, fragte Ben.

   Dyze sagte: »Himmel, ihr könnt zwo Stunden und fünfundfuffzig Minuten haben, was mich angeht. Schreib uns 'ne Zeile, wenn ihr Hilfe braucht. Kommt schon, Jungens.«

   Die Ratsmitglieder stapften im Gänsemarsch aus der Senke. Sie hatten beinahe den halben Weg zur Varina Davis zurückgelegt, als Ellis ihnen von der Böschung herunter zurief: »Alles sicher! Ben hat den Timer angehalten. Wir können uns an die Arbeit machen.«
 »Magst du uns verklickern, wie er das gepackt hat?«, fragte Lorton Dyze.

   Ellis schüttelte den Kopf. »Geht nich'. Hab's nich' gesehen. Gott hilf uns, wenn dieser Plan funktionieren soll, wird er das verdammte Ding schon bald wieder in Gang setzen.«

   Ein Grummeln ging durch die versammelte Mannschaft, als sie sich auf den Weg zurück zur Senke machten.

   Sonny Wright sagte: »Dat kann nich' sein Ernst sein. Hör mal, Ellis, glaubst du, Ben is' noch klar im Oberstübchen?«

   »Mir egal, ob er so rappelig ist wie ein zweiköpfiges Huhn«, meinte Dyze. »Wir lassen ihm die Leitung.«

   »Keiner von euch hat 'nen besseren Plan, um heut' Nachmittag 'n paar Milliönchen heimzubringen«, sagte Art Bailey. »Sein Paps hat's angefangen. Der Junge bringt's zu Ende, soweit's mich angeht.«

   Ellis nickte zustimmend. »Ben ist Ben. War schon immer etwas eigenwillig, aber er ist kein Narr. Und fürs Erste ist die Bombe sicher, was mir eine große Erleichterung ist. Also kommt bitte und seid mit dem Gold behilflich. Ich hab's satt, es anzugucken, geschweige denn, es zu schleppen.«

   Sonny scherzte: »Wenn du's satt hast, es auszugeben, spring' ich ein.«

   Mit vereinten Kräften erledigten sie den Transport in einer Stunde. Letzten Endes landete Lonesome George auf dem Boden, als die Männer zum letzten Mal mit den Kisten aus der Senke marschierten. Er schenkte ihnen ein einziges krächzendes Blöken, als wollte er sagen: Lebt wohl und auf Nimmerwiedersehen.
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  Eine Stunde verging auf der Palestrina. Slagget sagte: »Ich glaub', die Ballermänner sind auf der anderen Seite durchgeschlüpft, Chef.«
 »Geduld, Slagget«, entgegnete Chalk. »Sei die Nacht. Jetzt mach den Motor aus, pronto. Stellen wir die Lauscher auf.«

   Slagget schaltete den Motor ab. Ohne Steuermöglichkeit rollte die Palestrina gefährlich in den Wellen.
 Trotz des Wetters besaß der späte Nachmittag für Chalk eine gewisse Schönheit. Er glaubte, dass eine Spur Romantik mit der Nähe des Todes verwoben war. Ein paar ruhige Minuten verstrichen. Dann war es so weit.

   Erst war es das tiefe Grollen von großen Dieselmotoren, das man wie einen zweiten Herzschlag in der Brust spürte, bevor man es hörte. Chalk, Slagget und Tahereh setzten Nachtsichtgeräte auf, um die Quelle des Brummens im Zwielicht besser ausmachen zu können.

   Endlich kam das Boot aus den inneren Wasserwegen der Insel zum Vorschein. Als ob sie ihre Sichtung bestätigen wollten, eröffneten die Seeleute das Feuer und ballerten mit ihren Schrotflinten in den Himmel. Die Mündungsfeuer und das Getöse der Waffen wetteiferten mit dem Donner und den Blitzen der Nacht.

   »Trottel«, grummelte Slagget.

   Falls Tahereh recht hatte, bedeutete die Schießerei, dass sie äußerst gerissen waren. Das half allerdings nicht, Chalks Frustration zu vertreiben. »Teufel noch mal! Was für ein Haufen Vollidioten!«

   Tahereh bliebt still.

   Chalk befahl: »Wirf den Motor an! Ich will wissen, wo sie hinfahren, aber lass diesen Vollpfosten Herrgottnochmal genügend Freiraum.«

   Slagget startete den Motor und legte einen Gang ein, halbe Kraft voraus. Es war vernünftigerweise anzunehmen, dass die Männer auf dem Zielboot nach Süden in Richtung Smith Island drehen würden.

   Zu ihrer Verwirrung aber setzten die Inselbewohner Kurs nach Nordwesten, weg von ihrem Heimathafen.

   »Wo zur Hölle wollen sie jetzt hin? Der Leuchtturm ist weg. Wollen die immer noch liefern wie beordert?« Das konnte ein skeptischer Killer nicht mehr glauben. Chalk zog eine Karte heraus und überflog sie mit einer kleinen, rotleuchtenden Taschenlampe. »In der Richtung gibt's da draußen gar nichts außer einem Flecken Sand namens Spring Island. Nur seichte Stellen drumherum. Tahereh. Bill. Ich frage euch. Was. Zur. Hölle?«

   »Is' mir 'n Rätsel«, sagte Slagget. »Deep Banks war ein guter Ort, um das Zeug auf unbestimmte Zeit aufzubewahren. Und Smith Island wär auch gut, zweitbeste Stelle. Der OHK wäre zu ihren Gunsten, weil sie Heimvorteil hätten. Du kannst von den Flachpfeifen halten, was du willst, aber mit Schrotflinten und diesen Sandhügeln kennen die sich aus.«

   »OHK?«, fragte Tahereh.

   Slagget spottete: »Prinzessin Scheherazade kennt den Orts- und Häuserkampf nicht. Heißt von Haus zu Haus. 'Ne Bergungsmission und 'n Feuergefecht zu ihren Familien zu bringen, könnte den Typen gegen den Strich gehen.«

   Chalk stimmte zu. »Das dachte ich auch. Oder vielleicht sind sie wie Apachen und ihre Squaws sind die Wildesten der ganzen Bande. Tahereh, was sagt deine weibliche Intuition zu diesen Torfnasen? Gib uns mal die Soziologen-Info.«

   Sie überlegte, bevor sie sprach: »Ich gebe dir recht. Den Standort der Gegenstände gemeinsam zu verlagern, könnte den Sinn für ein erweitertes Gemeinschaftseigentum stärken? Wir alle wissen, was für einen Aufwand Dick und Ben Blackshaw betrieben haben müssen, um die Ware nach Deep Banks Island zu bringen. Die Menge, das schiere Gewicht. Woher auch immer sie sie hatten, das war schwere Arbeit und sie haben sie schnell erledigt.«

   Chalk unterbrach sie: »Erspar uns die Arbeitsablaufstudie, Miezekatze. Was in aller Herrgottsnamen machen sie jetzt, deiner Einschätzung nach?«

   »Ich bin so ratlos wie du«, gestand sie. »Fürs Erste tun wir schon alles, was wir können. Folgen. Abwarten. Das ist alles, worum es bei der Aufklärung geht. Daten sammeln. Dann interpretieren wir die Informationen. Danach wird geplant. Dann kommt die Ausführung.«

   Chalk ließ ein abfälliges Schnauben hören und schüttelte den Kopf, als er von ihr zu Slagget und wieder zurückblickte. So enttäuscht er auch war, er wusste, dass Tahereh recht hatte.

   Weitere Spekulationen vorerst zurückgestellt, folgten sie den Bewohnern von Smith Island nach Nordnordwest auf Spring Island zu. Die Entfernung war nicht groß, aber das Inselchen lag immer noch gute acht Meilen in alle Richtungen von jeglichen größeren Landmassen entfernt.

   Sie schauten durch die NSGs zu, wie das Deadrise auf Spring Island anlegte, welches in einer sturmgepeitschten Springflut nicht viel mehr als ein Kieshaufen in Briefmarkengröße war. Chalk war wie gelähmt. Er umklammerte das Schandeck, bis seine Knöchel weiß hervortraten, und spuckte beinahe vor Wut, als die Seeleute alle zwanzig Kisten der Lieferung abluden. Seiner Lieferung!

   Chalk konnte sich nicht entscheiden, ob er seine Waffe ziehen oder Ben auf The Kids Satellitentelefon anrufen sollte, um über die Mutter zu verhandeln. Es waren übermenschliche Kräfte nötig, um sowohl gegen seine natürlich Neigung als auch den aufziehenden psychotischen Sturm anzukämpfen, den seine Medikamente so lange in Schach gehalten hatten. Er nahm sich zurück, da er wusste, dass er in dem Seemann bereits den Krebs der Hoffnung für die alte Dame gestreut hatte. Nein, diese peinigende Andeutung sollte ihre Wirkung tun. Sollte ihre bösartigen Klauen versenken. Sollte Ben bei lebendigem Leibe fressen. Das wollte er sich in genau dem richtigen Moment zunutze machen. Und falls es doch keine wirkungsvolle Drohung darstellte, könnte es sich auch als Versicherung herausstellen.

   Auf der Insel gab es ein altes Gebäude, welches das Ziel der Männer zu sein schien. Nachdem sie das Bauwerk erreicht hatten, liefen sie wie Ameisen zum Boot und wieder zurück. Gelegentlich dachte Chalk, dass er sie hinter den schilfbedeckten Inselchen, die das umliegende Gewässer sprenkelten, verloren hätte.

   Auf der Karte zeichnete Slagget die kleineren Inseln ein, die nicht bereits dargestellt waren.

   Als der Transport erledigt war, bemerkte Chalk, dass zwei Männer weniger das Boot bestiegen.

   »Sie haben Wachen in dem alten Gebäude postiert«, sagte Tahereh.

   Chalk schaute zu, wie das Boot eine halbe Meile weiterfuhr und dann schließlich nach Süden abdrehte, auf Smith Island zu.

   »Okay. Das wär's dann«, sagte er. »Spring Island ist jetzt unser Ziel. Aber wir brauchen mehr Männer, um das hinzukriegen.«

   Er zog sein Satellitentelefon hervor und drückte die Kurzwahltaste. Nach einem Moment sagte er: »Farron! Wach auf, du verweichlichter Spinner! Mach dein Team startklar. Ich will euch Jungs um zweiundzwanzighundert in der Luft sehen. Euer Reiseziel ist eine kleine Landebahn auf Tangier Island. TGI auf deiner Flugkarte. Und denk dran, aus dem Sonderflugregelungsgebiet zu bleiben. Ich treff euch dort.«

   Er beendete das Gespräch, ohne auf eine Antwort zu warten, und sagte zu Slagget: »Wir sind hier fertig. Süden, nach Tangier Island, zum Aufsammeln. Und halt Abstand von diesen Mistkerlen.«

   Chalk hatte seine Kavallerie verständigt.
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  Sonny Wright und Art Bailey wachten über den Schatz auf Spring Island. Sie hatten es warm genug in dem uralten Barren Creek Hotel, solange es nicht im Wind zusammenfiel und sie geradewegs unter sich vergrub. Das Hotel war viele Jahrzehnte zuvor verlassen worden. Spring Island war einst so viel mehr gewesen als diese ausgewaschene Sandbank. Es hatte mal mit seinem eigenen Postamt geprahlt, einem Gemischtwarenladen, einer kleinen Anzahl an Wohnhäusern, einer kleinen Kirche und einem Friedhof. Die Gezeiten und winterlichen Eisschollen der Bucht hatten über die Jahre beinahe alle Gebäude eingefordert, hatten den Ort auf das Inselchen reduziert, das es heute war. Nur das Hotel war übrig geblieben.
 Der Rest der Männer kehrte auf der Varina Davis zu Bens Saltbox zurück, um letzte Vorbereitungen vorzunehmen.
 Ben lief gleich die Treppe hinauf zu LuAnna. Sie schlief unruhig. Kimba Mosby erzählte ihm, dass das Fieber gleichzeitig mit dem Sturm runtergegangen war. Kimba klang zuversichtlich. LuAnna würde mit der Zeit wieder auf die Beine kommen. Ben wusste, dass Kimba log, damit er sich auf die Mission konzentrieren konnte. Der Sturm war keineswegs vorüber.

   LuAnna war kreidebleich, klamm. Ihre Atmung war flach. Sie so zu sehen, nährte Bens Zorn. Er schwor sich, dass Chalks Schakale für ihre Taten auf die schlimmsten erdenklichen Arten bezahlen würden. Obwohl Ben es noch nicht mal sich selbst eingestehen wollte, war Rache nun ein wesentlicher Teil seines Plans. Zumindest, sobald die Frage seiner Mutter geklärt war. Wo LuAnnas Zustand eine alles verzehrende Ablenkung war, machte ihm die Möglichkeit, seine Mutter vor unbekannten Gefahren zu retten, noch mehr zu schaffen. Was zum Teufel wusste Chalk wirklich? Ohne die wahre Bedrohung seiner Mutter zu kennen, waren Ben die Hände gebunden.

   Als er auf LuAnna herabsah, tauchten die gequälten Gesichter von Bens militärischen Zielen auf, um ihn heimzusuchen. Inzwischen waren neue Gesichter dazu gekommen. Chalks gefallene Lakaien. Hiram Harris und Charlene. Unschuldige Freunde standen in der geistigen Grabkammer neben seinen toten Feinden. Ben verstand letztendlich. Tatsächlich kannten sie nun alle die Wahrheit, Ben und die Geister. Sein einst gerühmtes Blutvergießen zu Kriegzeiten war genauso zu verurteilen wie Mord in Friedenszeiten. Damals zu töten, war genauso banal und entsetzlich wie heute. Er war kein Held. Er war nicht der Gefreite Sensenmann, dessen Unschuld durch seine Medaillen wiederhergestellt wurde. Und trotzdem musste er weitermachen, egal, was die Nacht für ihn bereithielt.

   Dyze rief die Treppe hinauf nach Ben. Ben gab LuAnna einen Kuss, vielleicht zum letzten Mal, vielleicht sein letzter Kuss überhaupt, und stieg die Treppe hinab. Nach einem kurzen Akt der Selbstgeißelung wusste er, dass in den dunklen Tiefen seiner Seele Platz für noch mehr Gesichter war. Die gesamte Menschheit fand dort Platz. Ben fragte sich, was mit ihm passiert war. Wann war das geschehen? An welchem Punkt hatte er sich zurückentwickelt und war in Ungnade gefallen? Seine Liebe zu LuAnna, sein Entsetzen bei dem Gedanken daran, sie zu verlieren, hatte einen industriellen Elektromagneten vor seinen moralischen Kompass platziert, welcher nun herumwirbelte wie ein Karussell auf dem Jahrmarkt. Norden war Süden. Richtig war falsch. Falsch war notwendig, und mehr noch, es war richtig.

   Trotz dieser Einsicht fühlte Ben sich immer noch gefangen. Die Inselbewohner verließen sich darauf, dass er diese üble Angelegenheit bewältigen würde. Fürs Erste musste Ben den abenteuerlichen Kurs halten, den er eingeschlagen und seinen Freunden unterbreitet hatte. Er konnte später noch versuchen, seinen Weg nach Hause zu Frieden, Erlösung und Vergebung zu finden. Falls es ein Später gab. Falls es ein Danach gab.

   Auf Dyzes Vorschlag hin ging Ben hinüber zu Orville Hurleys Haus und klopfte. Hurley hatte mit seiner Schrotflinte und seinem Hund Adolf Wache gehalten, als Chalk die Saltbox besucht hatte.

   Die Ratsmitglieder hatten Hurley ins Auge gefasst, ihren Reihen beizutreten. Der Tod von Tom Fox hatte eine unbequeme Lücke sowohl im Stadtrat als auch in den Plänen für die kommende Nacht hinterlassen. Dass Ben die Aufforderung überbringen sollte, bestätigte seine eigene Nominierung zu mehr Macht und Ansehen im Kreis der Schatten. Oberflächlich schien es, als hätte Ben sich mehr als bewiesen. Auch gut. Er hatte es buchstäblich viele Male zuvor getan, hatte lebendige Menschen dem ewigen Staub übergeben.

   Hurley und Adolf empfingen Ben an der Tür. Hurley stimmte schnell zu und war in jeder Hinsicht an Bord. Adolf trottete treu an seiner Seite.

   Lorton Dyze bestätigte per Telefon, dass Bob Crockett vollbracht hatte, was erbeten worden war. Die Leute von Tangier hatten begonnen, sich ihren Anteil zu verdienen.

   Während die Männer draußen auf ihren Manövern waren, hatten Julie Nuttle und Mary Joyce ein üppiges Mahl zubereitet. Eier, Brathuhn, Kartoffeln aller Art, frittierte Austern und Obstkuchen. Einige der Frauen, einschließlich Julie, hatten im Smith Island Backbetrieb den Pfad hinauf in Ewell gearbeitet. Sie konnte die Spezialität der Insel, die berühmte Acht-Schicht-Schokoladentorte, mit verbundenen Augen zaubern. Für manche von ihnen sollte es der letzte süße Geschmack der Heimat, des Lebens an sich sein, abgesehen von einer Henkersmahlzeit aus Schießpulver, Galle und Blut.

   Kaffeekannen wurden immer wieder gefüllt und geleert. Niemand rührte jetzt Alkohol an. In den auf Smith Island verstauten Krügen und Flaschen fand sich kein falscher Mut, nur das Mittel gegen Langeweile. Ein klarer Kopf war das Gebot der Stunde und nötig für die folgende Nacht. Bens Anweisung. Trotz des Festmahls rührte Ben keinen Krümel an, aus Angst, es nicht bei sich behalten zu können.

   Seine pulsierenden Rippen quälten ihn. Ron Bushy, der Schlagzeuger von Iron Butterfly, hatte das Drumkit in Bens Brust an eine ungeübte Highschool-Marschkapelle übergeben. Trotz der paukenden Fuge weigerte sich Ben, Kimba Mosby einen Blick auf seine Verletzung werfen zu lassen.

   Während des Essens zerlegten, reinigten, ölten und luden die Männer ihre Gewehre. Es gab auch nervöses Gerede. Manchmal ergab das aufgeregte Geschnatter keinen Sinn und war kaum verständlich. Trotzdem nickte jeder, lächelte und lachte der Reihe nach, als hätten sie weise Worte oder brüllend komische Witze gehört. Ihre verständlicheren Geschichten waren gepfeffert mit Ausdrücken und Anspielungen, die nur ein Smith Island Bewohner verstehen konnte. Diese wenigen Stunden vor dem Kampf brachte sie noch enger als Kampfeinheit zusammen.

   Dunkelheit brach herein. Es war an der Zeit, aufzubrechen. Sie beluden die Varina Davis mit allem, was sie brauchen würden. Sie stachen in See mit den Tarnbooten im Schlepptau und den Batterien verstaut am Heck der Varina Davis.
 Julie, Kimba und Mary kamen alle mit einer Schrotflinte zurecht. Sie blieben nur ungern zurück, hatten aber immer noch Arbeit vor sich. Vom Festland riefen sie die verständnisvolle Dr. Alan herbei, die vor langer Zeit ihre Approbation verloren hatte. Sie war für einen gewissen Preis mittels Boot verfügbar und spezialisiert auf das Entfernen von Kugeln, das Zunähen von Platzwunden und das Stillschweigen. Sie würde in Bens Saltbox auf Verletzte warten, mit ihren Instrumenten, Sägen, Nadeln und Nähfaden bereitgelegt. Vielleicht konnte sie LuAnna helfen.

   Dann nahmen die Frauen ihre Schrotflinten und alten Pistolen und trotzten dem Sturm, statteten einigen bestimmten Nachbarn einen Besuch ab. Nachbarn, die Smith Islands Vergangenheit durch und durch kannten und die keine Fragen stellten. Sie wurden darauf vorbereitet, ihre Waffen aufzunehmen und in den nächsten Stunden über ihre Häuser zu wachen. Nur für den Fall, dass Ben versagte und der Tod anklopfte.
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  Zusätzlich zu der realen Möglichkeit, jeden Moment zu sterben, erlitt Tahereh eine existenzielle Krise. Nach den jüngsten Ereignissen musste sie zugeben, dass ihr voller Einsatz mit Leib und Seele für den Dschihad auf falschen Glauben gestützt war. Diese Einsicht entmannte sie kurzzeitig, obwohl sie eine Frau war.
 Tahereh war in Teheran geboren und hatte in Bryn Mawr, Pennsylvania, studiert, und bis zu diesem Zeitpunkt war ihr nicht bewusst gewesen, dass tief in ihrem Inneren ihr terroristischer Eifer von persönlicher Hoffnungslosigkeit, die an klinische Depression grenzte, genährt worden war. Er war auch von einem selbstverzehrenden Hass auf das hobbes'sche Leben, dass sich vor ihr erstreckte, begleitet worden. Einsam, arm, gemein, gefühllos und kurz. Weder die akademische Welt, noch eine Karriere, noch die Aussicht auf eine Familie weckten in ihr irgendein Interesse. Ihre Seele wurde nicht von Milch oder den gläsernen Grabsteinen abgeschlossener Kooperationsverträge genährt, sondern von purem Adrenalin. Nachdem sie sich ihrem derzeitigen Metier zugewandt hatte, begrüßte sie mit offenen Armen ein Leben ohne große oder kleine Erwartungen oder irgendetwas anderem als einem zornigen und feurigen Tod. Wie konnte sie ihr Pflichtbewusstsein jetzt aufrecht erhalten, wenn sie nicht länger wütend war? Ein Vorgeschmack auf tatsächliche Glückseligkeit und Erfüllung durch das Zusammenarbeiten mit Chalk konnte sie als dschihadistische Kriegerin ruinieren.
 Sie hatte ihr Leben als Drohne zugebracht, immer bereit zu stechen. Und damit war sie auch bereit, gleichzeitig ihren eigenen Tod herbeizuführen. Sie hatte kein Problem damit. Dies war der Weg des Märtyrers. Dem gegenüber stand Chalks nihilistisches Szenario, in dem sie die Königin der Drohnen sein konnte, Bringer des Todes von Tausenden Märtyrern. Waren es nicht immer die alten Soldaten, die Generäle, an die man sich erinnerte? Niemals die Jungen, die kecken Freiwilligen, oder die Toten. Da! Plötzlich hatte Chalk sie dazu gebracht, über ihre Hinterlassenschaft nachzudenken. Sie hatte sich nie um diese Art von Eitelkeit geschert.
 Falls sie die Nacht überlebte, falls Chalk am Morgen noch wahrhaftig an ihrer Seite stehen sollte, anstatt triumphal über ihrer Leiche, würde ihr Leben traurigerweise süßer, das spürte sie. Falls der Tod heute Nacht auf sie warten sollte, konnte sie sich nicht länger sicher sein, wie sie sich in dem Moment fühlen würde. Würde sie immer noch die äußerste Ekstase des Märtyrers verspüren, die sie sich so lange vorgestellt hatte? Keine Möglichkeit, es wirklich zu wissen. Man konnte sich wenigstens darauf verlassen, dass der Tod immer in letzter Minute kam.

   In einem sehr viel weniger philosophischen Moment an Bord der Palestrina sah Tahereh freudig zu, wie Slaggets Gesichtszüge entgleisten, als Chalk ihr ihre HS2000-Pistole, ihre sieben Reservemagazine und ihr Glock-Feldmesser zurückgab.
 Als ihm die Verärgerung bis unter die Haut ging, sagte Slagget: »Sicher, dass das 'ne gute Idee ist, Boss?«

   Chalk streckte die Brust heraus und wurde ernst. »Alle meine Ideen sind gut.«

   Tahereh kostete den Moment aus, indem sie die Magazine ihrer Waffe inspizierte, das Patronenlager öffnete und sich vergewisserte, dass noch alle sechzehn Kugeln in der Waffe waren.

   Slagget war krank vor Wut. Er fragte: »Hast du'n volles Magazin?«

   Als sie lächelte und langsam nickte, stichelte er: »Zähl gut mit, wie oft du schießt. In Situationen wie diesen heb' ich gern 'ne Kugel für mich selbst auf, falls was fürchterlich schiefgehen sollte.«

   Tahereh erwiderte: »Pragmatisch bis zuletzt, hm, Bill? Benutze ruhig so viel Kugeln, wie du willst. Ich verspreche dir, du wirst die Letzte nicht für dich selbst brauchen. Verlass dich ruhig auf mich.« Tahereh lächelte wieder. Sie hielt sich zurück, den Zeigefinger auf ihn zu richten und die Fingerpistole abzudrücken. Er hatte sie verstanden. Ungelinderter Hass überwog für den Rest der Reise das bisherige Verlangen, das er verspürt hatte, wenn er sie ansah. Das war verständlich. Nach zwei Feuergefechten, einer schlaflosen Nacht und einem stürmischen Tag auf der Chesapeake Bay machte Tahereh nicht ihre beste Figur. Egal. Chalk schien das nicht zu stören. Und er wusste nicht, dass sie auch eine Kugel für ihn aufhob.

   Vielleicht würde sie ja doch noch zur Königin der Toten erhoben. Ihr fiel die griechische Hymne ihrer Universität ein und sie schöpfte ausnahmsweise einmal Kraft daraus. Anassa kata, kalo kale Ia ia ia Nike Bryn Mawr, Bryn Mawr, Bryn Mawr! Königin, steig herab, ich beschwöre dich, Holde. Heil, heil, heil dem Sieg …


  KAPITEL 53


  Chalk hatte seine Freude an Taherehs Kleinkrieg mit Slagget. Sie verstand Chalks Führungstaktiken. Er fand, dass nur ein vereintes Team ein Team war, das eine Meuterei anzetteln konnte. Sie hatte mehr mit Chalk gemeinsam, als er anfangs dachte. Er begrüßte es, wenn sich seine Truppe in überschaubarem Maße zankte. Der einzige Nachteil war, dass er vielleicht nicht von der geballten Kraft der Gruppe profitierte, wenn es darauf ankam. Falls er das anstehende Scharmützel heute Nacht verlor, würde wenigstens er überleben.
 Chalk verglich die Karte der Gewässer um Tangier Island mit dem GPS-Gerät. »Wir nähern uns dem Ufer. Wir werden auf der Westseite der Insel an Land gehen. Von da aus ist's nur noch 'n Katzensprung bis zur Landebahn.«

   Minuten später fuhr Chalk den Bug des Bootes durch die Brandung direkt auf den Strand. Die Brise war leicht und beständig. Sogar der Neumond blitzte hin und wieder zwischen Sturmwolken hervor, wie eine helle Sichel, die durch Wolle glitt.

   Slagget sprang vom Boot und lief landeinwärts, bis er einen Felsen fand, an dem er die Leine festbinden konnte, die er hinter sich herzog. Tahereh schleppte Waffen und drei NSGs in die flachen Dünen. Sie setzten die Brillen nicht auf, sondern nutzten zunächst die Straßenbeleuchtung von Tangier aus.

   Sie erreichten die Landebahn, hielten sich aber am Rand. Sie war in Dunkelheit gehüllt.

   Slagget feuchtete seinen Finger an, hielt ihn in die Luft und sagte: »Bei dem Wind werden sie von Süden nach Norden landen. Wir können ihnen am anderen Ende entgegenlaufen.«

   Chalk dachte für einen Moment nach. Er sagte: »Ich hab 'ne Taschenlampe. Wir geben ihnen ein Zeichen. Die können zu uns zurückrollen.«

   »Werden die das bei dem Nebel schaffen?«, fragte Tahereh.

   »Sie haben die Wahl zwischen zwei Nichtpräzisionsanflügen. Farron, unser Pilot, kann mit 'nem NSG landen. Die Dinger sind gut, aber es ist knifflig, damit zu fliegen, je nachdem, welche Generation man hat. In der Suppe da oben wird er vermutlich die Sendetaste ein paar mal auf der richtigen Frequenz drücken. Dann geht die Landebefeuerung hier am Rand an, über die du gleich stolperst. Dann weiß er schon, wo er runtergehen kann.«

   Der Abend wurde zunehmend kälter. Die Dunkelheit umschloss sie, als die Lichter in den fernen Häusern erloschen. Nur die wenigen Straßenlaternen blieben übrig, um einen schwachen Schimmer über die Hügelchen, Anhöhen und Dünen zu werfen.

   Nach einer Ewigkeit von nicht mehr als fünfzehn Minuten sagte Slagget leise: »Da. Das müssen sie sein.«

   Tahereh schaute in den Himmel. »Ich höre überhaupt nichts.«

   Chalk zischte: » Halt den Rand und hör hin!«

   Schon bald konnten sie das ferne Dröhnen eines zweimotorigen Turboprop-Flugzeugs über dem näheren Rascheln der Schilfrohre und dem Rauschen der Wellen hören.

   Weitere Minuten verstrichen. Chalk suchte den Himmel ab. »Hab sie. Sie fahren volle Festbeleuchtung.«

   Er zeigte auf eine kleine Anhäufung von blinkenden Positionslichtern in Rot, Weiß und Grün, die zwischen den Wolken hervorkamen, während die Motorengeräusche lauter wurden.

   »Schätze, es gibt für Farron keinen Grund, sich bedeckt zu halten. Schaut ja auch überhaupt keiner zu«, meinte Chalk.

   Sie verfolgten den Kurs des Flugzeugs, als es die Ostseite der Insel passierte.

   Chalk murmelte zu sich selbst: »Guter Junge. Bleib aus dem Sonderflugregelungsgebiet.«

   Natürlich hatte er seinen eigenen Transpondercode, den er MacDonald hätte geben können, damit er durch das SFRG schlüpfen konnte, ohne sich eine F-16 oder FlaRak einzufangen. Aber warum sollte er seine Karten aufdecken, wenn die Dinge so gut liefen?

   Er murmelte: »Ich wechsle meinen Code jede Woche. Wie meine persönliche Fibonacci-Nummer. Eine Chalk-Nummer sozusagen. Es gibt auch 'n Sperrbezirk gleich westlich von hier. Ein Schießübungsplatz der Navy, glaub' ich.«

   »Maynard, bitte halt' die Klappe!« Tahereh verlor wohl die Geduld.

   »Pass bloß auf, Schätzchen.« Ihr Temperament gefiel ihm, aber es gab Grenzen. Er kicherte. Er wusste, sie war angespannt wie eine Klaviersaite und fragte sich, wie sich ihr Schicksal in den nächsten Minuten abspielen würde. Er war nicht beleidigt, dass sie nicht vollständig von seiner Vision der gemeinsamen Weltherrschaft überzeugt war. Für Überzeugungsarbeit blieb später noch Zeit.

   Die Motorengeräusche änderten sich, als der Pilot die Schubkraft zurücknahm und die Drehzahl der Propeller runterfuhr. Das Flugzeug war nun in Position für den langen Landeanflug auf die in Dunkelheit getauchte Landebahn. Eine Landebahn, die das Empfangskomitee noch nicht gesehen hatte. Plötzlich strahlten die Landelichter des Flugzeugs durch die Wolken. Farron hatte sein NSG nicht aufgesetzt. Er sparte die Batterien für die Arbeit in der bevorstehenden Nacht. Kluger Schachzug.

   Die seltsamen Dunstschwaden wurden dicker und wanden sich auf dem Boden. Der Nebel war hereingezogen und hatte den gesamten Landestreifen hüfthoch verhüllt, während sie den Landeanflug des Flugzeugs verfolgt hatten. Chalk fand es sowohl komisch als auch beunruhigend, plötzlich so tief in einer Waschküche zu stehen. Der gespenstische Dampf ließ ihn erschaudern.

   Als das Flugzeug nur noch fünfzehn Meter über dem Boden war, erwachte das Landefeuer plötzlich zum Leben. Chalk sah zu, wie der Pilot kleinere Korrekturen am Gleitpfad vornahm.

   Es war Slagget, der als Erster die Katastrophe ankündigte. »Verdammte Scheiße!«

   Chalk hörte Slaggets Besorgnis heraus und schaute, worauf sein Stellvertreter auf der Landebahn zeigte.

   Das Problem war für den herannahenden Piloten durch den Nebel nicht zu erkennen. Kleine Lichtinseln des Landefeuers enthüllten nur den drei Komplizen am Boden die Wahrheit.

   Die Landebahn war ein Katastrophengebiet.

   Für Chalk sah es so aus, als lägen komplette, frisch gefällte Bäume darauf. Und die gesamte nutzbare Länge der Piste war mit Kratern, Erdhaufen, Betonbrocken und anderem Geröll übersät. Die rostige Karosserie eines alten Pick-ups stand mittendrin und erinnerte an die Dritte Welt. Es fehlten nur noch Hühner, dickbäuchige Bälger und Sally Struthers, die für die Entwicklungshilfe schnorrte.

   Chalk äußerte ein leises »Nein.«

   Dann stürzte er auf die Landebahn und stellte sich dem Flugzeug in den Weg. Wedelte wie ein Wahnsinniger mit den Armen. Er schrie: »Durchstarten! Nein! Durchstarten! Abbrechen! Landung abbrechen!«

   Das Flugzeug stieg weiter herab. Farron MacDonald nahm ihn nicht wahr. Von der Luft aus gesehen schuf das Landefeuer bei dem schlechten Wetter nur kleine Lichtkreise. Sie zeigten die Position der Landepiste deutlich genug, gaben aber keinen Hinweis auf ihren Zustand. Das Landefeuer köderte Farron in eine unsichtbare Todesfalle. Die Landelichter des Flugzeugs waren auch keine Hilfe. Sie wurden von der seltsamen Nebeldecke zurückreflektiert.

   Chalk brüllte seine Frustration heraus und kauerte auf dem Boden, als das Fahrwerk nur wenige Zentimeter über seinem Kopf hinwegschoss. Das Unvermeidliche wurde groteske Realität.

   Der Nebel wirbelte hinter den Flügelspitzen des Flugzeugs auf und davon, gespenstische Zwillingsschnörkel aus Feuchtigkeit; Geisterratten, die das sinkende Luftfahrzeug verließen. Die Nase des Flugzeugs hob sich ein wenig, als der Pilot sich auf die Landung vorbereitete.

   Mit einem Funkenregen erwischte das Flugzeug einen Erdhaufen mit dem linken Hauptfahrwerk. Schlingerte plötzlich nach rechts, wie von einer riesigen Hand angeschoben. Die Nase drehte ruckartig nach links, während das Kreischen von Metall an Chalks Trommelfellen kratzte und ihm durch Mark und Bein ging wie tausend Fingernägel auf einer Schiefertafel. Die Tragflächen kippten nach rechts. Mit kranker Faszination sah Chalk zu, wie der absinkende Flügel eine Furche in die Piste zog. Dann riss sich der gesamte rechte Flügel vom Rumpf los. Der Propeller lief immer noch auf voller Kraft, geriet ins Rollen und zog eine ölige Flammenspur hinter sich her.

   Ohne die rechte Tragfläche sorgte nun der linke Flügel allein für Auftrieb, stieg in die Luft und stemmte den Rumpf auf die Seite. Die Nase drehte noch weiter nach links. Das rechte Höhenleitwerk brach ab, als es sich in den Boden grub.

   Dann rollte sich das Flugzeug komplett herum. Die Blattspitzen des rechten Propellers hackten in die alte Landebahn. Der linke Flügel konnte der neuen Belastung nicht standhalten. Er riss sich los und wirbelte davon, wobei er brennenden Treibstoff über den Rumpf verteilte, der jetzt ein rollender Feuerball war. Er hüpfte und prallte von einem Hindernis zum nächsten.

   Letztendlich war die zerrissene Stille der Nacht wiederhergestellt. Alles kam zum Stillstand, abgesehen von den Flammen. Chalk stand wie angewurzelt da. Der Wille zu sprechen oder sich zu bewegen, war von dem, was sie gerade mitangesehen hatten, zunichtegemacht geworden. Anstelle von Verstärkung kam ihnen nur das sachte, ferne Bullern von brennendem Treibstoff entgegen.

   »Gottverdammt seien alle Blackshaws!«, brüllte Chalk mit gefletschten Zähnen und flatternden Nasenlöchern. »Dem Teufel in den Arsch gerammt gehören die!«

   Nach einem betäubten Moment begann Chalk, auf das brennende Wrack zuzulaufen. Slagget und Tahereh folgten, vorbei an Treibholz, Haufen von aufgerissenem Asphalt und den Kratern, aus denen das Geröll herausgeklaubt worden war. Das Ausmaß der Zerstörung breitete sich vor ihren Augen aus. Der dicke, niedrige Nebel verflüchtigte sich, als wäre er intelligent und wüsste, dass seine Arbeit getan war.

   Chalk grummelte und schimpfte, als er im Laufschritt die Piste entlanglief. »Diese Dreckskerle! Haben die ihre eigene Landebahn aufgerissen! Für den Fall, dass ich sie nutzen würde! Auf gut Glück! Jesus und Maria im Himmel, Dick ist verrückter, als ich dachte.«

   Zwischen den brennenden Abschnitten der Flügel hin- und herschlängelnd folgten Tahereh und Slagget. Die Flammen warfen schwarze Rauchwolken in die Luft. Der Wind schlug sie zurück in ihre Gesichter. Mit tränenden Augen und laufenden Nasen gingen sie so nah wie möglich an den Rumpf heran. Es war eine geschwärzte, ramponierte Ruine.

   Das Heck des Flugzeugs, das mit einer Frachttür abgeriegelt war, sah aus wie durch den Fleischwolf gedreht. Ein menschlicher Körper halb darin und halb draußen. Keine Regung.

   Dann das Schreien. Chalk war angenehm abgestumpft gegen alle Ausdrucksformen menschlichen Leids, aber dies war etwas ganz anderes. Es war der Klang eines Mannes, der gerade rechtzeitig zu sich kam, um seine eigene Verbrennung mitzuerleben. Der verzweifelte Tribut einer verurteilten Seele, die zur Hölle fuhr. Oder schlimmer noch, in Vergessenheit geriet. Der Laut brauchte zu lange, um zu enden, obwohl er nur Momente andauerte.

   Der letzte Schrei des brennenden Mannes verstummte. Das lodernde Feuer wurde von einem Klopfen gegen das Innere des Flugzeugs begleitet. Es kam vom Bug aus dem Cockpit. Als Chalks Team sich näherte, fand es eine kleine Tür vor. Sie wölbte sich von den Schlägen aus dem Inneren nach außen.

   Eine dumpfe, erstickende Stimme rief: »Scheiße! Mach die verdammte Tür auf, Mann!«

   Ein Moment der Vernunft musste seinem Ausbruch gefolgt sein. Der Notfall-Entriegelungsmechanismus wurde ausgelöst. Die gesamte Tür sprang aus den Angeln und fiel scheppernd zu Boden. Direkt hinterher folgte ein menschliches Wesen. Sein schwarzer Overall zog kleine Rauchwölkchen hinter sich her. Das Flugzeug war nun Sarg und Krematorium zugleich. Ohne ein Wort packte Slagget den schwelenden Mann unter den Armen und zog ihn aus der schlimmsten Hitze heraus. Chalk schlängelte sich durch die Türöffnung, aus der der Überlebende eben gesprungen war, und verschwand.

   Innerhalb von Sekunden war Slagget zurück am Flugzeug. Er zerrte die halb bewusstlose Gestalt eines zweiten Mannes heraus, als Chalk ihn von hinten anstieß. Es ging nicht darum, für die Kameraden alles zu riskieren. Das waren keine Heldentaten. Sie brauchten verzweifelt mehr helfende Hände. Mehr Soldaten bedeuteten ein Vermögen.

   Im Flugzeug heizte sich die Munition des Teams langsam auf. Das Knallen begann zunächst vereinzelt. Dann knatterte es häufiger, wie tödliches Mikrowellen-Popcorn. Einschlusslöcher erschienen plötzlich willkürlich im Rumpf, als die Kugeln an Tahereh vorbeizischten. Der erste schreiende Mann war nicht zur Hölle gefahren. Er hatte sie verlassen. Und Chalk war immer noch darin.

   Noch zwei weitere Male retteten Chalk und Slagget benommene Männer aus dem Wrack. Dann warf sich Chalk aus dem Notausstieg auf den Boden. Er hustete wie ein Kettenraucher und taumelte zu den Überlebenden hinüber, die von Tahereh mit Wasser aus ihren Feldflaschen behandelt wurden.

   Chalk japste zwischen seinen Hustenanfällen: »Das war's.« Es war nicht klar, ob er meinte, dass es keine Überlebenden mehr gab oder dass er nicht mehr bereit war, seine Haut zu riskieren.

   »Wir müssen hier weg«, brachte Slagget hervor.

   Ein laut dröhnendes Geräusch verlieh seinem Vorschlag Nachdruck. Einen Sekundenbruchteil später schoss eine kleine Rakete durch die Frontscheibe des Cockpits. Mit einem beschädigten Leitsystem kurvte sie ziellos durch die Luft und platschte mit einem lauten Zischen in die Chesapeake Bay.

   Chalk jammerte: »Och, Mist! 'Ne Stinger! Hätt' ich gebrauchen können.«

   Zwei der Überlebenden konnten aus eigener Kraft davonhumpeln. Tahereh stützte einen der anderen beiden. Chalk und Slagget trugen den letzten Mann zwischen sich.

   Sie versammelten sich hinter einem flachen Erdhügel. Patrone um Patrone von .50 Kaliber Leuchtspurmunition flog in den Himmel. Kugeln wirbelten am Boden entlang und an ihnen vorbei.

   Der Mann, den sie getragen hatten, hatte schwere Verbrennungen an seinen Beinen und Füßen. Er drehte sein verrußtes Gesicht zu Chalk und sagte: »Sorry, Boss. Hab ich wohl vermasselt.«

   Chalk lächelte wie ein verständnisvoller Onkel. »Unsinn, Farron! Es heißt, jede Landung, von der du dich zu Fuß entfernen kannst, ist 'ne gute. Mann.« Dann zog Chalk seine Pistole und schoss Farron zweimal ins Gesicht. »Leider wäre er mit diesen Verbrennungen nirgendwo hingelaufen. Wir sollten uns verkrümeln. Ist euch aufgefallen, dass die Eingeborenen es nicht eilig haben, dieses Feuerwerk unter die Lupe zu nehmen? Es ist 'ne fiese Falle und ich werd' hier nicht rumhängen und mir den Arsch versohlen lassen.«
 Er musterte den Mann, dem Tahereh beim Laufen geholfen hatte. »Wie schaut's aus, Weichei, bist du gut zu Fuß?« Der Mann blickte auf Farron MacDonalds Leiche, dann zurück zu Chalk, nickte heftig und schlug Taherehs stützenden Arm weg. Er gab sein bestes »Hoowa!« von sich.
 »Guter Junge. Frisch ans Werk.«

   Die Sechs machten sich so schnell wie möglich auf den Weg zurück zum Boot. Währenddessen erhitzten sich die bisher intakten Treibstofftanks in den Tragflächen des Flugzeugs, dehnten sich aus und explodierten. Noch mehr Munition in allen Größen krachte und schwirrte in die Luft. Der Geruch von verbranntem Fleisch verpestete die ölige Luft.

   Als sie die Landebahn entlangliefen, betrachtete Chalk das Ausmaß der Sabotage. »Kein Zweifel. Hier will mich jemand verscheißern. Jemand, der mich ein bisschen zu gut kennt. Dick und der ganze Rest machen gemeinsame Sache. Nicht gut.«

   Chalk nahm unterwegs seine drei übrigen Überlebenden in Augenschein, bereit, sich weiterer Krüppel und Nachzügler zu entledigen. Sie alle schafften es zur Palestrina. Mit ein bisschen Schieben und Drücken kletterten die neuen Männer an Bord, ziemlich mitgenommen von der Tortur der letzten acht Minuten.
 Nur Tahereh schien über den Crash erfreut zu sein. Es hatte ihre Position gestärkt. Dank der plötzlichen Reduzierung von Chalks diensttauglichem Personal wusste sie, dass sie noch gebraucht wurde. Also war sie noch am Leben.


  KAPITEL 54


  Wade Joyce lenkte die Varina Davis östlich von Smith Island den Tangier Sound hinauf. So kamen sie schneller voran und vermieden, dass die flachen Boote vollliefen, die hinter ihnen auf und ab tanzten. Das Wasser war ruhiger als zuvor, trotzdem entspannte sich niemand. Sie alle wussten, dass ein nachlassender Sturm ohne Vorwarnung wieder an Kraft gewinnen und einen letzten K.O.-Schlag austeilen konnte. Ben verließ sich darauf.
 Alle schauten auf ihre Heimat, als sie nach Norden abdrehten. Obwohl es niemand aussprach, fühlte jeder Mann, dass heute Nacht etwas sterben würde. Selbst wenn es keine Verluste geben sollte, selbst wenn der Schatz bei Sonnenaufgang letztendlich in Sicherheit wäre, würde Smith Island nicht mehr so sein wie vorher. Sämtliche Augen, die die Heimat so vieler Generationen betrachteten, würden kampferprobt sein. Smith Island wäre nicht länger der Ort, an dem sie lebten. Wie in den alten Zeiten wäre sie wieder einmal eine Bastion, die sie gemeinsam verteidigt hatten.

   Fürs Erste genoss Ben sein Willkommensein hinter den sozialen Palisaden der Insulaner. In dieser Nacht war er der Kapitän einer Expeditionstruppe; sie segelten in eine goldene Zukunft und zugleich in ihre blutrote Vergangenheit.

   Nach so einem gewalttätigen Tag wusste Ben, dass der Umgang mit Chalk und seinen Männern vermutlich nicht im Einklang mit der Heiligen Schrift stand. Er studierte Reverend Mosby eingehend. Ihr Hirte runzelte nachdenklich die Stirn, als ob er die bevorstehenden Aufgaben noch mal überdachte. Worüber er auch nachsann, er hörte nicht auf, das Schloss der Bellenden Betty zu ölen, dieses Mammut-Meuchelpuffers.
 Ben fasste die Anwesenheit des Geistlichen, ganz zu schweigen von seiner kaltblütigen Abfertigung von Tom Fox, als Zusicherung auf, dass ihre Mission redlich war. Mosbys Handlungen bestätigten Bens Glauben, dass auch eine Bande von Plünderern geteilter Meinung und geteilter Herzen sein konnte. Anstatt sich dem Bösen zu beugen, konnten sie sich erheben und es bezwingen, noch immer geliebt vom Herrn, auch wenn Blut ihre Hände befleckte. Zumindest hoffte Ben das. Gotts bloße Existenz oder gar seine Relevanz und sein Segen standen in Bens Gedanken nicht an erster Stelle. Nicht, wenn er an LuAnna dachte, die er wahrhaft anbetete.

   Lorton Dyze schaute nach Achtern auf die kleinen Kähne. Er stieß Ben an. »Wird noch lustig werden heut' Abend«, sagte er.

   Ben dachte, dass Lorton sich nur die Zeit vertreiben wollte, bis der alte Mann ihn wieder anstupste und nach Süden zeigte, wo Tangier Island lag. Am Horizont ein Flammenschein und kleine Lichter, die hoch in die Abendluft stoben. Es erinnerte Ben an die Nachtbilder von Bagdad im Ersten Golfkrieg, die Bomben, die Leuchtgeschosse, der mechanisierte Massenmord. Ben fand es seltsam, dass der Tod manchmal mit hellen Lichtern daherkam, stolz wie ein Kind, schaut mich an, hier komme ich, und Beachtung forderte. Er selbst war ein weniger auffälliges Auftreten gewöhnt.
 Lächelnd schüttelte Dyze den Kopf. »Kein Schnall, was das soll.«
 »Scheint mir nicht warm genug für den vierten Juli«, meinte Knocker Ellis.

   »Ich schätz' mal, Crockett und seine Jungs war'n nich' untätig«, entgegnete Dyze.

   Zufrieden drehten sich die Inselbewohner gleichzeitig um und blickten nach vorne in die Nacht.

   Dyze sagte zu Ben: »Na, werdet ihr zwo euch bald mal trauen?«

   Ben wusste, dass Dyze von LuAnna sprach. »Bald.« Er hielt sich gerade noch zurück, »falls sie durchkommt« hinzuzufügen.

   Ein alter Mann konnte eine Plage sein, aber ein weiser alter Mann brachte nichts als Ärger. Dyzes Frage holte die Möglichkeit, LuAnna zu verlieren, wieder an die Oberfläche. Ben überspielte es, indem er sagte: »Bist du drauf gefasst, irgendwann der Pate eines Blackshaws zu werden?«

   Dyze hob seine Augenbrauen. Ben konnte zuerst nicht sagen, was für ein Geräusch er als Nächstes hörte. Es klang wie eine Mischung aus dem Klacken eines Anlassers mit einer fast leeren Autobatterie und dem Knarren eines rostigen Schildes, das im Wind wehte. Dann merkte er, dass Dyze sich vor Lachen schüttelte und sich die Seite hielt.

   »Ich verstehe das als ein Ja? Ihren Vater gibt's nich' mehr. Ich wette, sie hätte dich gern als Brautvater-Ersatz. Ich geh' davon aus, du kommst zur Hochzeit.«

   »Habt ihr 'n Termin?«

   »Noch nicht, aber bald.«

   Ben versuchte, Dyze wieder zu beruhigen, bevor der keuchende alte Herr sich noch wehtat. Dyzes Gelächter erstarb schneller, als Ben lieb war. Der alte Mann lächelte ihn an. »Oh, ich denk' mal, ich werd' so oder so dabei sein, nich' wahr.«

   Daraufhin lief Ben ein Schauer über den Rücken. Reverend Mosby dagegen war von der Aussicht auf eine Trauungszeremonie erbaut, die ihn von den schändlichen Taten des Tages und dem Blut, das er noch vergießen sollte, erlösen würde.

   Als sich die Neuigkeiten um Bens Vermählung auf dem Boot herumsprachen, machte sich eine neuentdeckte Leichtigkeit breit, die nichts mit Gold zu tun hatte. Das edle Metall war nichts als Plunder in den Augen dieser Männer; ein vergoldetes Abenteuer, geschmiedet im Eisen und Feuer der Nacht. Sie alle wussten, das Geld kam und ging. Selbst gewaltige Summen bedeuteten Männern wenig, die harte Arbeit nicht scheuten. Dagegen war Bens und LuAnnas Heirat ein freudiger Ausblick in die Zukunft, vorausgesetzt, dass die Bombe und Chalk ihnen noch ein Morgen ließen.

   Ben spürte, dass sie nicht länger eine zerlumpte Bande von Sonderlingen aus Smith Island waren. Und Gemeinschaft war solch ein schwaches Wort, klang nach der Ausdrucksweise eines Zuschusskomitees. Diese Mannschaft war als ein Volk zusammengewachsen, wie die alten Spartaner, die ein Bündnis aus Blut vereinte.

   Sie hielten gen Norden auf Spring Island zu. Zwei Lichtblitze vom Boot aus. Drei Lichtblitze vom Ufer. Das Signal und die Antwort. Der Weg zur Küste, so klein sie auch war, war frei.

   Die wartenden Wachen, die aus den Dünen hervortraten, schossen die Seeleute nicht wie Fremde ab, die hier nichts zu suchen hatten, sondern halfen ihnen stattdessen beim Anlegen.

   Während verpacktes Essen aus Bens Küche an die Wachen gereicht wurde, teilte er jedem seinen Platz am Ufer zu.

   Als Ben zu den Positionen im Wasser kam, hörten sie alle: »Ich krich' 'ne Batterie.«

   Es war Lorton Dyze. Dies war das einzige Kommando, das er äußerte, obwohl er praktisch der Anführer war.

   Ben sagte: »Es ist gerade noch windstill genug für so ein niedriges Boot. Und das wird eine lange, kalte Nacht. Bleib an Bord der Varina Davis. Wenn der Wind auffrischt und die Welle dich erwischt …«
 »Na gut. Ich anker' im Flachen, wo ich stehen kann, falls es so weit kommt.« Dyze warf Ben einen bösen Blick zu, mit dem er ihn davor warnte, diesen alten Mann zu schonen. Ben hatte genug Verstand, um sich zu fügen. »Alles klar. Wade wird dich rausschleppen.«

   Daraufhin nahm Dyze seine zerkratzte und zerbeulte Thermosflasche und seine Repetierflinte in die Hand. Mit neuem Schwung ging er wieder an Bord der Varina Davis.
 Ben stationierte Reverend Mosby auf den Dünen nahe des Hotels. Jeder, der von Südwesten kam, würde von dort gesehen werden. Breite Untiefen und Schlickwatt machten andere Wegstrecken unmöglich. Ben hielt Chalk für einen Soldaten, der das Ufer direkt, schnell und hart angehen würde. Alles, um sich nicht Hunderte von Metern pudelnass durch schmatzenden Sumpf kämpfen zu müssen. Kein langsames, heimliches Auftreten für diesen Widersacher. Nicht sein Stil.

   Bevor Reverend Mosby die Dünen bestieg, räusperte er sich, wie er es vor jeder Sonntagspredigt tat. Bei dem vertrauten Geräusch sammelten sich alle sofort in einem kleinen Kreis und senkten die Köpfe. Ben war ungeduldig, als er sich zu dieser Gebetsübung einordnete.

   »Herr, bitte wache über uns heute Nacht. Mögen wir, deine Kinder, gesegnet sein und beschützt vor den Taten böser Männer, die Traurigkeit und Verderben über uns bringen wollen mit ihren sündigen, blutigen Wegen. Und sollte dies unsere letzte Nacht auf Erden sein und wir zugrunde gehen, so lass uns heimkehren in deinen Schoß, wo wir in ewigem Frieden verweilen. Gott segne uns alle.« Im Anschluss an diese Anspielung an Charles Dickens sagten alle »Amen«.

   Von Wade Joyces Boot am Ufer rief Dyze: »Und Gott segne auch dich, Bruder Mosby!«

   Dies waren die letzten Worte, die sie je von Lorton Dyze hören sollten, wobei sein Gewehr allerdings noch Bände zu sprechen hatte.

   Reverend Mosby schulterte seine Remington und marschierte zu seinem Posten. Orville Hurley nahm eines der Tarnboote. Obwohl Adolf ein Deutscher Schäferhund war, sprang er an Bord wie ein geborener Wasserhund und legte sich still ins Heck. Ben wies Hurley die Bellende Betty zu, damit er sie der Länge nach über dem Kiel platzieren konnte. Im Umkreis einer Viertelmeile würden Mann, Boot und Kanone eine bleihaltige Hölle losbrechen, für jeden, der darum bat. Hurley würde nur eine große Salve abfeuern können, bevor er mit Adolf aufräumen könnte. In Anbetracht seines Winterspeiseplans war klar, dass er den einen Schuss ausnutzen würde.
 Ephraim Teach schwang sich auf die Varina Davis, gemeinsam mit Wade Joyce und Dyze. So zäh er auch war, Teach war kurz genug, um sich flach auf den Boden des kleinen, schwimmenden Verstecks zu legen. Ben wusste auch, dass er einer der wenigen dieser Truppe war, die nicht rauchten. Er würde seine Position nicht mit dem Anzünden einer Zigarette oder durch Qualmgeruch, den der Feind aufspüren konnte, verraten. Chalk schwer zu treffen, noch bevor er Land erreichte, war für Bens Plan unerlässlich.
 Sonny Wright und Sam Nuttle nahmen die anderen beiden Tarnboote. Ben gab Wright die monströse Vogelflinte, Vesuvius, die Schießpulver schluckte und Feuer spuckte wie ein eiserner Drache. In Wrights Händen würde Vesuvius eine scharlachrote Schneise durch alles schlagen, was sich bewegte.
 Sam Nuttle erhielt den Gockelhahn, das Batterie-Geschütz mit den acht ausgefächerten Läufen. Am Morgen hatte er dafür gesorgt, dass jede Pulverladung darin frisch und trocken war. Wade Joyce sollte Wrights und Nuttles Boote in Schlepp nehmen, damit sie gemeinsam mit Ephraim Teach die Zufahrten auf der Westseite von Spring Island abdecken konnten. Leider war das Wasser dort tief genug, dass Chalk einen Direktangriff vornehmen konnte.
 Ben brachte Hurley und sein Tarnboot im Süden in Stellung. Er stellte auch Dyze in seiner Batterie und Wade Joyces Deadrise in den südlichen Gewässern ab, wo der Strand dem alten Hotel am nächsten war. Dieses Gebäude würde Chalks Angriffsziel sein. Bald wollte Ben noch einen Köder ausbringen, um Chalk auch ganz sicher in die Falle zu locken.

   Ben schickte Art Bailey und Ellis auf die westliche Seite der Insel, damit sie dort auf Land Wache hielten. Dadurch konnten sie schnell zu Hilfe eilen, wenn die ersten Schwierigkeiten aus Richtung Süden kommen sollten, wie Ben erwartete.

   Knocker Ellis wartete noch einen Moment. »Du brauchst deinen Beobachter hier.«

   Ben wusste das zu schätzen, sagte aber: »Ich brauche die besten Männer am Westufer.«

   Ellis war offensichtlich anderer Meinung, diskutierte aber nicht. »Okay, Ben. Aber hör mir zu. Chalk am Leben zu lassen, wird dich oder ihn nicht zum Engel machen. Der wird seine Lektion nie lernen.«

   »Hab nicht vor, ihm 'ne Lektion zu erteilen, Ellis. Ich werde die ganze Schule niederbrennen.«

   Ellis lächelte. Er machte sich zu Fuß gen Westen auf, gemeinsam mit Art Bailey, der seinen Golfschläger und sein Gewehr geschultert hatte.

   Damit blieb nur noch Ben übrig, und er hatte noch einiges zu tun. Als Erstes lief er zu dem alten Barren Creek Hotel, um sich um die Bombe zu kümmern. Als er noch ein Kind war, hatte ihm das Hotel immer Angst gemacht. Es besaß große Fenster, wie leere Augenhöhlen in einem wettergebleichten Knochengesicht. Das erinnerte ihn an die Leiche seines Vaters. Jeder, der töricht genug war, es zu betreten, würde vermutlich an Spinnen- oder Rattenbissen sterben. Bens Sorgen hinsichtlich der strukturellen Integrität des Gebäudes waren in dieser Nacht größer denn je. Er hatte es nicht riskieren wollen, jemanden darin zu stationieren. Die alten Mauern würden keiner Seele Schutz vor einschlagenden Kugeln bieten. Es gab in dem gesamten Haus kein einziges Stück solides Holz mehr. Nein, dachte er, nicht einmal genug, um eine Flinte zu stopfen.
Seine Entscheidung, das Gold in der oberen Etage zu lagern, machte aus dem Gasthaus eine zweistöckige Krabbenfalle. Blaukrabben flohen immer nach oben, wenn sie nervös wurden. Er hoffte, dass die Angreifer sich genauso verhalten würden, nur angetrieben von Gier statt von Angst.

   Die Bombe befand sich jetzt mit den restlichen Schatzkisten im oberen Salon, der den Strand überblickte. Obwohl Bens kleine Brigade an diesem Nachmittag mit den schweren Kisten die Treppe rauf und runter gestampft war, trat Ben vorsichtig auf. Wer wusste schon, wann die verzogenen, alten Stufen letztendlich den Geist aufgeben würden? Bei seinem Glück wäre es heute Nacht so weit.

   Wohlbehalten erreichte er sein Ziel. Ben hatte seine Methode niemandem anvertraut, aber er war inzwischen so etwas wie ein Experte, was den Timer der Bombe anging. Zumindest konnte er ihn starten und anhalten. Leider hatte er keine Ahnung, wie man die Zeitschaltuhr auf den ursprünglichen Countdown von vierundzwanzig Stunden zurückstellte. Nachdem er den Timer wieder gestartet hatte, schloss er die Kiste vorsichtig und hob sie auf die Fensterbank des breiten Salonfensters. Die Scheiben und das Stabwerk waren schon lange weg. Reichlich Platz.

   Er ließ die flache Schlüsselkarte zu der Kiste von einem Rest Fensterkreuz in der Mitte des Fensters baumeln. Dort hing sie deutlich sichtbar und schimmerte matt in der abnehmenden Brise.

   In dem Moment dachte er, ein Kichern durch die Wände zu hören, vielleicht vom Dachboden über ihm. Er stand kurz still, lauschte, dachte an seinen Vater und versuchte angestrengt, sich selbst keine Angst einzujagen. Stille, sonst nichts. Wahrscheinlich der Wind, der durch die losen Schindeln pfiff. Ben stieg die maroden Stufen hinab und sammelte seine Ausrüstung zusammen.

   Ein paar Stunden zuvor hatte er das ATN-Zielfernrohr gegen ein Nachtjagdspektiv ausgetauscht. Der Sucher blieb dadurch korrekt eingestellt. Er schlug sich in die Dünen und nahm auf einer etwas abgelegenen Anhöhe Position ein, etwa fünfhundert Meter vom Hotel entfernt. Es gab einen höheren Hügel, dreihundert Meter näher am Hotel, aber den mied er. Er hielt sich von höher gelegenen Positionen fern, wann immer er konnte, aus Angst, ein leichtes Ziel zu sein. Falls Chalk irgendetwas von Scharfschützen verstand, wäre eine erhöhte Position wie diese die erste Stelle, an der er und seine Leute Ben vermuten würden, sobald er das Feuer eröffnete. Wenn sie dann noch laufen konnten.

   Ben schaltete das Spektiv ein und suchte die Gegend ab. Seine Männer, denn als solche betrachtete er sie nun, waren unsichtbar. Er zielte mit dem Gewehr auf das Hotel. Er machte den baumelnden Schlüssel am oberen Fenster aus. Gut. Wenn er ihn von seinem Versteck aus sehen konnte, würde Chalk ihn auch vom Strand aus bemerken und von noch weiter weg, wenn er ein Fernglas hatte. Alle Vorbereitungen waren erledigt. Die Falle mit dem Köder bestückt und gestellt. Nun war es Zeit für das Massaker.

   Ben wartete, schaute so oft auf die Uhr, dass er dachte, sie wäre stehengeblieben. Dunkle Visionen von seiner Mutter rasten durch seinen Kopf. In einem Augenblick war sie noch in ihre norwegische Strickjacke gehüllt, die sie in den Monaten, die den Buchstaben R enthielten, ständig trug, während sie im Garten Wäsche zum Trocknen aufhängte. Im nächsten Moment war sie in einem engen, feuchten Kerker gefangen. Ben hatte immer noch The Kids Satellitentelefon. Er war versucht, Chalk anzurufen und um die Wahrheit bezüglich seiner Mutter zu feilschen. Es konnte zwei bis drei Kisten Gold wert sein, endlich alles zu erfahren. Seine Freunde würden das verstehen. Seine Nachbarn hingegen vielleicht weniger.
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  Chalk kannte die drei neuen Mitglieder seiner Einheit nicht persönlich. Er kannte ihren Ruf und ihre Arbeitsunterlagen. Sie waren direkt aus der New-Orleans-Filiale von Right Way beordert worden. Bei der Geschwindigkeit, mit der er Farron MacDonald abserviert hatte, war sich Chalk sicher, dass sie seine calvinistisch-puritanische Arbeitsethik verstanden, obwohl sie noch ganz neu in der Oberliga spielten.
 Tim O'Malley war ein heiserer Mann Mitte dreißig. Als Ire und Katholik war er auf der Suche nach einem neuen Krieg, jetzt, wo die Kämpfe daheim nachließen. Er hatte leuchtend rotes, kurz geschorenes Haar, zum einem aus Bequemlichkeit, zum anderen, um seine Geheimratsecken und seine einsetzende Kampfmönchstonsur zu verbergen. Als derjenige mit dem meisten Glück von den Dreien, hatte er bei dem Crash nur kleinere Platz- und Schürfwunden erlitten, was in seiner Branche nicht der Rede wert war.

   Hagan Pallaton machte auf Chalk einen zappligen Eindruck, drahtig und mit niederträchtigen Augen. Kurz gesagt, perfekt. Chalk war sich seiner ethnischen Herkunft nicht sicher, aber das schwarze Haar und die breiten Wangenknochen sagten ihm alles: Wütend, unterdrückt, Mitglied einer vertriebenen Minderheit, mit einem Komplex in der Größe eines M1 Abrams-Kampfpanzers. Leider hatte er nicht ebenso viel Wumms. Pallaton hatte eine ernste klaffende Wunde an seiner linken Schulter, die ihn aber nicht außer Gefecht setzte. Tahereh hatte sie bereits mit Peroxid ausgewaschen und eine Kompresse draufgeklatscht, bevor sie auch nur fünf Minuten auf der Palestrina unterwegs waren.
 Der dritte Mann, Abel Stein, hatte zwei schlimm gebrochene Rippen, die ihm das Atmen recht unterhaltsam gestalteten. Trotzdem waren seine Augen klar. Wie bei den anderen beiden Überlebenden waren seine Arme und Beine noch dran, funktionierten und waren nicht allzu schlimm verschmort.

   Chalk war sich dessen bewusst, dass keiner der Männer in Hochform war. Die Rauchinhalation hatte ihren Lungen schwer zugesetzt. Himmel, sogar beim Stillsitzen waren sie am Husten und Keuchen.

   Er fand, dass sie wenigstens zielen, schießen und notfalls eine für ihn bestimmte Kugel aufhalten konnten, sobald sie in Position waren. Sie waren sicherlich keine kampfbereite Einsatztruppe. Trotz ihrer Unzulänglichkeiten behielt Chalk sie alle auf dem Dienstplan.

   Tahereh und Slagget kümmerten sich beide um seine neuen Krüppel. Chalk hielt ein wachsames Auge auf die Patienten, für den Fall, dass jemand wegen innerer Verletzungen in einen Schock verfiel und ein Bad brauchte. Niemand war jemals sicher. Dominanz durch Furcht und Uneinigkeit war der Schlüssel zu Chalks Erfolg, aber er wünschte sich, dass er das Schloss nicht so häufig austauschen müsste.

   Sie fuhren durch die Nacht in Richtung Spring Island. Ein Grund, warum Chalk das Gold wollte, war, Dick Blackshaw zu dem Versuch einzuladen, es erneut von ihm zu stehlen. Er wollte diesen verräterischen Dieb zur Weißglut bringen. Und danach wollte er ihn töten. Dieser vergnügliche Gedanke hielt ihn auf der Bootsfahrt warm. Er fragte sich, wann dieser verteufelte Sohn einer Hure sich blicken lassen würde. Oh, die Dinge, die Maynard ihm antun würde!

   Slagget unterbrach Chalks süßen Gedankenfluss. »Chef, irgendwelche Ideen, wie wir das handhaben sollen?«

   »Ziemlich nach Standard, meinst du nicht?«, erwiderte Chalk. »Wir packen die Hälfte des Teams ins Schlauchboot und klemmen diese Mistkerle zwischen uns ein. Wir überflügeln ihre Flanke, was das Zeug hält, und sind rechtzeitig zum Frühstück Zuhause. Das wär's auch schon.«

   Slagget blieb hartnäckig. »Und die Teams?«

   »Tahereh, ich und Pallaton in diesem Boot. Du nimmst den Scheinheiligen und den Jesus-Mörder mit ins Schlauchboot. Noch Fragen?«

   Slagget zuckte mit den Schultern. »Timing?«

   Chalk schob ihm die Seekarte entgegen und benutzte den Navigationszirkel als Zeigestock. »Soll ich's dir vorkauen, Bill? Okay. 'Ne halbe Meile südlich von Spring Island teilen wir uns auf. Tahereh, wie schnell ist das Schlauchboot, das wir schleppen?«

   »Bemannt mit einer kompletten taktischen Einheit haben wir mit Leichtigkeit dreißig Knoten geschafft.«

   Chalk musste angesichts ihrer präzisen Angabe lächeln. Er schätzte diese Eigenschaft an ihr. Falls die Geburtstagsvögelei mit Phoebe DeLyte ihn in diesen Schlamassel gebracht hatte, dann war ein Schäferstündchen mit Tahereh vielleicht ein Ausweg. Sie hatte einen scharfen Verstand. Die Bryn-Mawr-Ausbildung, mit der sie während ihres Plauschs in der Kombüse geprahlt hatte, würde es zeigen. Immer allzeit bereit in allen Situationen. So eine Frau könnte er lieben. Auf seine Weise.

   Chalk sagte: »Prima. Und diese Badewanne schafft in etwa sechs Knoten, wenn sie unauffällig und einigermaßen leise bleiben soll. Schneller, und man hört den alten Vierzylinder bis hin zur Marine-Akademie. So, Bill, sobald du auf der Westseite in Position bist, passiert Folgendes: Zehn Minuten, nachdem wir uns aufgeteilt haben, fällt mein Team von Süden aus ein, als wäre D-Day. Macht ordentlich Radau. Das sollte deinem Team genügend Deckung und Ablenkung geben. Wir sind der Donner. Ihr schlagt zu wie der Blitz. Du bist der Blitz, Bill. Wie klingt das?«

   Slagget nickte kaum merklich. »Und der Abzug?«

   Chalk seufzte. »Du wirst langweilig, Bill. Wirklich ermüdend. Ich hab Ressourcen, die uns abziehen, wenn die Arbeit erledigt ist. Reicht dir das?«

   Slagget zuckte mit den Schultern.

   »Du rechnest mit organisiertem Widerstand, stimmt's?«, fragte Tahereh.

   »Kommt drauf an, wie viele es sind«, antwortete Slagget. »Sollten nicht mehr als ein oder zwei Wachen sein. Die sind noch gar nicht in die Offensive gegangen …«

   »Abgesehen davon, dass die 'nen Leuchtturm hochgejagt und 'ne Flugzeugladung Söldner plattgemacht haben, mit nichts weiter als Baumstämmen und Dreckhaufen?«, blaffte Chalk. »Nein, Bill. Die waren ganz friedlich.« Chalk war auf einen Kampf aus und leichter auf die Palme zu bringen als sonst.

   Slagget entgegnete: »Aber die haben keine Ahnung, womit wir anrücken.«

   »Mit Scheißdreck. Unsere Ausrüstung ist im Flugzeug verbrannt«, sagte ein keuchender Pallaton.

   »Bill, hör auf, so 'n Stuss zu reden, mach den Waffenschrank auf und bewaffne diese waschechten Patrioten«, erwiderte Chalk. »Wir werden diese Muschelschubser rundmachen.«

   Slagget gehorchte. Sie hatten ihre eigenen Reservewaffen, Clynch's Pistolen und die Ausrüstung von Taherehs ermordeter Truppe. Chalks Team mochte zahlenmäßig unterlegen sein, aber sie waren Profis und verdammt bereit für so ziemlich alles.

   Für ihn war es ein Genuss, zuzusehen, wie eine Bande von Soldaten sich mit ihren neuen Freunden bekanntmachte. Wie sie diese auseinandernahmen, den Mechanismus prüften, das Magazin, die Kammer, den Lauf und die Kimme. Wie sie das Gewicht testeten. Die Ausgewogenheit. Er liebte die völlige Konzentration und den Einsatz aller tödlichen Fähigkeiten zu einem einzigen Zweck: um das motorische Gedächtnis zu schulen, aber nur in Hinsicht auf die präzise, effektive Betätigung von Waffen ohne jegliche bewusste Gedanken. Für Chalk war es magisch, sogar inspirierend zu sehen, wie diese jungen Agenten ihre inneren Kampfmaschinen einstellten. Die ganzen Verletzungen und der Personalmangel waren vergessen und nun kam es ihm vor, als rollten sie über Spring Island herein wie der Flottenadmiral Perry im alten Japan; eine Schwadron mächtiger Eroberer.

   Chalk wurde ein wenig steif.
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  Mit einem Nachtsichtfernglas sah Chalk zu, wie Slaggets Schlauchboot westlich um die Insel sauste. Slagget drehte das Boot hart in eine Nordkurve. Dann weiter nach Osten, um die Westseite der Insel zu treffen. Chalk schätzte, dass sie immer noch gute hundert Meter vom Ufer entfernt waren, als ein gewaltiger Lichtblitz in der Nähe von Slaggets Boot aufleuchtete. Ein Krachen wie von einem enormen Marine-Geschütz klopfte gegen seine Brust wie gegen eine Basstrommel.
 Chalks Verstand überschlug sich, er wurde nicht schlau daraus. Was hatte er übersehen? Eine Treibmine? Vielleicht hatte Slagget zu sehr aufs Ufer geachtet, ein Hindernis übersehen und den Benzintank aufgeschlitzt. Der Feuerball überforderte ihre NSGs und machte sie fast blind.
 Obwohl es nur Sekunden dauerte, dehnten sich die darauffolgenden Momente in Zeitlupe aus. Durch seine leicht versengte Netzhaut sah Chalk, dass die Vorderseite von Slaggets Schlauchboot von einer Seite bis zur anderen aufgerissen war. Zwischen den zerrissenen Schläuchen lag Abel Stein. Stein musste sich nun keine Sorgen mehr um seine gebrochenen Rippen machen. Er hatte gar keine Rippen mehr. Es sah aus, als wäre sein gesamter Bauchraum und Brustkorb mit einem riesigen Eisportionierer ausgehöhlt worden.

   Tim O'Malleys Gesicht, Hals und Schultern waren mit Körperflüssigkeiten und Gewebestückchen bespritzt. Chalk konnte nicht erkennen, ob es von Stein kam oder eine ausgefallene Ansammlung von Wunden war, die er sein eigen nennen konnte.

   Die vorderen Seitenwülste des Schlauchboots fielen zusammen; das Boot zog hart nach links. Chalk sah, wie der Bug sich tiefer ins Wasser bohrte, Motor immer noch auf voller Kraft.

   Slagget konnte den Gasgriff nicht rechtzeitig erreichen, um zu verhindern, dass das Boot sich überschlug. Er wurde nach vorne und gen Steuerbord geschleudert. Das Boot richtete sich der Länge nach auf und schlug über den Bug.

   Slagget und O'Malley wurden ins Wasser katapultiert. Angesichts der hohen Geschwindigkeit musste es sich wie eine Backsteinmauer angefühlt haben. Slaggets Nachtsichtgerät zerschmetterte seine Nase, bevor das Wasser es wegriss. Er ging unter. Das Gewicht seiner Waffen und seiner Schutzausrüstung drohte nun, sein Untergang zu sein, anstelle seiner Rettung. Chalk konnte Slagget für ein paar lange Momente nicht sehen. Da das Schlauchboot mit dem Kiel nach oben lag, versank der Außenbordmotor, und der Propeller hörte auf, die Luft zu zerschneiden. Dann tauchte Slaggets Kopf nahe des zerstörten Bootes auf. Er musste sich aus der schweren Schutzweste geschnitten haben.

   Bei dem Versuch, herauszufinden, was geschehen war, stellte Chalk den Motor der Palestrina ab, um besser hören zu können.
 Über den Ohrhörer des Sendempfängers hörte er O'Malley dumpf flüstern. »Slagget! Bist du okay?«

   Keine Reaktion von Slagget. Könnte zu verwundet sein, um zu antworten.

   O'Malley zappelte im Wasser. Das Schlauchboot wiegte sich, als er sich daran festhielt. O'Malley rief wieder: »Slagget! Ich glaub', Abe hat's erwischt. Wo bist du? Slagget!«

  Armes Schwein, dachte Chalk. In Anbetracht des Flugzeugcrashs und des Bootsunglücks hatte dieser Nachkomme des O'Malley-Clans einen ungeheuer schlechten Tag.
 Tahereh besaß kein Fernglas und konnte nicht sehen, was Chalk beobachtete. »Was ist da los? Was war das?«

   »Eine kleine Panne, Zuckermaus. Eine nette Ablenkung, die uns weiterhilft.«

   In der Ferne rief O'Malley: »Slagget!«

   Chalk hörte eine weitere Stimme. Stein konnte es nicht sein. Der war tot.

   Die rätselhafte Stimme rief: »Slagget? Klingt wie 'ne olle Schwuchtel, oda nicht?«

   Genau wie Slagget war Chalk nicht imstande, das lustig zu finden. Chalk hörte, wie O'Malley mit seinem unverkennbaren FN SCAR-H das Feuer eröffnete. Obwohl Munition gerade Mangelware war, ballerte O'Malley los, als besäße er Aktienanteile an der Firma. Er durchsiebte die Dunkelheit in einer blindwütigen 720°-Drehung. Chalk sah Slagget, der hinter dem Boot in Deckung gegangen war. Der wenig zuversichtliche O'Malley würde nicht das Einzige, was ihn vorm Ertrinken retten würde, durchlöchern.

   Gegen Ende von O'Malleys Ausbruch und ohne das Funkgerät dafür zu brauchen, vernahm Chalk den Klang eines Mannes, der in der Ferne unter schlimmen Schmerzen fluchte und plärrte. Treffer!
»O'Malley! Krieg dich ein, verflucht!«, rief Slagget.

   O'Malley hörte auf zu schießen. »Wo bist du?«

   »Auf der anderen Seite vom Scheißboot! Ich komm' raus. Spar dir die Munition, Soldat!«

   Chalk sah zu, wie sich Slagget auf die andere Seite des Bootes kämpfte.

   Über Funk bellte Chalk: »Was soll die Scheiße? Over.«

   Slagget war völlig außer Puste, antwortete aber. »Wurden schwer getroffen, aber der Rotschopf hat ihn erwischt. Das Boot ist im Arsch. Kommt uns holen.«

   »Negativ! Ihr habt eure Befehle! Schwimmt!«

   Chalk sah zu, wie sich Slagget und O'Malley im eisigen Wasser sammelten. Sie widerstanden der verlockenden Versuchung, auf den Glasfaserrumpf des gekenterten Bootes zu klettern. Während die schmerzerfüllten Schreie eines Mannes die Nacht erfüllten, begannen Slagget und O'Malley, auf das Ufer zuzuschwimmen.

   Das ließ die Sache etwas anders aussehen. Chalk hatte nicht erwartet, auf den Strand zu spazieren wie General MacArthur bei der Rückeroberung der Philippinen, damals im Zweiten Weltkrieg. Aber tödlicher Beschuss, noch bevor sie das Ufer erreichten, überrumpelte ihn etwas. Die Bewohner von Smith Island legten sich wirklich mächtig ins Zeug. Na wenn schon! Er war zu allem bereit. Er warf den Motor der Palestrina wieder an.
 Bill Slagget war eindeutig in tiefe Scheiße getreten. Dann sah Chalk einen weiteren Lichtblitz, der das Hotel von hinten beleuchtete und die Wolkendecke erhellte. Danach ein Donnern, eine dumpfe Explosion. Wie eine ferne Kanone. Nach ein paar langen Sekunden kam die Antwort in Form von Maschinengewehrfeuer. Slagget und O'Malley zeigten Einsatz.

   Dann wurden die Dinge etwas surrealistisch. Durch seinen Ohrhörer vernahm Chalk Fetzen eines schrägen Kinderliedes: »Der Hahn auf dem Miste macht kokidudeldu«, gefolgt von einer gewaltigen Salve, wie von einem Erschießungskommando mit einem prekären Sinn für Timing.

   Über Funk murmelte Slagget: »Kokidudeldu mich auch, du Mistkerl!« Ein einzelner Knall, gefolgt von weiteren Schüssen. Slagget fing an, das Ufer mit seinem Geschützfeuer weichzuklopfen. Gut. 'Ne Menge Lärm. Chalk musste ihn nicht fragen, was vor sich ging. Die Schießerei, das Keuchen und das endlose Gefluche in seinem Ohrhörer sagten schon alles. Slaggets Push-to-talk-Mikrofon klemmte für einen Moment fest. Der Feind war nun im Westen beschäftigt, während Chalk unter der Deckung eines anständigen Ablenkungsmanövers aus dem Süden herankam.
 Er sah Tahereh und Pallaton vielsagend an. »Aufgepasst, Jungs und Mädels. Wir haben die Hunde des Krieges entfesselt. Heut' Nacht wird abgerechnet. Eure Kinder werden sich noch wünschen, heute mit uns gerungen zu haben. Horrido, verdammt noch mal!«

   Die beiden waren für einen Moment sprachlos. Chalk hielt das für angemessen. Nach so einer flammenden Ansprache gab es nichts weiter zu sagen. Es war ihm egal, ob seine Mannschaft vermutete, dass seine Sicherung endgültig durchgebrannt war. Das störte ihn nicht. Nicht seine Schuld, dass Smith Island keine Apotheke hatte, die seine Rezepte einlösen konnte, selbst wenn er das gewollt hätte. Er pfiff auf dem letzten pharmazeutischen Loch. Verrückt war gut! Verrückt war unberechenbar. Der einsetzende Wahnsinn verschaffte ihm einen mörderischen Vorteil.
 Chalk brachte die Palestrina in Fahrt. Ein weißer Schnurrbart aus Schaum kräuselte sich vor ihrem Bug. Er konnte ebenso gut etwas Radau machen. Die Feinde verwirren. Chalk hatte gute Aussichten auf einen glorreichen Frontalangriff ganz im Stil des Marine Corps.
 Der nächste Knall rollte nicht als weiches, aber unangenehm vielsagendes Rumpeln von Norden her über die Insel. Dies war ein ohrenbetäubender Schlag gleich zu seiner Rechten, praktisch an seinem Ellbogen.

   Die Fenster um die Plicht der Palestrina zersprangen in tausende rasiermesserscharfe Splitter. Sie drangen in Pallatons gepanzerten Rücken. Zerfetzten Taherehs rechte Hand und Unterarm. Die zwei Pfosten, die das Hardtop stützten, brachen weg. Das Kombüsendach fiel auf der rechten Seite zusammen. Druckwellen von der Explosion erschütterten Chalks Brust härter als ein Eseltritt. Seine Ohren klingelten. Das Boot legte sich nach links. Sie alle drängten sich in Deckung.
 Nach einem kurzen Moment der Ruhe hatte Chalk berechtigte Zweifel, dass das schon das volle Ausmaß dieses Willkommensgrußes gewesen war. Er lugte über den Süllrand der Plicht. Was er sah, war erstaunlich; ein alter Hobbit, der bis zu den Knien im Wasser stand. Einfach so. Von den Karten wusste Chalk, dass das Wasser hier mehr als sieben Meter tief sein sollte. Keine Sandbank, kein Felsen und keine Untiefe, die den alten Knaben tragen würden. Das war schon bizarr. Aber als der hutzelige, kleine Mann Chalk entdeckte, begann er, mit einer Schrotflinte draufloszuballern.

   Chalk erkannte schnell, dass der alte Mistkerl keine Schrotmunition geladen hatte. Er feuerte große Brocken aus kupferfarbenem Blei vom gleichen Durchmesser wie der Lauf seiner Flinte. Die schweren Geschosse schlugen durch den Rumpf der Palestrina und brachten gefährliche Splitter aus Bootssperrholz mit sich. Obwohl das Blei ihn weit verfehlte, fing sich Chalk Holzsplitter im Gesicht ein. Er warf sich wieder aufs Deck, um sie herauszuziehen. Blut aus Wunden an seiner Stirn lief in seine Augen. Und dieser unermüdliche Wassertroll ballerte immer weiter!
 Pallatons Panzerweste hatte das Meiste der Glassplitter abgehalten, die von der großen Kanone verursacht worden waren. Er umwickelte Taherehs Arm schnell mit einer QuikClot-Kompresse und stoppte die Blutung. Sie fluchte wie ein Bierkutscher. Auf Persisch. Jegliche profane Kunstfertigkeit, die sie in dieser Sprache besaß, ging an Chalk verloren.

   Nachdem sein Gesicht von den Splittern befreit war, riskierte Chalk einen erneuten Blick über den Süllrand. Er schaute nach Achtern, wo er den Wicht wegen der Vorwärtsbewegung der Palestrina vermutete. Der gemeingefährliche Zwerg hatte aufgehört zu schießen. Keine Munition mehr? Kein Ziel aus Fleisch und Blut? Wohl kaum. Inzwischen war der Killerkauz nicht mehr knietief im Nass, sondern stand direkt auf dem Wasser. Balancierte auf der Oberfläche. Wiegte seine Knie und Hüften in einer anzüglichen Tanzbewegung, als das Kielwasser der Palestrina unter seinen Füßen Wellen schlug. Ein bekloppter Messias beim Bummel auf den unruhigen Wogen der Mordlust. Chalk war fasziniert … bis der alte Sack ihn wieder zu Gesicht bekam und das Feuer eröffnete. Chalk bemerkte, das die ellenlange Magazinverlängerung der Flinte nach den Bleikugeln nun mit Rehposten geladen war, für anschließende Zielübungen aus der Ferne. Chalk hatte Respekt vor dem blutrünstigen Wunderling; wäre mit ihm einen trinken gegangen, wenn der nicht so wild entschlossen gewesen wäre, ihn zu vernichten.
 Ungeachtet des widerwilligen Respekts und der Jesuslatschen hatte Chalk den vermaledeiten Wicht langsam satt. Unter dem Deckungsfeuer ließ ihr scharfäugiger Angreifer Chalk keinen Moment Zeit, um aufzuspringen und selbst ein Ziel anzuvisieren. Als einzige Option blieb ihm, drei M67-Splittergranaten in kurzer Folge nach Achtern zu schleudern. Er hielt jede Granate länger fest, als ihm normalerweise lieb war, und warf sie dann fest und hoch. Er hoffte auf eine Detonation in der Luft, wollte eine entmutigende Menge Schrappnelsplitter auf den alten Knaben regnen lassen.

   Chalk hörte zwei Explosion und einen dumpfen Knall. Letzteres war vermutlich eine Granate, die im Wasser explodiert war. Hatte vielleicht ein paar Fische getötet. Chalk war nun ein Racheengel, dem nach Tod jeglicher Art dürstete. Er blickte zurück. Die Luft war rein von alten Knackern mit Kanonen. Zumindest in der Richtung.

   Dann eröffnete jemand von der anderen Seite mit einer Schrotflinte das Feuer. Chalk warf sich wieder auf das Deck. Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf das Ufer, bevor er hinter dem Seitendeck in Deckung ging. Mit der Hilfsruderpinne auf der Steuerbordseite des Bootes korrigierte er blind den Kurs der Palestrina.
 Ein Schuss. Eine weitere Bleikugel flog an Bord. Das Geschoss schwirrte durch eines der Kabel, die mit dem Ruder verbunden waren. Dann schlug es ein Loch in den Motorkasten und ließ die Dinge darin ziemlich holprig laufen. Der Abluftkamin spie schwarzen Rauch, dicht und beißend. Das Gute daran war, dass die aufkommende Brise die dunkle Rauchwolke wie einen Tarnmantel um sie hüllte, als sie auf das Ufer zurasten. Der Schütze verlor sein Ziel. Da trieben sich wirklich üble Gestalten in diesen Gewässern herum und alle wollten sie Chalk tot sehen.
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  Die Schießerei begann später, als Ben erwartet hatte. Der erste Knall brachte ihn augenblicklich an den Persischen Golf zurück, weg von den Sorgen um seine Mutter. Vielleicht war es der Sand, auf dem er lag. Dies, das Brüllen und das Mündungsfeuer großer Kanonen und das Knattern kleinkalibriger Waffen. Das alles signalisierte den Beginn eines neues Geduldsspiels, die Suche durch das Zielfernrohr nach einem Gelegenheitsziel. Die Frage, wer unter seinen Freunden noch lebte, wer verletzt war. Wer tot war.
 Er betete, dass die Stadträte auch im Adrenalinrausch der Schlacht seinem scheinbar seltsamen Befehl, Chalk sicheren Zugang zum Hotel zu gewähren, Folge leisteten. Nur ein impulsiver Rachegedanke und ein leichter Druck auf den Abzug und Bens gesamter Plan würde fehlschlagen.
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  Der Motor von Hiram Harris' Boot fing Feuer. Chalk, Tahereh und Pallaton mussten sich bis ganz an den Bug drängen, um den Flammen aus dem Weg zu gehen. Der Benzintank war durch die ganze Schießerei ziemlich durchlöchert worden. Auslaufendes Benzin trug seinen Teil zur Feuersbrunst bei. Es war weniger ein Boot, das auf dem Strand auflief, als vielmehr ein Feuerschiff mit drei menschlichen Gallionsfiguren. Sie retteten sich in das einen Meter tiefe Wasser und planschten hektisch an Land. Chalk war angenehm überrascht, dass sie es alle drei lebend an den Strand geschafft hatten.
 Sie rannten, so schnell sie konnten, bis sie die ersten Dünen erreichten. Kleine Dünen. Die wenig Deckung boten. Es war besser als der Omaha-Beach, den sie gerade überquert hatten. Sie warfen sich in den Sand, rangen nach Luft. Ein paar der Insulaner vor ihnen und weiter links zwangen sie mit gelegentlichem, schikanierenden Schrotflintenbeschuss, unten zu bleiben.

   Als das Luft-Kraftstoff-Verhältnis im Benzintank genau richtig war, explodierte die Palestrina. Schwarzer Rauch und orangefarbene Flammen stiegen in die Luft. Brennende Trümmerteile, manche größer als ein Brotkasten, regneten auf sie herab. Sie waren im Schein des Feuers an der Düne gefangen.
 »Rauf und rüber!«, brüllte Chalk.

   Sie sprinteten über den Sand und rollten in die Mulde zwischen der ersten Reihe Dünen und der nächsten. Der Schein der Flammen war dort geringer. Sie hatten eine schattige Zuflucht gewonnen.

   Nun war Chalk beeindruckt. Die Inselbewohner setzten sich verdammt hart zur Wehr. Er hörte noch mehr Gewehrfeuer aus dem Norden. Mehr Gefluche von Slagget. O'Malley war inzwischen still. Kein gutes Zeichen. Chalk hatte in dieser Nacht nur ein Ziel: Jeden Bauernlümmel, der ihm entgegenkam, zu töten. Danach würden sie das Gold ganz in Ruhe wegbringen können.

   Er sah nach seiner Mannschaft. »Tahereh?«

   Sie blickte ihn an, die Augen glasig vor Schmerz. Pallaton hatte ihre Hand verbunden, so gut er konnte, aber sie hatte bestimmt einen halben Liter Blut verloren.

   »'n Schuss Morphium für sie?«, fragte Pallaton.

   »Scheiße nein! Ich brauch' sie hellwach, stinksauer und zielsicher.«

   Chalk wusste, dass Tahereh klarkommen würde. Er vermutete, dass sie schon froh war, nicht wie ein Hund abgeknallt zu werden. Der Verband musste ausreichen, bis man sie in ein sicheres Unfallkrankenhaus fliegen konnte. Dort hatten die Ärzte die entsprechenden Sicherheitsermächtigungen, um Schusswunden von Geheimagenten zu behandeln, ohne es der örtlichen Polizei melden zu müssen. In der Gegend um Washington D.C. gab es ganze Operationssäle, die für Agenten von Right Way und ähnlichen Organisationen reserviert waren.
 »Eine gute Hand habe ich noch«, sagte Tahereh. Sie zog ihre Pistole aus dem Holster und wedelte damit, als ob sie es ernst meinte.

   »Das ist mein Mädchen. Pallaton?«

   Eine schnelle Begutachtung zeigte, dass Pallatons Hinterkopf wegen seiner Splittersammlung blutete. Zum Glück hatte seine Schutzweste einen hohen Kragen. Sein Hals war geschützt gewesen. Sie konnten das Glas später aus seinem Skalp pulen. Genau wie bei Taherehs Verletzung hoffte Chalk, dass Pallatons Blessuren ihn noch rasender machten.

   Chalk holte wieder sein Nachtsichtfernglas hervor und suchte landeinwärts das Gebäude ab. Er fokussierte die Fenster im ersten Stock. Nichts. Dann schaute er in die Fenster weiter oben. Nichts, zunächst. Dann sah er es. Die Kiste auf der Fensterbank. Und etwas Glänzendes, das darüber hing. Ein Schlüssel.

   Wut übermannte ihn. Er hatte keine Kontrolle darüber. »Die Schweinehunde! Mein verdammtes Gold! Die wollen mich verscheißern!«

   Es gab keine Zeit mehr zum Ausspähen. Nur noch ein Vorposten schoss auf der linken Seite herum, aber sie konnten schnell von Feinden umzingelt sein. Chalk schälte sich aus seinem Poncho, um die Arme frei zu haben. Er sagte: »Tahereh, du hältst hier die Stellung. Nicht spazieren gehen. Schwer zu sagen, wer da draußen rumstromert, und ich will nicht aus Versehen deinen Knackarsch wegpusten. Kapische?«

   Sie nickte. »Das Boot ist hin. Ich hoffe, du hast einen Plan.«

   »Mach dir da mal keinen Kopf. Ich hab meine Mittel. Wenn wir haben, was wir wollen, kriegen wir all die Hilfe, die wir brauchen.«

   Sie nickte wieder. »Deine Mittel.«

   »Jep, meine Mittel. Ein Hubschrauber für den Anfang. Ein spitzenmäßiger Sani für deine Wehwehchen und ein paar kräftige Hände, um die Ware wegzuschaffen.«

   Tahereh brach in Schweiß aus. Er sah zu, wie sie ihre Lage beurteilte, ihre Aktien nicht gerade auf Höchstkurs.

   »Was ist mit mir?«, fragte sie.

   Chalk rollte mit den Augen. »Mach' dich mal nicht nass. Ich hätte dich schon vor 'ner ganzen Weile abknallen können, wenn ich das vorgehabt hätte. Du musst dich entspannen. Hab ein bisschen Vertrauen, okay? Unsere Abmachung steht. Du bekommst, wofür du bezahlt hast, falls das alles ist, was du willst. Und mein Angebot von Glanz und Gloria steht auch noch, falls du gut aufgelegt bist. Hier, hör dir das an.«

   Chalk wählte eine Nummer auf seinem Satellitentelefon. Das Gespräch wurde sofort angenommen. Er sagte: »Tora, Tora, Tora. Ich will einen schweren Heli in einer Stunde auf dieser Position. Voll bewaffnet. Sechs Passagiere, mit Fracht. Schwergut. Bringt zwei Sanis mit. Wir haben Ausfälle. Verstanden?« Chalk hielt inne, um zu lauschen, und sagte dann: »Gut, markier meinen Standort, sofort!«

   Er nahm das Telefon herunter und sendete mittels einer Taste ein Signal, das im Idealfall die Position des Telefons auf einem unauffälligen Radarschirm der Regierung in Quantico, Virginia anzeigen würde. Mit dem Telefon zurück am Ohr, fragte er: »Gefunden?« Er lauschte. Dann klappte er das Telefon zu.

   Chalk packte Tahereh sanft an den Schultern. »So, Transport und Sanis. Bis zu diesem Moment war meine Mission absolut geheim. Nicht auf der Bildfläche und ohne, dass es jemand merkt. Und jetzt weiß alle Welt, wo ich bin. Ich hab das für dich gemacht, Schnuckiputz. Alles nur für dich.«

   Tahereh lächelte ein wenig. Das war alles, was Chalk wollte. Es ging sie nichts an, dass er in Wirklichkeit die Zeit- und Temperaturansage in seiner Heimatstadt Scranton, Pennsylvania, angerufen hatte. Er vermerkte insgeheim, dass es zwei Uhr siebenunddreißig war und die Temperatur dort siebzehn Grad Celsius betrug.

   Bevor Tahereh vor mädchenhafter Dankbarkeit niederknien konnte, ließ Chalk sie los und sagte zu Pallaton: »Okay, mein Bruder. Los geht's! Mitten rein!« Und zu Tahereh sagte er: »Zuckerschnecke, spiel uns ein Lied, das da heißt ›Haltet die Köpfe unten, ihr verdammten Schwesternficker. Kennst du nicht? Ich spiel' dir ein paar Takte.«

   Pallaton und Chalk schnappten sich ihre Waffen und rannten direkt auf die Vorderseite des alten Gebäudes zu. Sie duckten sich tief zwischen den Dünen und ballerten die ganze Zeit um sich.

   Tahereh pumpte ein Magazin nach dem anderen in das Hotel. Schließlich erreichten Chalk und Pallaton den Rand eines offenen Geländes zwischen den Dünen und der Veranda. Taherehs Deckungsfeuer war laut genug, aber es war zu weit weg, um wirkliche Angst zu erwecken. Chalk und Pallaton duckten sich und stürmten auf die Verandatreppe zu, als wäre der Teufel hinter ihnen her.

   Der Insulaner mit der Flinte feuerte ihren Sprint an, er ballerte wie ein Wahnsinniger auf Chalk und Pallaton. Die Kugeln schlugen Rasenstücke aus dem Boden um sie herum, aber keine traf. Bislang.
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  Ben versuchte, das leichte Zittern seiner Hand zu ignorieren. Sein Körper brach überall in kaltem Schweiß aus. Seine Atmung wurde zu schnell, zu flach. Deswegen hatte er den Militärdienst verlassen. Hier und jetzt diesen Schuss abzugeben, brachte ihn zu nah an den verheerendsten Moment seiner Militärkarriere.
 Ben vergewisserte sich, dass seine Wange eng am Kolben anlag. Er konnte keinen Übungsschuss ansetzen, um sein Ziel einzustellen. Er schätzte die Windgeschwindigkeit anhand der Schilfrohre und des Rauchs vom Bootsfeuer ein und kompensierte entsprechend. Was seine Höhenlage über dem Ziel und den Geschossfall anging, verließ er sich auf sein Bauchgefühl. Er achtete darauf, nicht den Anfängerfehler zu begehen, zu hoch auf ein Ziel in niedrigerer Lage anzulegen. Er berücksichtigte die Temperatur, die Luftfeuchtigkeit. Ben hatte das alles schon so oft getan, dass es zu seiner zweiten Natur geworden war. Er konnte nicht anders, als sein Ziel mit dem Erstschuss zu treffen, mit kaltem, sauberen Lauf. Er musste Ellis' Einstellung des Gewehres vertrauen. Keine Zeit, am Spektiv herumzudrehen. Er hatte keine Wahl. Hunderte von Leben hingen davon ab.

   Bens Konstruktion am Fenster des alten Hotels weckte die Aufmerksamkeit des rennenden Mannes, lenkte ihn in einen klassischen Hinterhalt. Er setzte die Vertikallinie des Fadenkreuzes einen Viertel Milliradiant vor den mit einer Sturmhaube verhüllten Kopf seines Ziels. Er flüsterte »schussbereit«, und leerte seinen Kopf von sämtlichen Gedanken. Zeit für die vier A's. Atmen. Abregen. Anvisieren. Abdrücken. Ben presste langsam seinen Zeigefinger gegen den Abzug, in einer geraden Linie auf sein Zielauge zu. Der Rückstoß des Gewehrs wanderte durch seinen Körper, schlug hart gegen seine angebrochenen Rippen. Ein kleiner Sandwirbel stieg auf, als die Kugel knapp über eine hohe Düne flog. Eine Sekunde später blähte sich die Sturmhaube des Ziels auf, als ob eine kleine Explosion unter dem eng anliegenden Stoff stattgefunden hatte. Der Schwung des Mannes trug ihn noch einen Meter weiter, bevor er leblos in den Sand fiel, mit dem Gesicht voran.

   Und plötzlich schloss sich ein vermummtes Gesicht, mit Augen, die vor Hass funkelten, den anderen Seelen an, die Bens Psyche heimsuchten. Doch er ging wieder zur Tagesordnung über. Es war nicht die Zeit, sich mit den eigenen Dämonen auszutauschen. Ben richtete sein Spektiv auf Chalk.
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  Chalk erreichte die Verandatreppe mit tausend Meilen pro Stunde. Als er schon fast oben war, hörte er Pallaton hinter sich ächzen. Dann erklang ein großkalibriger Gewehrschuss. Das war nicht die normale Abfolge der Dinge, es sei denn, man hatte es mit einen Scharfschützen zu tun. Er wandte sich um, ohne seine halsbrecherische Besteigung der Treppe zu unterbrechen. Pallaton war getroffen. Seine Sturmhaube ein zerfetzter Sack voll Fischgekröse.
 Chalk warf sich durch die offene Flügeltür und checkte den angrenzenden Eingangsbereich. Darin gab es einen prunkvollen alten Treppenaufgang, der vom hinteren Teil des Raumes in den zweiten Stock führte. Chalk wagte es, schnell, aber einfach. Die uralten Stufen knarzten und drohten bei jedem Schritt, in einer Wolke aus Termitenstaub zusammenzubrechen.

   Chalk checkte den oberen Flur, suchte nach jemanden, der ihn niedermähen könnte. Niemand da. So still wie ein Grab.

   Und dann hörte er das Kichern. Ein Mann, der in sich hineinlachte, als hätte er etwas Lustiges in einem Buch gelesen, das er aber mit niemandem teilen konnte. Chalk schüttelte seinen Kopf, um auf klare Gedanken zu kommen. Nein, das Gelächter war wirklich da, keine Psychose; es kam aus einem Raum auf der Vorderseite. Chalk vermutete, dass die Kiste und der Schlüssel auch dort waren. Langsam folgte er dem Geräusch, seine Waffe schussbereit.

   Wie auch immer der Witz gelautet haben musste, er musste gut gewesen sein. Die Heiterkeit hielt an, bis er die Tür zu einem Salon erreichte. Chalks erster Blick durch die Tür fiel durch das gegenüberliegende Fenster. Er konnte die brennende Palestrina am Strand sehen, wie sie weiß-orangefarbene Fetzen in die Luft stieß. Der Südwind wehte die Funken dem Gebäude entgegen. Das war schon schlimm genug, selbst wenn man den schizophrenen Hirni, der im Raum auf ihn wartete, außer Acht ließ.
 Chalk war kurz davor, sich mittels einer hollywoodreifen Flugrolle hinein zu katapultieren, als das Gelächter plötzlich verstummte. Er hörte eine vertraute Stimme rufen: »Na komm schon rein, Maynard. Das Wasser ist toll.«

   Chalk war sprachlos, aber nicht lange. »Richard Willem Blackshaw! Du gottverdammter Dieb! Bist du das?«

   »Klar, Kumpel. Leibhaftig.«

   Chalk begann zu zittern, wahnsinnig vor Wut, als er an die Mühen der letzten achtundvierzig Stunden dachte. »Wirf deine Waffe weg, du mieses Stück Scheiße! Sofort!«

   »Ganz ruhig, Brauner. Ich hab gar keine. Und überhaupt hast du größere Probleme als mich. Sehr viel größere.«

   Chalk hatte seinen Kopf immer noch nicht in den Raum gesteckt. »Du klingst nicht besonders fit, mein Freund.«

   Dick begann wieder sein unbeschwertes Kichern. »Ging mir schon besser.«

   Trotz der herzlichen Einladung und der Tatsache, dass Dick recht appetitlos klang, drang Chalk schnell und explosiv in den Raum ein. Doch er hätte sich nicht die Mühe machen brauchen.

   Richard Willem Blackshaw saß auf dem Boden, gegen eine Wand gelehnt. Er sah Chalk nicht einmal an. Stattdessen stierte er friedlich in die Reflexion des Bootsfeuers auf der Rosshaararmierung, die in morschen Büscheln von der rissigen Stuckdecke hing. Blut sickerte durch die Finger beider Hände, die eine Stelle kurz über seiner Hüfte umklammerten.

   »Nimm die Hände hoch«, befahl Chalk.

   Dick Blackshaw lächelte und sagte: »Wenn ich das mache, rutschen meine Eingeweide raus. Unser Plausch wäre dann eher kurz, meinst du nicht? Ich glaube, ich hab mir was von deinem Deckungsfeuer eingefangen. Hat mich ziemlich erwischt. Also lehne ich dankbar ab.«

   »Dickie, Dickie, Dickerchen. Ich hoffe, es tut scheißweh«, sagte Chalk. »Hatte selbst so etwas Ähnliches für dich im Sinn. Für den Anfang.«

   Während Chalk Blackshaw abtastete, sagte der Verletzte: »Glaubst du, dass du das ganze Gold zurückbekommst?«

   »Ich glaube es nicht, ich weiß es.« Dann hörte Chalk über seinen Funkohrhörer, wie jemand »Achtung! Fore!« rief. Nicht Slagget. Nicht O'Malley. Ein Fremder. Es klang, als würde jemand Golf spielen. Vielleicht war es auch gar nicht sein Ohrhörer. Vielleicht war es Stress, der den Abbau seiner Psychopharmaka beschleunigte, und er bekam endlich die akustischen Halluzinationen, die er befürchtet hatte. Und wenn schon.
Dann bemerkte Chalk die Metallkisten. Sie waren an der rechten Wand aufeinandergestapelt. Eine schnelle Zählung. Er kam auf neunzehn. Zusammen mit der im Fenster machte das zwanzig. Ausgezeichnet.
Chalk grinste. »Siehst du? Alles hier. Muss sagen, deine Jungs haben sich nicht sonderlich zur Wehr gesetzt.«

   »Vielleicht nicht, aber das große Problem, das ich erwähnt hab, das ist in der einen Kiste da drüben. Im Fenster.« Dick nickte in Richtung der gegenüberliegenden Wand. Chalk ging zum Fenster, darauf bedacht, in den Schatten zu bleiben.

   »Nur zu, mach ruhig auf«, sagte Dick. »Sie wird dich nicht beißen. Zumindest nicht in den nächsten ein bis zwei Minuten.«

   Chalk grinste. »Ich hab 'ne bessere Idee.« Er zog sein Satellitentelefon hervor und wählte. Dann zog er sich vom Fenster zurück und stand über dem Mann mit dem Bauchschuss. Chalk beugte sich herunter und zerrte Dick auf die Beine. »Hoch mit dir, Dickardo. Komm schon!«

   Blackshaw stöhnte. Er taumelte, als Chalk ihn ans Fenster bugsierte. Chalk behielt seinen Arm um Dicks Schultern. Mit seiner freien Hand hielt er das Telefon an dessen Ohr.

   »Dickie-Boy, sag Hallo zu einem neuen Freund von mir.«
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  Eine Minute verging. Dann zwei. Ben hielt sein Visier auf dem Salonfenster im oberen Stockwerk des Hotels. Die Kampfgeräusche auf der Westseite der Insel hielten noch eine Weile an, dann verstummten die Waffen. Die Palestrina knisterte am Strand. Glimmende Funken stiegen in die Luft, trieben mit dem Wind auf das Barren Creek Hotel zu.
 Er warf einen Blick auf seine Uhr. Das dauerte viel zu lange. Das Timing war entscheidend für dieses ganze Unterfangen und grenzte nun bald an Totalversagen.

   Plötzlich erschien Chalk deutlich sichtbar im Fenster. Da stimmte was nicht, so hatte Ben das nicht geplant. Trotz seines feurigen Empfangs auf Spring Island zeigte Chalks Körperhaltung nicht den Hauch von Vorsicht. Er stand aufrecht und furchtlos, ohne Deckung. Er griff nicht einmal nach dem Schlüssel, der an der Kette baumelte. Und er untersuchte auch nicht die Kiste, die Ben als Köder auf das Fensterbrett gestellt hatte. Stattdessen blickte Chalk seelenruhig aus dem Fenster und hielt eine Hand an sein Gesicht. Ben sah genauer hin. Chalk war am Telefon. Und lächelte.

   Die gespenstische Stille der Nacht wurde vom Klang von The Kids Satellitentelefon durchbrochen. Der Klingelton war The Misfits' Mommy, Can I Go Out and Kill Tonight. Ben holte das Handy hervor.
 Auf dem Display stand ›Boss‹.

   Ben ging dran. Er hielt das Handy an sein Ohr und schaute wieder durch das Zielfernrohr, visierte erneut das Hotelfenster an. Ein Blick bestätigte das Unmögliche. Chalk war nicht allein. Er hatte seinen Arm um jemandes Schulter gelegt.

   Die Stimme, die Ben durch das Telefon hörte, war die eines Toten. Eines Geistes. Alles, was an Bens schmerzerfüllten Verstand drang, war der Gruß eines Jungen aus alten Tagen. Er sagte: »'n Abend, Paps.«


  KAPITEL 62


  Diesen Anruf zu tätigen, hatte Chalk Spaß gemacht. Der gute, alte Dick hatte seinem Bengel tapfer befohlen, aufzugeben und verdammt noch mal abzuhauen, falls er seinen alten Herren jemals lebend wiedersehen wollte. Nun zurück zum Geschäft.
 Chalk steckte den flachen Kartenschlüssel ins Schloss und klappte den Deckel auf. Kein Gold. Es war offensichtlich die schmutzige Bombe, die Tahereh zu erwerben gehofft hatte. Und verdammt noch mal! Sie war scharf. Auf dem Timer stand 00:06:23.

   Chalk äußerte die berüchtigten letzten Worte so vieler Piloten, Fallschirmspringer und Bombentechniker. »Ach du Scheiße!«

   Die Detonation würde die totale Verstrahlung mit sich bringen. Es würde ein widerlicher Tod, sich vor homerischen Schmerzen durch Beta- und Gammastrahlung zu winden, begleitet von umfassendem Knochenmarkszerfall. Ganz zu schweigen von der vernichtenden Erschöpfung, dem unkontrollierten Erbrechen, Haarverlust und explosivem Durchfall in der Zwischenzeit. Mjam.

   In etwas mehr als sechs Minuten würde Spring Island derartig verstrahlt sein, dass man in den nächsten Jahren auf dem Strand ein Ei braten könnte.

   Chalk zeigte mit seiner Pistole auf Dicks Stirn und zog den Hahn zurück. »Hast du das Ding in Gang gesetzt?«

   Schon wieder Dicks seltsames Kichern. Und das leichtgängige Lächeln, dass Chalk dazu verleitet hatte, ihn einzustellen. Dick sagte: »Ich glaube, das war mein Junge.«

   »Dann, weiß Gott, hat er uns alle am Arsch.«

   In Chalks Kopf drehte sich alles. Nach all den Risiken und Mühen lagen hier neunzehn Kisten voller Gold und es bestand keinerlei Hoffnung, auch nur eine Unze davon mitzunehmen. Er schaute wieder und wieder nach. Alle anderen Kisten waren verschlossen. Er hatte keine Ahnung, wo der zweite Schlüssel war. Er hatte auch keine Zeit, danach zu suchen.

   Er feuerte zweimal auf eine der Kisten in der oberen Reihe. Die Kugeln prallten mit dem aus Western bekannten Ping vom Schloss ab. Chalk besann sich eines Besseren.

   Es gab einfach keine Möglichkeit, das Gold zu retten. Selbst eine Kiste war zu schwer, um sie alleine zu tragen. Nicht einmal, wenn Tahereh zwei gesunde Hände gehabt hätte. Nichtmal, wenn er alle Torfnasen im Umkreis von fünfzig Meilen getötet hätte. Gott verdammt! All das Gold! All das Geld! All die Macht! Dahin!
Chalk starrte wieder wie gebannt auf den Countdown. Sein Hirn suchte rasend nach Alternativen. Irgendeine Weise, auf die er sowohl überleben als auch die Früchte seiner Arbeit genießen konnte. Der Geistesblitz blieb aus. Keine Erleuchtung, kein Heureka, nichts. Stattdessen kam er schnell zu Vernunft. Chalk hatte nicht so lange überlebt, weil er verpassten Gelegenheiten hinterher weinte. Nach seiner Erfahrung gab es nur noch zwei Dinge zu tun. Erstens: Dick Blackshaw ein für alle Mal ausschalten. Zweitens: Sich aus dieser Sandkiste zu verpissen, bevor er gegrillt würde.

   Chalk hob seine Pistole und wirbelte herum, um Punkt Eins abzuhaken. Er musste feststellen, dass sein Weg durch einen weiteren Mann blockiert war. Ben Blackshaw stand wie eine schützende Wand vor seinem Vater. Er hatte sich mit einem begrünten Ghillie-Anzug herausgeputzt wie Das Ding aus dem Sumpf.

   Chalk staunte. Wo zum Teufel war der hergekommen? So schnell und völlig geräuschlos! Ben atmete noch nicht einmal schwer.

   Dick lag auf dem Boden nahe des Fensters, wo Chalk ihn fallengelassen hatte. Er war von der Wunde noch nicht so benommen, dass er seinen eigenen Sohn nicht erkannte. »Ben! Bist du's?«

   Ben ignorierte seinen Vater und starrte Chalk mit wilden Augen an. Er zog Chalks ungeteilte Aufmerksamkeit mittels eines langen Messers in seiner ausgestreckten Hand auf sich.

   Chalk registrierte, dass die Klinge bereits einen Streifen Haut an seinem Hals kühlte. Gleich über einer Halsschlagader. Mit jedem Herzschlag pulsierte Chalks Fleisch mit einem halben Gramm mehr Druck gegen die Kante, die chirurgische Schärfe verhieß. Glücklicherweise waren weder Ben Blackshaw noch Maynard Chalk anfällig für Zuckungen.

   Da er das Protokoll für solche Situationen kannte, ließ Chalk seine Waffe zu Boden sinken. Das Messer in Bens Hand bewegte sich kein Stück. Chalk wartete auf das Gefühl des eindringenden, kalten Messers und der Wärme seines eigenen Blutes, wie es über sein Schlüsselbein strömte. Beides hatte er schon einige Male erlebt, aber zu seinem Erstaunen blieb er heil. Kein heißer Blutstrom.

   Chalk sagte: »Ein Deal.«

   Ben schüttelte seinen Kopf einmal.

   Chalk brach in Schweiß aus. »Lass mich ausreden. Du bekommst deine alte Dame. Ich komme von dieser Insel.«

   Der Geistesgestörte, und Chalk erkannte einen, wenn er ihn sah, verlagerte das Messer um einen Millimeter. Und da war der brennende Schmerz, auf den er gewartet hatte. Blut rann seine Kehle herunter. »Du verdammter, beschissener Idiot! Du hast die Bombe gestartet!«

   Ben zischte: »Wenn du ihr wehtust … wo ist sie?«

   »Nun mal langsam, Junge. Sag ich's dir jetzt, machst du mich alle. In meinem Mantel am Strand ist 'ne Akte. Da steht alles drin. Ich überlass' sie dir. Ansonsten werden es deine Leute noch mit meinen Leuten zu tun kriegen und irgendjemand wird sich dabei wehtun.«

   »Ist sie am Leben?«

   »Abmachung bleibt Abmachung. Bring mich um und meine Jungs knallen dich ab, bevor du auch nur einen Blick in die Akte werfen kannst. Die Uhr tickt.«

   Ben schob Chalk auf die Salontür zu, indem er das Messer wie einen Präzisionsschäferstab einsetzte. Chalk bekam wieder die Schärfe des Messers zu spüren. Er sah ein, dass stillzustehen diesem Irren nur einen Vorwand gäbe, ihm einen Luftröhrenschnitt ohne Betäubung zu verpassen. No, thanks. Chalk machte einen langsamen Schritt auf die Tür zu, weg von dem juckenden Druck der Messerklinge.
 Ben drückte etwas stärker. Mehr Blut floss. Chalk wusste, dass dieser Mistkerl es ernst meinte. Sein nächster Schritt war ein bisschen größer. Als ihm klar wurde, dass Ben ihn zu einem klassischen Bühnenabgang durch die Gasse bewegen wollte, machte Chalk einen weiteren Schritt. Letztendlich verließ die Klinge seinen Hals, aber Ben streckte ihm das Messer immer noch entgegen, um ihn von einem vorzeitigen Abgang abzubringen.

   Mit einem Blick auf den schwer verletzten Dick sagte Chalk: »Mann, wag es bloß nicht. Stirb mir ja nicht weg. Ich schwöre, ich lass mich wieder blicken. Wir führen dieses Einsatzkommando noch zu Ende.«
 Und damit verschwand Chalk.
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  Ben sah vom Fenster aus zu, bis er sicher war, dass Chalk das Gebäude verlassen hatte. Er lauschte, wie dieser die Stufen hinunterpolterte. Nach einem Moment erschien Chalk draußen. Das schnaufende, alte Schlachtross gallopierte an seinem toten Soldaten vorbei und raste auf den Strand zu.
 Ben nahm die Augenprothese aus seiner Tasche und legte sie mit der Iris nach unten auf den Scanner an der Bedientafel der Bombe. Der Countdown stoppte. Ben steckte das künstliche Auge wieder ein. Erst dann eilte er an die Seite seines Vaters. »Ich dachte, du wärst tot!«

   »Nur Gerede, zumindest bis jetzt. Scheint, als wär' vor 'n paar Minuten 'ne Kugel durch die Wand geflogen. Scheiß Termiten! Aber du hast's rausgekriegt! Das Auge kontrolliert den Timer.«

   »Dein Brief. ›Ein gutes Auge? Wichtig, um die Dinge in Gang zu setzen?‹ Hättest schon etwas deutlicher werden können.«

   »Ich wusste nicht, wer's lesen würde. Musste vorsichtig sein. Als sie mir diesen Zyklopen zusammen mit der Bombe aufgehalst haben, bin ich fast ausgerastet. Hatte keine Passagiere eingeplant. Techniker hat der sich geschimpft. Hab ihn abgefüllt und dann hat er rumgeprahlt, wie er das Ding kontrolliert, mit diesem Auge. An und aus. Mit 'nem Netzhautscan. Siehste, Junge? Blicke können töten. Aber ganz gewaltig!«

   »Du musst ins Krankenhaus.« Fragen wirbelten in Bens Kopf herum, aber das Blut, das die Hose seines Vaters tränkte, spülte alle anderen Gedanken weg. Der gesamte Plan hatte versagt. Sein Vater war am Leben, aber schwer verwundet. Nichts lief, wie es sollte. Ben war frustriert.

   Dick fuhr fort, seine Stimme kraftlos, aber noch voller Bewunderung. »Du hast das Boot gefunden. Und den Handlanger, den sie mitgeschickt haben. Da draußen, als der Sturm aufkam und es aussah, als würden wir volllaufen? Der einäugige Feigling hatte die Schnauze voll, also hab ich uns zum Treffpunkt gefahren und ihm einen Barren Gold gegeben, bevor er versuchte, ans Ufer zu paddeln. Und meine Brieftasche mit genug Papiergeld, bis er das Gold verschachern könnte. Teuerster Anker der Welt, aber er war mein neuer bester Freund. Wusste schon, dass er nicht schwimmen konnte. Hab seine Rettungsweste aufgeschlitzt und ihm rausgeholfen. Als er endlich unten blieb, hab ich dafür gesorgt, dass das Boot kenterte. Ist Ellis in Ordnung?«

   »Überwacht den Westzugang. Lass mich dir helfen.«

   Dick Blackshaws nächster Satz warf Ben um. »Wie geht's deiner Mutter?«

   Ben konnte für einen Moment nicht sprechen oder auch nur klar denken. Dann fiel ihm der Brief seines Vaters ein. Es wurde deutlich, dass genau wie er, Dick keine Ahnung hatte, wo sie war.

   Ben sagte: »Sie ist in der gleichen Nacht verschwunden wie du. Ich hab sie seitdem nicht mehr gesehen. Niemand hat das. Ich dachte, sie wäre bei dir, bis heute, als Chalk sagte, er hätte sie.«

   Richard Willem ließ das auf sich wirken. Er schien von diesen Neuigkeiten mehr ernüchtert als von der Kugel in seinem Bauch. Seine Gedanken drifteten in die vergangenen Jahre zurück. »Man hatte schon mal versucht, uns von der Straße zu drängen. Hat ihren Arm gebrochen. Die Ärzte mussten ihn wieder zusammenschrauben.«

   »Ich erinnere mich. Sie war stolz auf ihre Röntgenbilder. Sie hängen immer noch gerahmt im Wohnzimmer.«

   Dick verzog das Gesicht und fuhr fort. »In der Nacht, in der ich verschwand, wollten wir uns draußen im Martin-Schutzgebiet treffen. Bei dem Unterstand am Südtümpel. Um Mitternacht.«

   »Sie hatte bis dahin noch nicht mal das Haus verlassen«, sagte Ben. »Sie hätte niemals in weniger als einer Stunde dort rüberstaken können. Nicht mit dem Arm.«

   Dick fügte es zusammen. »Falls sie aufgetaucht ist, war ich schon weg. Wir hatten ein Boot dort, nur für den Fall. Ich hätte warten sollen, aber wir hatten noch andere Treffpunkte für später auf dem Festland ausgemacht. Tage und sogar Wochen später. Sie ist niemals aufgetaucht und ich hab mich nicht getraut, anzurufen, aus Angst, das würde die Geheimagenten auf eure Spur lenken. Ich dachte, sie blieb zurück, um sich um dich zu kümmern. Wir hatten gar nicht vor, lange zu verschwinden. Nur, bis sich alles etwas beruhigt hatte. Ich war es, den sie wirklich wollten. Ich musste das Weite suchen.« Er kniff die Augen zusammen, öffnete sie langsam und betrachtete seinen Sohn. »Es tut mir so leid, dass ich mich nicht vorher blicken gelassen habe, aber du hast dich so gut gemacht und ich war immer noch halb ertrunken von meinem Bad in dem Sturm.«

   Dann dachte Dick noch einen Moment nach und sagte: »Sie müssen Ida-Beth geschnappt haben. In der Nacht haben sie nach mir gesucht. Stattdessen haben sie sie gefunden, wer weiß, wann und wo.«

   Dick Blackshaw trocknete seine Augen mit seinem Ärmel. Ben verstand. Er hatte auch beinahe aus erster Hand erfahren müssen, wie es war, für den Tod des Menschen, den man am meisten liebte, verantwortlich zu sein. Und nun, nachdem er fünfzehn lange Jahre darauf gewartet hatte, seine Eltern wiederzusehen, ging alles den Bach runter. Das alles nützte nichts. Ben besann sich wieder auf die Gegenwart und konzentrierte sich auf die eine Sache, die er tun konnte.

   »Doc Alan wartet Zuhause. Sie wird sich um dich kümmern. Wir werden die Akte finden, falls Chalk sie dagelassen hat. Und wo auch immer Mom ist, wir werden sie finden.«

   »Mach du das mal, Ben. Und grüß' sie lieb von mir. Aber ich bin fertig mit dem Weglaufen. Ich bin fix und fertig.«

   »Ich kann dich tragen. Die Jungs sind alle draußen, können gleich hier sein.«

   Ein ungeduldiger Blick huschte über Dick Blackshaws Gesicht. »Warum zum Teufel hast du das Gold aus Deep Banks rausgeholt? Die Reiher waren da 'n großer Vorteil. Ihr Gestank hätte jeden ferngehalten.«

   »Ich werd's dir sagen. Aber erst brauchst du Hilfe, Paps.«

   »Ich glaube, ich bleibe einfach hier.« Nun klang Dick wütend. »Verflucht, Ben, warum hast du das Gold weggeschafft?«

   »Hab ich nicht.«

   Sein Vater war normalerweise scharfsinnig, aber er war schwer verletzt und kam einfach nicht selbst drauf. Er schaute verwundert auf die Kisten, die an der Wand aufgestapelt waren. Ben begriff, dass sein Vater lieber reden wollte, als Hilfe anzunehmen. Dick kniff seine Augen vor Schmerz zusammen, auch wenn er versuchte, das zu verbergen. Als Kompromiss setzte Ben seine Erklärung fort. Sobald Dicks Fragen beantwortet waren, konnte Ben hoffentlich seinen Vater davon überzeugen, mit zum Arzt zu kommen. Der Ghillie-Anzug war bereits vollgesogen. Richard Willems Zeit, zusammen mit seinem Blut, ging zur Neige.

   »Paps, diese Kisten sind voller Sand und Steine«, gestand Ben. »Nur die Bombe ist echt.«

   »Du verscheißerst mich.«

   »Kein Witz. Die Reiher haben mich auf die Idee gebracht.«

   Dick sah skeptisch aus. »Ich glaub', ich verfall' gerade in Schock. Die Reiher?«

   Plötzlich war Ben das stolze Kind, dass seinem Dad von einem gelungenen Streich erzählte. »Zu der Reiherkolonie geht so gut wie niemand. Wegen des Gestanks, wie du schon sagtest. Ist hier das Gleiche. Sagen wir, ich lasse die Bombe hier auf Spring Island hochgehen. Sagen wir, jemand denkt, das Gold sei hier. Man würde denken, das Gold ist verstrahlt.«

   Dick verstand nun. »Dann würde niemand das verdammte Zeug wollen! Keiner würde sich auch nur in die Nähe wagen.«

   »Also würde auch niemand danach suchen«, sagte Ben. »Die paar Leute, die am Gold interessiert sind, glauben, genau zu wissen, wo es ist. Nach dem, was sie über das Gold wissen, ist es jetzt wertlos. Vor allen Augen verloren in einem radioaktiven Niemandsland mitten in der Bucht. Zu gefährlich, um es sich zu holen.«

   Dick lächelte seinen Sohn an. »Deswegen hast du Chalk gehen lassen.«

   »Das Schwierigste, was ich je in meinem Leben gemacht hab. Aber er trägt die Botschaft zurück in seine Welt. Und falls er die Akte nicht dagelassen hat, kann ich ihn später noch finden.«

   Dicks Lächeln verblasste. »Oder er findet dich. Und die Bucht? Gehen wir nicht etwas zu sorglos damit um, 'ne Atombombe vor unserer Haustür zu zünden?«

   Sein Vater war halb tot, aber immer noch starrsinnig. Ben musste schnell machen. »Es gibt 'ne Menge, was du nicht über mich weißt. Ich hatte 'ne Ausbildung. Ich bin ein Scharfschütze wie du, Paps. Ein Guter. War im Golf und sonst wo. Ich hatte noch 'n paar Extraaufgaben während meiner Dienstzeit. Meine Aufklärungstouren zum Beispiel. Ich durfte hin und wieder Geschenke hinterlassen. Du weißt doch, wie gerne ich getüftelt habe.«

   Dick grinste. »In der Tat.«

   »Ich kann nicht anders. Die Isotope in der Kiste werden also durch die Detonation einer großen Ladung Semtex verstreut. Ich habe heute Nachmittag drei Viertel des Semtex aus der Kiste genommen. Sie wird immer noch hübsch und laut hochgehen, aber sie wird nicht mehr alles, was kreucht und fleucht, verstrahlen, wie sie ursprünglich sollte.«

   Ben hielt inne und drehte sein Gesicht dem alten Kamin des Salons zu. Ein sanfter Lufthauch, der den schwachen Duft von Teeröl mit sich trug, hundert Jahre, nachdem die letzte Asche darin verglimmt war, strömte durch den Kaminschacht und streichelte sein Gesicht. »Siehst du? Das Auge des Sturms ist da. Der Fallwind begrenzt die Ausbreitung der Strahlung. Oder würde er zumindest.«

   Dicks Gesicht verzog sich. Er versuchte, sich auf das Gespräch zu konzentrieren, versuchte, den Schmerz zu überwinden. »Die Sprengkraft verstrahlt also die Insel. Macht sie 'ne Weile heiß. Vor allem rund um das Gebäude. Sozusagen der Nullpunkt.«

   »Genau«, bestätigte Ben. »Aber der Fallout ginge nicht viel weiter als bis zur Küstenlinie. Der Regen hätte die Partikel in der Luft sogar noch mehr gebunden, bevor sie sich im Wasser verteilt hätten. Das hätte die Verstrahlung jenseits der Insel abgeschwächt. Etwas wenigstens. So, genug Gerede. Bitte, Paps, du brauchst wirklich Hilfe.«

   Dick schüttelte seinen Kopf. »Da wär' noch ein Problem bei deinem Plan.«

   Das stimmte. Ben wusste es. Als er den Timer vor ein paar Minuten angehalten hatte, musste Ben schweren Herzens erkennen, dass er nicht an alles gedacht hatte.

   »Ich weiß.«

   »Du hast sie noch nicht gezündet.«

   Ben war überrascht, dass das immer noch zur Diskussion stand. Er sagte: »Jetzt geht's nicht mehr. Und da hab ich den Fehler gemacht. Es sind nur noch zwanzig Sekunden auf dem Countdown. Das Timing hat nicht hingehauen. Chalk hat Schiss gekriegt, als sein anderes Boot unter Beschuss kam. Er hat länger gebraucht, als ich erwartet hatte, um hierherzukommen und die Kiste zu öffnen.«

   Dick sagte: »Dann ist das auch meine Schuld. Chalk hat zu lange mit mir geschwatzt. Aber es ist noch nicht zu spät.«

   Ben war sicher, dass Dicks Gehirn durch den Blutverlust Sauerstoff fehlte. »Klar ist es das. Es wird länger dauern als zwanzig Sekunden, um dich zum Arzt zu bringen. Ich kann die nicht einfach wieder in Gang setzen. Wir müssen dich aufs Boot bringen, den Rest der Jungs einsammeln und uns aus dem Staub machen. Geht jetzt einfach nicht mehr. Nicht mal, wenn wir alles zuerst erledigen würden, ich dann die Bombe starten und rennen würde, als wäre der Teufel hinter mir her. Wir wären alle viel zu nah dran, wenn das Ding losginge.«

   Dick sah zu Ben auf. »Hör mal, Junge. Sobald ich bewegt werde, bin ich tot. Das wissen wir beide. Ich gehe nirgendwo hin.«

   Wachsende Verzweiflung schnürte Ben die Kehle zu. »Dann bringen wir die Hilfe zu dir.«

   »Nein. Das war's, Ben. Ich bin so stolz auf dich. Alle Fragen darüber, wer du mal werden würdest, wurden mir genau hier und jetzt beantwortet. Die Einzelheiten sind unwichtig. Du hast dein ganzes Leben vor dir. Und 'n bisschen Beute obendrauf. Eins noch, was ist aus der kleinen LuAnna Bryce geworden? Bist du je drauf gekommen, dass sie in dich vernarrt war?«

   Ben blieb die Luft weg. Er hatte so viel zu sagen und so wenig Zeit. »Wir werden bald heiraten. Da musst du dabei sein.«

   Dick lächelte. Für einen Moment konnte er in die Zukunft sehen. »Das werde ich. Nur nicht so, wie gehofft. Mit dir reden zu können ist wie ein Traum, der wahr geworden ist, Ben, aber du machst dich besser auf den Weg.« Dick hielt einen Moment inne. Ben dachte, dass sein Vater dabei war, das Bewusstsein zu verlieren, bis er sagte: »Warum suchst du nicht die Lebenden bei den Toten?«

   »Versteh ich nicht.« In seinen letzten Zügen kam sein Vater nun mit diesem verfälschten Jesus-Zitat an.

   Dick grunzte: »Gib mir das verdammte Glasauge. Ich verschaff' dir die Zeit, die du brauchst. Du musst jetzt gehen, sonst verpasst diese Arschgeige Chalk die Vorstellung.«

   »Ich weiß gar nicht, wer du bist. Ich kann dich nicht hier sitzen lassen.«


  »Doch, das kannst du. Und das wirst du. Was mich angeht, Himmel, Ben. Ich bin nur ein Smith Islander wie du. Nicht schlimmer als die meisten. Und nicht gerade perfekt, nich' wahr. Hab so viele Fehler gemacht. Für das Beste an mir, schau in dein Innerstes. Denk daran. Vergiss den Rest oder vergib mir, wenn du kannst. Und jetzt lass mich bitte beenden, was ich angefangen hab. Das kannst du mir geben. Du bist Soldat, Ben. Du bist mein Sohn. Ich werde nicht zweimal fragen.«


  Ben griff langsam in seine Tasche, legte zum letzten Mal die Hand um das kühle Auge und gab es seinem Vater.
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  Chalk rannte den großen Treppenaufgang des Hotels herunter. Er taumelte unbewaffnet über die Verandastufen, vorbei an Pallatons Leiche. Einer der Insulaner begann wieder, den Boden um Chalks Füße zu durchlöchern, um ihn in Bewegung zu halten. Zwischen den Schrotsalven konnte er das dumpfe Stampfen seiner eigenen Schritte hören. Sein röchelnder Atem pfiff durch seine Lunge, die solche Anstrengungen lange nicht mehr gewohnt war.
 Als er in die Dünen hechtete, brüllte er: »Nicht schießen, du gottloses Weibsstück! Ich bin's! Gott verdammt, ich bin's!«

   Chalk flog über die letzte Düne, seine Arme ruderten wie die eines Weitspringers. Er wusste, das würde sich am nächsten Tag rächen, falls noch einer käme.

   Tahereh war da, immer noch am Leben. Sie hielt ihre Pistole bereit, die Augen voller ungläubigem Staunen. Überstürzte Flucht war eine neue Facette in Chalks Persönlichkeit. Doch die Beine in die Hand zu nehmen, stand in Chalks Stammhirn tatsächlich an erster Stelle. Ohne Rücksicht darauf, welchen Arm er ergriff, zerrte er Tahereh mit sich.

   Unglücklicherweise umklammerte er ihren verwundeten Unterarm. Tahereh schrie auf, verlor vor Schmerz beinahe das Bewusstsein. Sie befreite sich mit einer Drehung, lief ihm aber hinterher. Chalks Poncho und Regenjacke lagen vergessen im Sand.

   Sie rief: »Maynard? Warum?«

   Sie brauchte ein paar Schritte, um ihre Füße unter sich zu bekommen, aber Panik und Schmerzen halfen ihr, den Anschluss nicht zu verlieren. Chalk rannte weiter, führte sie hinunter zum Strand auf die Westseite der Insel, wo Slagget sein sollte.

   »Was ist denn los?«, japste sie.

   »Kleine Planänderung. Deine Bombe ist scharf und der Countdown läuft! Es geht um Sekunden! Der Freak hat sie ausgelöst!«

   »Oh Scheiße!« Tahereh mobilisierte ihre Kräfte. Drei weitere Schritte und sie riss Chalk beinahe von den Füßen. Chalks Zuneigung zu ihr wuchs. Sie war ein lebhaftes Kätzchen, ob verkrüppelt oder nicht.

   Chalk suchte jenseits von Hiram Harris' brennendem Boot nach irgendetwas, nach allem, was schwimmen konnte. Sie rannten weiter, wobei die weichen Dünen ihre Schritte verlangsamten wie Treibsand in einem Albtraum.

   Sie fanden O'Malley hinter den Dünen, mausetot. Sein Schädel zu Brei geschlagen. Chalk kläffte: »Was zum Teufel?«

   Neben O'Malley im Sand lag etwas, das sich nach kurzer Untersuchung als ein altes Wright & Ditson Holz 5 mit originaler Ummantelung herausstellte. Der Wert des antiken Golfschlägers war vermindert, da der Schaft gebrochen und sein wohlgeformter Ebenholzkopf mit frischem Blut verschmiert war.

   Chalk ließ den Schläger fallen und zerrte Tahereh weiter, diesmal an ihrem guten Arm. Er hegte die stille Hoffnung, dass der mordlustige Knacker nicht irgendwo hinter der nächsten Düne darauf wartete, ihm mit einer Dicken Bertha einzuheizen. Er peilte etwas an, dass wie ein kleines Skiff aussah, das man hundert Meter weiter ans Ufer gezogen hatte. Chalk ergriff die Chance. Als sie näher kamen, sah er, dass das Gefährt sehr niedrig und flach gebaut war, ungefähr so wie ein Sunfish-Segelboot, aber viel kleiner. Blankes Holz. Kein Mast, kein Segel und kein Motor in Sicht. Gerade groß genug für zwei. Chalk schaute hinunter in die winzige Plicht. Er sah nichts weiter als ein gewaltiges Gewehr und ein Paar lächerlich kleiner Paddel.

   In dem Moment stolperte Slagget über eine nahegelegene Erhebung. Blut strömte aus seiner Nase und seine Hand war zerrissen und mit Bissspuren übersät. Seine Beine arbeiten, so hart sie konnten, um Chalk und Tahereh an dem kleinen Boot abzufangen.

   »Maynard! Hey! Wie sieht's aus?«, rief er.

   Chalk schrie zurück: »Wir ziehen uns zurück!«

   »Was ist mit dem Gold?« Slagget bewegte sich jetzt etwas schneller. Er hatte diese Note von – sicherlich nicht Schrecken – aber Intensität in Chalks Stimme bemerkt.
 »Vergiss es!«, schrie Chalk.

   Slagget blieb plötzlich stehen. »Was?«

   Chalk gab ihm die Kurzfassung. »Die Bombe! Sie tickt. Kann jede Sekunde hochgehen! Wo ist dein Team?«

   »Steht vor dir. Scheiße. Hast du einen Transport bestellt?«

   Chalk zeigte auf das kleine Boot. »Das ist unser Transport. Keine Zeit, auf 'nen Heli zu warten.«

   »Mist!« Slagget fand sich schnell mit der neuen Situation ab. »Okay. Scheiß drauf. Los geht's.« Er fing an, auf das Boot zuzulaufen.

   Chalk stellte klar: »Mein lieber Junge, mit ›unser Boot‹ meinte ich ihres und meins. Für drei ist es viel zu klein. Du machst dich besser los. Schnapp dir 'ne Planke oder 'nen Rettungsring von Hirams Boot. Irgendwas, das schwimmt. Wirst schon was finden. Ich werd' den Heli zu mir lotsen und wir kommen und sammeln dich postwendend ein. Oh, und bei dieser speziellen Bombe? Der Trick ist, gegen den Wind zu schwimmen. Begriffen? Sei der Wind, Bill. Sei der Wind.«

   Slaggets Augen verengten sich. Er fauchte: »Die Senatorin sagte schon, dass du so was versuchen würdest.«

   Chalk brach in Wut aus. »Wusst ich's doch! Du kleiner Scheißer! Ich wusste, dass du Lilys Laufbursche warst! Das Haar in meiner Suppe! Der Sand in meinem Getriebe!« Selbst in dem dämmrigen Licht konnte Chalk sehen, wie die Knöchel seiner Schusshand weiß wurden.

   »Du verrückter Mistkerl, du lässt mich nicht hier sitzen!«, zischte Slagget.

   »Das stimmt«, erwiderte Tahereh. Sie richtete ihre Waffe auf Chalk. Chalks Augen weiteten sich. Nach ein paar langen Sekunden schwenkte sie zu Slagget herüber und feuerte auf seine Beine. Das Geräusch hallte lange nach, nachdem er hilflos zu Boden gegangen war. Der Sand saugte sein Leben auf. Sie kickte seine Waffe außer Reichweite und kniete sich neben ihn. Seine Augen waren geöffnet, aber nicht fokussiert.

   »Du hast recht, Billy-Bob«, sagte sie. »Wir lassen dich nicht hier sitzen. Wir vergraben dich hier.« Die nächste Kugel ging in Slaggets Kopf.

   Chalks Mund fing wieder an zu arbeiten, nachdem er seine Überraschung überwunden hatte. »Wow, Baby. Meine Fresse!«

   Nun, da die Überbuchung des kleinen Bootes geklärt war, warf Chalk die Kanone über Bord. Sie zogen die Nussschale ins Wasser, bis hinter die Brecher. Der Wind frischte wieder auf. Sie würden nur mühsam vorankommen.

   Chalk schnappte sich die zwei kurzen Paddel und machte sich an die Arbeit. Mit je einer Hand zu beiden Seiten des Bootes. Das Gefährt war wackelig und sein verletzter Arm brannte mit jedem Schlag. Es dauerte einen Moment, bis er den Dreh heraus hatte. Das Gleichgewicht zu halten, war schwierig, aber das Boot schlüpfte nur so durchs Wasser. Mit etwas Vorsicht, Mühe und Rhythmus kamen sie in Bewegung. Er steuerte gegen den Wind nach Südwesten.

   »Einen Moment lang hab ich gedacht, du willst mich abmurksen«, sagte er.

   »Lächerlich«, entgegnete Tahereh. »Seine Hand war viel schlimmer zugerichtet als dein Arm. Er hätte keinesfalls dieses Boot bedienen können.«

   Er lächelte und sagte: »Du hast wirklich Haare auf den Zähnen.«

   Sie nickte. »Das lass dir gesagt sein.«

   Chalk mochte sie. Er mochte sie wirklich.

   Nach vielen Minuten harter Arbeit auf dem Wasser rief Tahereh: »Maynard, schau mal! Die Insel!«

   Chalk warf einen Blick über seine Schulter und brachte sie wieder einmal beinahe zum Kentern.

   Ein Funke von der Palestrina war auf etwas Trockenes im alten Hotel übergesprungen. Vielleicht war glühende Asche durch ein kaputtes Fenster in den Speicher gelangt. Ein Inferno breitete sich nun entlang des Daches aus.
 »Mit der Bombe stimmt was nicht«, murmelte Chalk. »Sie sollte laut Timer innerhalb von sechs Minuten hochgehen. Ich will mich nicht beschweren. Könnte 'ne Zusatzrunde gebrauchen. Aber Mann, können diese Türken denn gar nichts richtig machen?«

   Ein paar weitere Momente verstrichen. Dann der Ausbruch. Die Mitte des zweiten Stockwerks des Hotels erhob sich und wurde in Richtung der Dünen hinausgeblasen. Trümmer aus brennendem Holz und Schwaden aus weißen Funken segelten in die Luft.

   »Das ist schon besser!« Chalk betrachtete die feurige Insel für einen Moment. »Und somit beginnt der Dritte Weltkrieg. Verflucht aber auch, Baby. Das sollte unser Krieg werden.«
 Chalk war müde. So malerisch das Feuer auch war, er musste sich jetzt auf dringendere Dinge konzentrieren. Bevor er wieder zu paddeln anfing, drückte er den Panikknopf an seinem Satellitentelefon. Den richtigen Panikknopf diesmal. Chalk hatte auf spektakuläre Weise versagt. Er brauchte jetzt Hilfe. Schon bald würde er die Hitze aus der Chefetage zu spüren bekommen. Für einen kurzen Augenblick fragte er sich, ob es sich daheim in Scranton mittlerweile abkühlte.
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  Ben bestieg Wade Joyces Boot alleine, nachdem er sich Chalks verwaiste Jacke geschnappt hatte. Die nächsten Minuten waren irgendwie verschwommen. Wade hatte bereits Reverend Mosby am Strand aufgesammelt, genauso wie Bens Gewehr in den Dünen. Sie erzählten Ben, dass sie gesehen hatten, wie Chalk und eine Frau sich in einem Tarnboot in die Bucht abgesetzt hatten, das praktischerweise von Orville Hurley dort platziert worden war. Die Flüchtigen waren um ihr Leben gepaddelt, aber erst, nachdem die Frau einen anderen Mann niedergeschossen hatte. Kein Smith Islander, wie Ben erfuhr. Über das eilige Scharren eines flachen Grabes hinaus war die Leiche daher nicht Bens Angelegenheit.
 Sie fanden Lorton Dyzes Batterie ziellos dahintreibend und schlimm durchlöchert von Granatsplittern. Kein Zeichen des alten Mannes, so laut sie auch riefen. Sie ließen das flache Gefährt zurück. Da die Sekunden schnell verrannen, eilten sie schweren Herzens weiter.

   Orville Hurley rief ihnen vom Ufer aus zu. Obwohl sie unter Zeitdruck standen, ließ er sie die Bellende Betty vom Strand aufklauben. Orvilles Hund, Adolf, war im Kampf mit Slagget und O'Malley erschossen worden. Sie nahmen auch seinen Kadaver mit an Bord.
 Dann machten sie sich auf den Weg zur Westseite der Insel. Sie holten Art Bailey ab, der einen verwundeten Knocker Ellis in seinen Armen hielt. Ben brachte sie so schnell es ging auf die Varina Davis. Ellis war an der Schulter getroffen worden, würde aber überleben, solange er bald Hilfe bekam.
 Sie fanden Sonny Wright dahintreibend in seinem Tarnboot mit einer Kugel im Bein. Er fluchte am laufenden Band. Das war ein gutes Zeichen, abgesehen davon, dass es dadurch schwieriger wurde, Ephraim Teach in seiner Batterie rufen zu hören.

   Sam Nuttle lag in seinem Tarnboot mit dem Gockelhahn nahe des Ufers. Er war ein gutes Stück den Strand hinunter gespült worden. Er hatte Ein- und Austrittswunden durch den rechten Lungenflügel. Ein Spannungspneumothorax ließ ihn japsen wie einen Fisch auf dem Trockenen. Die Kugel hatte eine Arterie verletzt. Er blutete zu stark. Nuttle starb, bevor sie ihn zu Dr. Alan bringen konnten. Die meisten der Männer waren gefunden worden, tot oder lebendig. Nur Lorton Dyze war spurlos verschwunden. Im Einsatz gefallen. Leiche nicht geborgen.
 »Fahrt in Richtung Strand vorm Hotel. Schnell jetzt!«, ordnete Ben an.

   Als sie das südliche Ufer von Spring Island erreichten, konnte sie sehen, wie vom Hotel aus Flammen hoch in die Luft stiegen. Ben wusste, dass es darin die Hölle sein musste.

   Er konnte es nicht länger hinauszögern und salutierte dem oberen Salonfenster. Er glaubte, in der Entfernung eine Hand zu sehen, die den Salut erwiderte, aber er war sich nicht sicher. Vielleicht sah er nur, was er sehen wollte. Ben nahm Hurleys Schrotflinte und feuerte drei Schüsse in die Luft, das Signal, dass das Boot die Insel verlassen hatte. Mit jedem Schuss starb ein Stück von Ben.

   Er sagte: »Wade, bring uns nach Hause, so schnell, wie es geht. Dieses Boot ist heute Nacht hoffentlich schneller als Gammastrahlung.«

   Wade Joyce schob den Gashebel bis zum Anschlag. Das Heck sank ein wenig ab, als die großen Propeller beschleunigten und mehr Wasser verdrängten. Dann flog das Boot vorwärts, setzte auf der Wasseroberfläche auf und pflügte ein weißschäumendes V ins Wasser, in südwestlicher Richtung auf Smith Island zu.

   Ben sah über den Heckspiegel hinweg zu. Er fragte sich, ob sein Vater lange genug durchgehalten hatte, um die Sache zu Ende zu bringen. Er wartete. Die Männer an Deck tauschten besorgte Blicke aus. Es dauerte zu lange.

   Ben schnappte sein Gewehr und visierte die Kiste auf dem Fensterbrett an. Sie war schlecht zu erkennen durch den Rauch und den Schimmer von Tränen. Er flüsterte: »Er ist schon tot. Er ist schon tot. Er hat sich angeboten. Er wollte es selbst machen, aber er ist schon tot.«

   Ellis erhob sich vom Deck und wühlte sich durch die helfenden Hände, die sich um ihn kümmerten. »Nein, Ben.« Er riss das Gewehr aus Bens Händen und warf es über das Schandeck in die Bucht. »Kein Sohn sollte so etwas tun müssen. Kein Vater sollte – nicht um alles Geld der Welt.«

   Dann ging die Bombe hoch. Riss den Salon im zweiten Stock mit einem wütenden Ruck auseinander, der Holz, Feuer und Rauch umherfliegen ließ. Es war vollbracht.

   Ben stützte sich mit einer Hand am Schanzkleid ab und schlurfte mit Chalks Jacke bugwärts in die Kombüse. Reverend Mosby sah ein paar Minuten später nach ihm. Ben lag besinnungslos auf einer Pritsche, als hätte er sich restlos erschöpft hingeworfen. Chalks Jacke lag in Fetzen auf dem Boden, die Taschen nach außen gekehrt und das Futter zerrissen.

   Tief in Bens Seele lösten sich die Gesichter auf, die so lange hinter der Mauer gelauert hatten, eines nach dem anderen. Dann bröckelte die Mauer nieder.


  TEIL V
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  Am nächsten Tag saß Ben bei LuAnna. Sie war nun mehr wach als bewusstlos, was allen Hoffnung gab. Die verschwiegene Dr. Alan hatte enorm starke Antibiotika mitgebracht, um jene zu ergänzen, die von den Inselmüttern gesammelt worden waren. Im Radio lief leise WSDL 90.7 FM, der öffentlich-rechtliche Hörfunk der Ostküste. Die Presse hatte Wind von der Geschichte bekommen. Nicht von der wahren Geschichte. Nicht mal annähernd.
 Eine sanfte, männliche Stimme berichtete von einem terroristischen Anschlag auf Spring Island mittels einer Massenvernichtungswaffe. Die lange gefürchtete schmutzige Bombe. Der allererste atomare Anschlag auf amerikanischem Boden.

   Japan zögerte nicht, um Beleidsbekundungen und Hilfsangebote auszusprechen.

   Innerhalb weniger Stunden hatten sich nicht weniger als vierzehn radikale Terrorgruppen zu dem Anschlag bekannt. Drei von ihnen behaupteten, Osama bin Ladens ehemalige Zelle zu sein und Rache an den Ungläubigen zu nehmen.

   Den Nachrichten zufolge war Spring Island das Versteck der Terroristen gewesen, die Übeltäter aber waren alle verbrutzelt, als die Bombe, die sie dort gebastelt hatten, frühzeitig explodiert war.

   Natürlich gab es einen Helden. Es wurde berichtet, dass ein leitender NSA-Agent namens Maynard Chalk durch seine Nachrichtendienste von dem Plan erfahren hatte, er aber zu spät kam, um die Waffe zu stoppen. Ihm wurde zugeschrieben, den Bombentransport von der Insel verhindert zu haben. Die Geschichte wurde so gestrickt, dass Chalk Washington D.C. vor der totalen nuklearen Auslöschung bewahrt hatte. Ein Dinner zu seinen Ehren war angesetzt worden, veranstaltet von der früheren Senatorin Lily Morgan, der neuen Kandidatin des Präsidenten für den Posten des Heimatschutzministers.

   Chalk blieb für neun volle Nachrichtenzyklen ganz oben. Und dann brach der Okmok Caldera in Alaska aus und vergrub ein Mitglied der C-Prominenz, das dort für eine bevorstehende Reality-TV-Show trainiert hatte. Sie wurde in ihrem Double-Pop-Out-Wohnwagen unter heißer Asche begraben, zusammen mit ihrem Spitz und ihrem Friseur. Für alle anderen ging das Leben weiter.

   Nach allerlei Beschimpfungen und anderen Unmutsbezeugungen seitens der Politiker beider Parteien wurde der Chesapeake Bombenanschlag letztendlich vergraben, ganz wie die Schauspielerin, nur nicht so schnell.

   Von der Natur- und Wasserschutzpolizei kam die Nachricht nach Smith Island, dass Spring Island für eine ganze Weile von niemandem betreten werden dürfe und sie nun ein Notfall-Sperrgebiet war. Große Warnschilder wurden von Arbeitern aufgestellt, die in ihren formlosen Strahlenschutzanzügen olivgrauen Teletubbies ähnelten. Falls Androhungen von Strahlungskrankheit und Tod nicht genug waren, hielten vielleicht drastische Warnungen vor Strafverfolgung, schweren Geldstrafen und längeren Freiheitsstrafen die Neugierigen fern. Falls nicht, hielten aufgemotzte Patrouillen der Küstenwache Demonstranten und Gaffer davon ab, die neue amerikanische Gefahrenzone zu erkunden. Nur Wissenschaftlern der FEMA und der Atomaufsichtsbehörde war der Zugang zur Insel gewährt, um die Strahlenbelastung zu messen, die örtlich hoch blieb und schädlich war für alle Lebensformen, einschließlich, aber nicht beschränkt auf Halunken.

   Ben war zuversichtlich, dass Chalk und seinesgleichen die Insel für eine ganze Weile meiden würden. Lange genug, damit Ben und die seinen das Gold an einen unbekannten Ort bringen konnten. Nach allem, was Chalk jemals zu wissen hoffen konnte, war sein Gold unantastbar. Falls er später misstrauisch werden sollte, wäre es zu spät.

   An der Heimatfront räumte Bob Crocket auf Tangier Island auf. Crockett schaute am nächsten Morgen persönlich bei Ben vorbei, um ihm mitzuteilen, dass seine Jungs bereits die Teile des Flugzeugwracks in einem Bootsschuppen versteckt und die Unfallopfer, die Chalk zurückließ, verbuddelt hatten. Der Notfall-Positionsanzeiger des Flugzeugs war auseinandergenommen und in der Bucht versenkt worden. Es würde mindestens einen Monat dauern, bis die Nationale Behörde für Transportsicherheit und die Bundesluftfahrtbehörde das kurze Signal des Transmitters untersuchen würden. Falls sie auf Tangier aufkreuzten, würde man ihnen mit Schulterzucken, Stille, Gänsebraten und frischen Austern begegnen.

   Die Männer von Tangier hatten ihre Landepiste in nur wenigen Tagen wieder geflickt. Es war ein Leichtes, den schlechten Zustand des Flugplatzes den brutalen Stürmen zuzuschreiben, die tatsächlich für Runde Zwei in die Bucht zurückkehrten, bevor sie über die Halbinsel der Ostküste fegten und über den Atlantik zogen. Bald gab es kein Anzeichen eines Crashs mehr. Das Flugzeug wollte man später in Stücke zerlegen. In den kommenden Jahren würden mehr als ein paar uralte Deadrise-Boote Flicken aus Aluminium höchster Qualität erhalten.

   Ben bedauerte, dass ein paar Kreaturen nahe Spring Island doch der Strahlung unterlagen, darunter Möwen und ein paar Fische. Die Insel war nahezu leblos gewesen und das Beste, was Ben in der kurzen Zeit, in der er seine List ausgebrütet hatte, finden konnte. Das neue, große Sperrgebiet bewirkte einen Einbruch in der Fischerei der Chesapeake Bay, aber die Bewohner von Smith und Tangier Island waren zuversichtlich, nun das nötige Kleingeld zu besitzen, um die Verluste bei ihrem jährlichen Fang auszugleichen.

   Zu Bens Erleichterung gab es absolut keinen Hinweis auf hohe Strahlenwerte in Lonesome Georges Reiherkolonie auf Deep Banks Island. Ben würde niemals einen alten Freund auf solch schäbige Art behandeln. Vor allem keinen Freund, der immer noch ein Vermögen in Gold bewachte.

   Es gab ein paar düstere Gedenkgottesdienste für Lorton Dyze, Sam Nuttle und Charlene und Hiram Harris, abgehalten von Reverend Avery Mosby. Es gab auch einen speziellen Gottesdienst für Richard Blackshaw. Odysseus war letztendlich heimgekehrt.

   Crisfields Sheriff Tilghman, gebürtiger Smith Islander, erwies sich als außerordentlich hilfreich bei den Aufräumarbeiten, nachdem drei neue Streifenwagen und eine sechsstellige Spende für den Wohltätigkeitsverband versprochen wurden. Er und ein gutmütiger Gerichtsmediziner gewährleisteten, dass die Todesursachen der fünf Smith Islander als diverse Vorfälle wie Ertrinken, Tod durch natürliche Ursachen und Blitzeinschlag während des Sturms verzeichnet wurden.

   Knocker Ellis erholte sich langsam von seiner Schusswunde. Ben besuchte ihn in den kurzen Pausen, die er sich von LuAnnas Krankenpflege gewährte.

   Ben fragte sich immer noch, wo seine Mutter war. Er und Ellis sprachen eines Tages darüber, während Ben den Verband seines Sortierers wechselte. »Im Barren Creek Hotel hat Paps mir erzählt, dass er auf sie gewartet hatte. Ich möchte das gerne glauben.«

   »Sag nichts«, antwortete Ellis. »Lass mich raten. Falls sie nicht auftauchen sollte, wollten sie sich später woanders treffen, damit er nicht beim Warten erwischt würde, falls sie sich nicht sicher fühlte. So was in der Richtung?«

   »Genau. Sie hat das erste Treffen verpasst. Er ist gegangen.«

   »Genau nach Plan. Das ganz normale Standardverfahren. Nix passiert. Nix für ungut, oder, Ben?«

   Ben musste darüber nachdenken. »Nein. Ich schätze, nicht. Nur, dass wir beide wissen, dass sie ihn treffen wollte. Sie ging los und kam niemals zurück.«

   »Falls dir das irgendein Trost ist, ich glaube nicht, dass Chalk sie jemals hatte.«

   Ben stimmte zu. »Aber er wusste von ihr. Er klang souverän genug, um zu glauben, dass er mehr Informationen über sie hatte als ich.«
 »Falls er dich nicht reingelegt hat.«

   »Muss ein Bluff gewesen sein.«

   Ellis stellte die wichtigste aller Fragen. »Was heißt das für deine Mutter? Das ist, was mich beunruhigt. Was heißt das wirklich?«

   Ben blieb still. »Es heißt, dass sie ihren Weg in eine Regierungsakte gefunden hat, auf die Chalk Zugriff hatte. Was wiederum bedeutet, dass einer von Chalks Agenten an irgendeinem Punkt Kontakt mit ihr gehabt haben musste, vielleicht in der Nacht, in der sie fortging.«

   »Und sie haben vermutlich keinen Tee getrunken.«

   »Nein.« Ben machte den Verband an Ellis' Schulter fest. »Und mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie es nicht geschafft hat.«

   Ellis sah seinen Captain aufmerksam an. »Weißt du, wo du suchen musst?«

   Ben nickte.
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  LuAnnas Infektion nahm ihren Verlauf und ließ sie völlig kraftlos zurück. Angesichts ihrer mühsamen Genesung war nach ein paar wachsamen Wochen jeder froh, dass sie sich keine Pfisteria-Vergiftung zugezogen hatte, eine Krankheit, die durch einen Plankton-Organismus in der toxischen Algenblüte in Teilen der Chesapeake verursacht wurde.
 Um LuAnna dabei zu helfen, wieder zu Kräften zu kommen, unternahmen sie und Ben zusammen lange Spaziergänge auf der anderen Seite des Big Thorofare Kanals, im Martin-Wildtierschutzgebiet. LuAnna fragte nie nach, warum oder wie sie ständig an dem alten Unterstand am südlichen Tümpel landeten. Eines Tages nahm Ben den Metalldetektor des jungen Kyle Brodys mit. Er sagte ihr nicht gleich, warum.

   Von ihrem Sitzplatz am Fuß des uralten Eichenbaums aus sah sie geduldig zu, wie er das Gerät um den Unterstand herum hin- und herschwenkte. Der Detektor piepte ein paar Mal. Ben kniete sich hin und grub sorgsam eine alte Gabel aus. Dann ein paar Zündhütchen von alter Schrotmunition, deren Papierummantelung schon lange verrottet war.

   Eine Stunde später sah sie auf, als das Gerät zum vielleicht zehnten Mal anschlug. Ben trug die Erde und das Gras in dünnen Schichten mit einer Handschaufel ab. Er hielt etwas Kleines in seiner Hand, wischte den Schmutz ab, starrte darauf und zeigte es LuAnna. Sie konnte gerade so erkennen, was sich unter dem Rost befand. Ein Knopf. Ein geprägter Metallknopf, wie man ihn an einer Damenstrickjacke im Norweger-Stil fand.

   Im Umkreis von gut einem Meter um die Fundstelle des Knopfes wühlte Ben vorsichtig den Boden um. Er holte schon bald etwas anderes hervor. Es war lang und dünn wie eine Stricknadel. Er fand schnell noch zwei weitere Nadeln neben der ersten. Chirurgischer Stahl. Zuletzt hatte Ben endlich Gewissheit. Seine Hände zitterten. Diese Stifte hatten einst den Oberarm seiner Mutter zusammengehalten, nachdem sie und sein Vater von der Straße gedrängt worden waren.

   Nach weiterem vorsichtigen Graben und Sieben fand Ben die verwendete Kugel. Sie war zu einer pilzähnlichen Figur verformt. Nun war sich Ben sicher. Ida-Beth Blackshaw hatte sich in der Nacht vor so langer Zeit mit ihrem Ehemann treffen wollen, war aber unausweichlich und nachhaltig aufgehalten worden.

   Für einen Moment fragte sich Ben, ob seine Eltern irgendwo zusammen waren und ihr Treffen letztendlich eingehalten hatten. Es machte ihn nur noch entschlossener, LuAnna niemals wieder zu verlieren.

   Ben kniete und schaute LuAnna an. Sie lächelte ihn an, liebevoll und sorgenvoll zugleich. So hinreißend sie auch war, Bens Blick war von dem Baumstamm, vor dem sie saß, gefesselt. Etwas, jemand starrte ihn aus einem Astloch an, von dem vor langer Zeit ein Ast abgefallen war. Er flüsterte: »Nicht rühren.«

   Ben stand langsam auf und näherte sich dem Baum. Das Ding im Astloch starrte ihn weiterhin ungerührt an.

   »Ben, was ist denn?«, fragte LuAnna.

   »Das wirst du nicht glauben.«

   LuAnna drehte sich um, gerade als Ben in das Astloch langte und das Objekt einfing, als ob es ihm entkommen könnte. Als wäre es ein Osterei, das so hoch versteckt war, dass nur ein größeres Kind – ein Kind, dass im Begriff war, seinen Glauben infrage zu stellen – es finden konnte. Rund. Weiß. Das Blut gefror in seinen Adern. Es war eine Augenprothese. Es konnte nicht zwei davon geben. Er war sich sicher, dass er es zuletzt vor einem Monat auf Spring Island in der Hand seines Vaters gesehen hatte. In der Nacht, in der sein Vater gestorben war. Da war etwas in die Oberfläche geritzt. Es sah aus wie zwei Daten. Ben drehte das Objekt im Licht, bis er es besser lesen konnte. Das erste Datum war der Hochzeitstag seiner Eltern. Dick Blackshaws Art zu zeigen, dass er derjenige war, der das Auge dort hinterlassen hatte, wo Ben es finden würde.

   Das zweite Datum war der Tag von Bens und LuAnnas anstehender Hochzeit. Das war erst vor zwei Wochen entschieden und in der lokalen Zeitung veröffentlich worden. Dick war hier gewesen, und zwar vor Kurzem. Er hatte das Feuer und die Bombe überlebt. Er war immer noch vor Ort, denn die Hochzeitsanzeige war ausschließlich in der Crisfield-Somerset County Times gelaufen. Ben vermutete, dass sein Vater mehr über die Bombe gewusst haben musste, als er zugegeben hatte, vielleicht sogar, wie der Timer zurückgestellt werden konnte, um ihm genug Spielraum zur Flucht zu geben. Dick hatte die Zeit gerade weit genug zurückgedreht, wie ihm zweckdienlich war.
 Ben fiel diese fiebrige Frage ein, die ihm sein Vater während ihrer letzten gemeinsamen Momente auf Spring Island gestellt hatte; Dicks Verunglimpfung der Heiligen Schrift. ›Warum suchst du nicht die Lebenden bei den Toten?‹ In dem Augenblick musste Dick sich zusammengereimt haben, was seiner Frau zugestoßen war. Er war hierher gekommen, um Gewissheit zu finden, und wollte, dass auch Ben begriff. Richard Blackshaw hatte seine lange verlorene Ida-Beth gefunden.

   Nun bezweifelte Ben, dass sein Vater so schwer verwundet gewesen war, wie er vorgegeben hatte. Er fragte sich, ob er überhaupt angeschossen worden war. Vielleicht hatte er die Wunde und das ganze Blut als Teil seines Plans vorgetäuscht, nur um sich die Gelegenheit zu verschaffen, Chalks Gesicht in dem alten Hotel ein letztes Mal zu sehen, genau im Moment von Chalks Untergang, am Anfang seines Ruins. Dick war nicht nur ein seeräuberischer Überlebender; er hatte sein Leben riskiert, um sich an Chalks Niedergang zu weiden. Der gesamte Diebstahl war von Anfang bis zum bitteren Ende als Rache für seine Frau gedacht gewesen.

  Er ist am Leben. Dies bedeutete etwas für Ben, aber in dem Tumult der Emotionen, die sein Herz erfüllten, konnte er nicht sagen, was genau das war.
 »Willkommen daheim, Paps«, murmelte er lächelnd. LuAnna sah ihn fragend an, aber sie sagte vorerst nichts. Ben steckte das Glasauge ein.

   Er wühlte nicht weiter in der Erde um den alten, heruntergekommen Unterstand herum, sondern schob behutsam die Erde, die er entfernt hatte, zurück. Die Marsch war einer der absoluten Lieblingsorte seiner Mutter gewesen. Für ihn fühlte es sich an, als ob seine Mutter Zuhause war, in Frieden, und immer gewesen ist, seit dem Moment ihres Todes. Am nächsten Tag brachten Ben und LuAnna Blumen an das Grab seiner Mutter. Ben las aus der Bibel vor, und als seine Stimme versagte, machte LuAnna weiter. Gemeinsam verwandelten ihre Worte den entweihten Schauplatz auf ewig in eine heilige Stätte.


  ***


  Kümmerliche Sparbücher und seltene Altersvorsorgen auf Smith und Tangier Island wurden von den vorsichtigen Ortsansässigen aufgelöst, um die nächste Phase des Plans ins Rollen zu bringen. Ben erhielt schon bald Nachricht aus New York City von der Ankunft diverser Pakete, zu Händen eines verschwiegenen Armee-Kumpels, der dort lebte. Eine große Lieferung enthielt einen elektrischen Schmelzofen, mit dem man Keramik brennen konnte. Mit ein paar kleinen Abänderungen konnte man darin Metall schmelzen. Der gleiche Freund nahm auch die Lieferung einiger antiker Graphit-Schmelztiegel in diversen Größen entgegen. Und es gab eine große Sendung von Modellierwachs und Gipsmörtel. Falls jemand die Lieferdienste überwachte, würde niemand ahnen, dass in Soho eine Gießerei auf Geheiß eines Smith Islanders errichtet worden war.
 Mit der Aussicht auf die bevorstehenden Hochzeitsfotos ging LuAnna zu einem Genie von einem Zahnarzt, oben in Kingstown. Er hatte eine Praxis mit Panoramafenstern, die den Chester River überblickten. Für drei ganze Tage sah LuAnna dem gemächlich fließenden Wasser zu, während der Zahnarzt kosmetische Wunder an ihren gesplitterten Zähnen vollbrachte. Sie übernachtete mit Ben im Imperial Hotel in Chestertown. Als der Zahnarzt fertig war, war LuAnnas Lächeln so leuchtend und umwerfend wie eh und je. Gerade rechtzeitig für den großen Tag.

   An einem frostigen Morgen im Januar traf sich Reverend Mosby mit Ben und LuAnna in der Saltbox. Nach einem Schluck Kaffee sagte Mosby: »Meine Mutter fasste einst unsere heiligsten Bräuche auf diese Weise zusammen. Ausschlüpfen, Aufteilen, Abdanken. Es kommt selten vor, dass wir zwei davon in der gleichen Woche haben, mit den gleichen Menschen.«

   LuAnna war zugleich geknickt und verwirrt. »Wir wollen heiraten, aber ich erwarte kein Kind.«

   Ben nahm ihre Hand und sagte: »Weißt du noch, wie du vorgeschlagen hast, den Goldbarren einzuschmelzen und in die Form einer Pfeifenente zu gießen?«

   Ihre Verwirrung nahm zu, aber ihre Wangen liefen rot an. »Ja. Ich war so sauer auf dich.«

   »Es war eine gute Idee. Ich weiß nicht, ob du uns unten reden gehört hast, in der Nacht, in der wir dich aus dem Leuchtturm befreit haben.«

   LuAnna konnte nicht folgen, überspielte das aber. »Falls ich euch hohen Tiere beim Palavern und Pläne schmieden mitgekriegt hab, weiß ich's nicht mehr. Müsstest du mich ansonsten umbringen, weil ich zu viel weiß?«

   Ben tauschte Blicke mit Reverend Mosby aus. Dann überraschte er sie, als er sagte: »So was in der Art.« Ben fuhr fort. »LuAnna, die Idee, die du da hattest, ist genau das, was wir machen werden. Wir machen aus dem ganzen Gold kleine Kunstwerke und verkaufen sie. Ich brauche deine Hilfe.«

   »Ich bin im Ruhestand. Hab nichts als freie Zeit. Natürlich helf' ich.«

   Ben wagte sich weiter. »Wir werden die Arbeit nicht hier erledigen können. Wir werden das Gold nicht unter unseren Namen vermarkten können. Könntest du dir lange Flitterwochen vorstellen?«

   »Red weiter.«

   Ben nahm ihre andere Hand. »In New York City?«

   LuAnnas Augen leuchteten. »Es ist eine Insel. Teufel, es ist 'ne Insel mit 'ner Fifth Avenue! Wer könnte was dagegen haben?«

   »Du vielleicht, wenn du hörst, wie wir das anstellen wollen.«

   LuAnna sah fragend zu Reverend Mosby, aber der war in seine Fingernägel vertieft. Sie sagte: »Klingt unheimlich. Was hast du vor, Ben Blackshaw?«

   »Das Gold ist wegen der Strahlung unerreichbar für Chalk und seine Leute. Ich halte ihn für einen von der rachsüchtigen Sorte. Der einzige Weg, wie du und ich vor Seinesgleichen sicher sein können, ist, wenn wir nicht da sind. Wenn wir nicht länger Zielscheiben sind. Wir müssen verschwinden. Mehr als das.«

   LuAnna begann zu kapieren. »Wie ein Zeugenschutzprogramm für Fischer? Das nennt sich die Marsch.«

   »Es ist ein bisschen ernster und für länger. Deswegen habe ich Reverend Mosby gebeten, zu kommen.«

   Der Reverend zog einen Notizblock und einen Stift aus seinem abgenutzten, alten Aktenkoffer und setzte sich eine Lesebrille auf die Nase. Er lächelte. »Fangen wir mit euren Ehegelübden an. Dann arbeiten wir uns bis zu euren Grabreden vor.«


  EPILOG


  Reverend Mosby hielt die Trauungszeremonie an Ben und LuAnnas großem Tag ab. Es war eine wunderschöne Hochzeit, der jeder von Smith und Tangier Island beiwohnte. Knocker Ellis war mit seiner Hälfte des gesamten Goldes nun der reichste Mann weit und breit. Er übernahm die ehrenhafte Aufgabe, LuAnna dem Bräutigam zu übergeben.
 Nur einmal ließ Ben seinen Blick über die versammelten Gratulanten schweifen, auf der Suche nach einem Zeichen von Dick Blackshaw. Nirgendwo in Sicht. Für einen kurzen Moment fragte sich Ben, ob sein Vater Abel Magwitch geworden war, der kriminelle Wohltäter, der unbemerkt in der Marsch lauerte, passend zu seiner eigenen Rolle des Pip. Unabhängig davon hatte sein Vater sicherlich die großen Erwartungen erfüllt, die angekündigt worden waren. Und doch erschien es, als wäre er wieder fort. Vielleicht nur zunächst. Vielleicht für immer. Das konnte man bei ihm nicht sagen.

   Der freudigen Hochzeit folgte schon bald eine Tragödie. Ein schrecklicher Unfall. In den Lokalzeitungen hieß es, ein Deadrise-Boot namens Miss Dotsy sei nahe des Martin-Wildtierschutzgebiets vollgelaufen. Die Insassen wurden vermisst und man nahm an, dass sie im Sturm ertrunken waren. Sie verschwanden am Anfang ihrer winterlichen Flitterwochen-Kreuzfahrt in der Chesapeake Bay, die sie beide liebten. Ihre Leichen wurden nie geborgen. Niemand auf Smith Island fragte sich, was die beiden geritten hatte, die Chesapeake im Januar in einem kleinen, offenen Boot zu befahren. Doch so kam es, dass die zauberhafte Braut, Natur- und Wasserschutzpolizei-Corporal LuAnna Bryce, im Ruhestand, und Ben Blackshaw, ihr seemännischer Bräutigam, verloren gingen und zusammen am selben Tag und in derselben Sturmböe verschwanden.


  



  - E N D E -


  



  Liebe/r Leser/in, Ihre Meinung ist uns wichtig! Deshalb bitten wir Sie, diesen Titel auf dem Portal zu bewerten, auf dem Sie ihn erworben haben. Vielen Dank! Wenn Sie uns den Link Ihrer Bewertung an info@luzifer-verlag.de senden, dann bedanken wir uns für Ihre Mühe mit einem kostenlosen E-Book Ihrer Wahl aus unserem Verlagsprogramm. (Bitte gewünschten Titel und Format angeben)
Für weitere spannende Bücher besuchen Sie bitte unsere Verlagsseite unterhttp://www.luzifer-verlag.de

  Wir freuen uns auf Ihren Besuch.
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  JET



  Russell Blake


  Thriller von einem der populärsten New-York-Times Bestseller Autoren!


  Codename: Jet. Alter: 28 Jahre.



  
    Jet war einst des Mossads tödlichste menschliche Waffe, bis sie ihren eigenen Tod vortäuschte, um diese Identität für immer zu begraben.
Aber die Geheimnisse der Vergangenheit lassen sich nicht einfach abschütteln. Als ihr neues Leben auf einer ruhigen Insel von einem brutalen Angriff bedroht wird, muss Jet zu ihrer geheimen Existenz zurückkehren, um die zu retten, die sie liebt. Eine wilde Achterbahnfahrt voller schockierender Wendungen beginnt …
  


  Fans von Lizbeth Salander, SALT und der Bourne-Trilogie werden ihre helle Freude an diesem unkonventionellen Titel haben, der mit Höchstgeschwindigkeit auf ein erschütterndes Finale zusteuert.
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  COLD EAST



  Alex Shaw


  MI6 Agent Aidan Snow rettet in der Ukraine einen britischen Staatsangehörigen, der von russischen Aufständischen gefangen gehalten wird.



  
    In den Vereinigten Staaten wird ein Terroranschlag von einem Mann vereitelt, der gar nicht existiert.
In Russland flüchtet ein tschetschenischer Terrorist aus dem sichersten Gefängnis des Landes.
Und aus Afghanistan meldet ein Soldat der Roten Armee, der lange für tot gehalten wurde, eine erschreckende Botschaft: Al-Qaida soll im Besitz einer Atombombe des Typs RA-115A sein, welche unter dem Namen »Kofferbombe« bekannt ist.
  


  Als die Zusammenhänge zwischen diesen Ereignissen deutlicher werden, sind MI6 und die CIA gezwungen, gemeinsam das weltweit erste Attentat des nuklearen Terrorismus zu verhindern.



  
    Aber wo ist die Waffe, und was ist das Ziel?
Von London bis Langley, Virginia, von Afghanistan bis Tschetschenien und in den Kaukasus müssen die Nachrichtendienste in der ganzen Welt zusammenarbeiten, um die terroristische Bedrohung zu vereiteln.
Die Uhr tickt.
Und niemand weiß, wem er vertrauen kann.
Aidan Snow steht vor seiner größten Herausforderung, und wenn er scheitert, werden Tausende mit ihrem Leben bezahlen.
  


  COLD EAST ist ein internationaler Thriller, perfekt für Fans von David Baldacci, Chris Ryan und Tom Clancy.
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  DRAKE RAMSEY: DAS GOLD DER INKA



  Russell Blake


  Als ein vergessenes Notizbuch Jahrzehnte nach dem Verschwinden von Drake Ramseys Vater im Amazonasdschungel auftaucht, entschließt sich Drake, in dessen Fußstapfen zu treten und sich auf die Suche nach dem legendären Schatz der Inka aufzumachen, der in der verlorenen Stadt Paititi versteckt sein soll.
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  Kostenlos für deinen Reader: Das Leseproben-Buch des LUZIFER Verlags. Einfach herunterladen …
Stöbere bequem auf deinem Reader in Leseproben unserer aktuellsten Veröffentlichungen und Vorankündigungen. Alle Leseproben sind bei Bedarf direkt zum jeweiligen Titel verlinkt - um weiterzulesen musst du deinen Reader nicht einmal aus der Hand legen.


  LUZIFER Verlag - Dein Verlag für Thriller, Horror und Endzeit-Romane internationaler Newcomer und Bestseller-Autoren.


  Im Verlagsprogramm des inhabergeführten LUZIFER Verlags findet der geneigte Leser spannende Unterhaltungsliteratur der Genre Thriller, Horror, Endzeit (Apokalypse, Dystopie), Zombie, Pandemie, Science Fiction, Phantastik und vieles mehr.
Dabei finden immer mehr internationale Bestseller bekannter (Genre)-Autoren ihren Platz in unserem Buchsortiment. Bekannte Autoren wie Russell Blake, Craig DiLouie, Cheryl Kaye Tarif, G. Michael Hopf, F. Paul Wilson oder Greg F. Gifune sollten das Herz eines jeden Thriller- oder Horror-Roman-Fans höher schlagen lassen.

  Alle Titel werden in der Regel als hochwertige Klappenbroschur und preisgünstiges Ebook angeboten. Der LUZIFER Verlag ist ständig bemüht, sein Angebot an Spannungs-Literatur adäquat weiter auszubauen, um dem Leser ein abwechslungsreiches Buchsortiment anzubieten.


  Sie lesen gern spannende Bücher? Dann freuen wir uns, wenn Sie dem LUZIFER Verlag folgen:


  Facebook

  Twitter

  Google+

  Pinterest


  Liebe Leser, der LUZIFER Verlag verzichtet auf hartes DRM. Wir arbeiten mit einer modernen Wasserzeichen-Markierung in unseren digitalen Produkten, welche Ihnen keine technischen Hürden aufbürdet und ein bestmögliches Leseerlebnis erlaubt. Das illegale Kopieren dieses E-Books ist nicht erlaubt. Zuwiderhandlungen werden mithilfe der digitalen Signatur strafrechtlich verfolgt.
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